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Vorwort.“ 

Die Aufforderung, für * wolegiſchen Zeit dieſes 
Werkes an die Stelle des Herrn Profeſſor Leuckart einzu⸗ 
treten, erging an mich erſt im Laufg. des vergangenen Sam⸗ 
mers, amd es würde mir. kaum moglich geweſen ſeyn, ohne 
Unterbrechung meiner andern regefmößigen Arbeiten jenem 
ehrenvollen Anſinnen zu willfahren, hätte ich nicht zufälliger 
Weife die Papiere ſchon faſt ausgearbeitet Tiegen gehabt, 
deren Inhalt nun meinen Leſern übergeben iſt. Denn in⸗ 
dem ich ſeit einigen Jahren durch die Herausgabe von Cu⸗ 
vier's Thierreich meine Thätigkeit wieder eifrig. der Zoologie 
zumandte, wurde ich gewahr, daß dieſes Werk feiner Grund⸗ 
lage nach nicht überall jene Ausführungen i im Einzelnen geftat: 
tet, welche der Freund der Natur au wohl wünfden mag. 
Sch legte daher eine Menge Ercerpte zu meinen älteren für 
eine ſolche Abſicht bei Seite, und gedachte, wie ich Die 
Grundlage jenes großen Zoologen in zoographiſcher Beziehung 
weiter ausgeführt, und.auf noch erneren in Citaten verwies 
fen, dereinft aud) jenen Plan weiter zu verfolgen. Glück⸗ 


er 
licherweife kommt mir jezt in dem Zwecke des gegenmwärtis 
gen Werkes, der Platz in umverhoffter Ueberraſchung von 
felbft entgegen, nad) welchen ih, in einigen Jahren viels 
leicht, mich umgefehen haben würde. 

Diefe gefchichtliche Aufzeigung mag es — auch er⸗ 
klaären, warum ich mich an die vortreffliche Einleitung meis 
nes Vorgängers zwar ‚anfchließen, aber doch nicht fie uns 
mittelbar fortfegen ETonnte, indem ich fonft mein Eigenes, 
bereits Vorhandenes, hätte zerftören müffen. Der Lefer 
wird nicht dabei verloren haben; er wird vielmehr manche 
Wahrheit von zwei Seiten her, von verfchiedenen Anfichten 
aus, behandelt finden. Und diefen Punkt nehme ich auch 
nod für mich insbefondere in Anfprud), in fo fern ed etwa 
auffallen Fünnte, daß ich bisweilen den Hämlichen Satz wies 
derhole. Ich muß dagegen bemerken, daß ich dieß ſtets 
abſichtlich gethan, indem es vortheilhaft iſt, gewiſſe Funda⸗ 
mentalſatze von Zeit zu Zeit in Erinnerung zu bringen, das 
mit man ‘dem Lefer nicht zumuthe, fein Gedähtnif, etwa 
wie bei ber Rh hmmerfort in Anſtrengung zu 
erhalten. | | 

Von der andern Seite ‚gab mir Gojegen jene Einlei- 
tung erwuuſchten Anlaß, viele Citate von Schriften, und 
manche andere nützliche Hinweiſung megzulaffen, die ſich bort, 
nicht minder an — Vlate we vorfinden, 


’ Jena, im November‘ 1833... 


Einleitung. 





4. 

Nah der befannten Eintheilung begreifen die Thiere und 
die Pflanzen zufammen das große Reih der organifhen 
Körper, und. die eriteren werden von den lezteren dadurch uns 
terfchieden, daß fie willfürlihe Bewegung äußern, mittelit 
diefer ihre Nahrung durch einen Mund einnehmen, und nicht or: 
ganiſch, d. h. nicht nothwendig, an den Boden befeftigt 
find. Nur unwefentlih finden fih manche Mufcheln, 3. B. die 
Auftern, mit der Schale angeheftet: abey an gleichgültigen Stel— 
len, Wurzeläften, Felſen, ja zufällig an Glasfcherben; und wenn 
die Korallen auch wirffich es ihrer Natur nad find, fo find fie 
es doch in der Urt, daß diefe Befeftigung fie nicht hindert, durch 
willfürlihe Bewegung ihrer eigentlid Tebendigen Theile, ihre 
Nahrung zu fih zu nehmen und das Gefchäft des Fanges aus: 
zuüben. Eine mit Ddiefer Thätigfeit verbundene Eigenfhaft iſt 
die der Empfindung, die jedoch, weil man fie aud) manchen, 
auf angebrachten Reitz fich zufammenziebenden Pflanzentheilen hat 
zufchreiben wollen, ſchon zu einem weniger ausjchließlichen er 
tafter gehört. 

Anmerfung 1. Die vielen ſchon feit dem Alterthum —— 
Definitionen des Thieres und der Pflanze hier aufzuzählen, verlohnt der 
Mühe nicht, da ſie entweder in obiger enthalten, oder nicht haltbar ſind. 


Viele wurden mit Recht deßhalb getadelt, weil ſie nur empiriſch, von 
einem einzelnen, untergeordneten Merkmale hergenommen waren, wie 


sa EB 
* 

z. B. die Hedwig's, von der Fortpflanzung entlehnt, da er ſagte: die 
Thiere bedienen ſich ihrer Geſchlechtstheile Zeitlebend und mehrmals, 
während die Pflanzen ſich ihrer nur einmal bedienen, fie alljährlich ab: 
werfen und neue befommen. Es widerlegt ſich jene Annahme einerfeits 
durch die That, indem die meiften Inſekten die ihrigen auch nur einmal 
erhalten und brauchen, ja fie, wie die Biene, dann fogar abwerfen:; an: 
dererjeitd, daß man bei vielen Pflanzen und Thieren noc gar Feine bat 
nachweifen können. — Eine andere, von Boerhaave vertbeidigte ln: 
teriheidung, wornad die Thiere ihren Magen inwendig, die Pflanzen 
ihn auswendig haben follen, widerlegt fid) durch eine fie enthaltende Un: 
genauigkeit: denn die Wurzelenden der Pflanzen find nicht fowohl dem 
Magen als vielmehr dem Munde vergleichbar; es haben aber mehrere 
Seethiere, wie die Medufen, Phyfalien u. dal. mehrere wurzelähnliche Mäns: 
ler, nad) außen gewendet, und manche Inteſtinalwürmer (Polystoma) meh: 
rere dergleichen an ihrer Oberfläche. Auch ift die Wurzflernährung der 
Pflanzen nicht die einzige, da 3. B. bei den Saftpflangen die Ernährung 
durch die Oberhaut fait noch thätiger ift, u. f. w. 

Anm. 2. Manche Mufcelthiere (Pinna, Tridacna, Mytilus etc.) 
beften fich mit einem merkwürdigen, aus ihrer Subftanz felbft entfprin: 
genden Fafergewebe an Steine und FZelfen der Meeredtiefe fell. Aber 
auch diefer ifolirte Fall beeinträchtigt die Definition nicht, da auch diefe 
Anheftungsweife nicht. zu ihrer Ernährungs: oder Erhaltungsfunktion ges 
bört, und ihre willfürliche Bewegung ‚nicht aufhebt. 

Anm. 3 Die Korallen haben bei den Naturforfchern alle drei Reiche 
durchwandert ; die Alten hielten fie für Steine und fezten fie unter bie 
Mineralien; die fpätern unter die Pflanzen, und erft zu Anfange des 
vergangenen Jahrhunderts entdedte Peyffonel ihre thierifche Natur, 
wonach fie feitdem dem Thierreiche einverleibt worden find, 


2. 


Es "ergibt fi) daraus von felbft, dag die Thiere auf der 
Stufenleiter der natürlichen Körper höher ftehen, als die Pflanzen, 
wiewohl ihnen dafür wieder andere Vorzüge abgehen; denn ins 
dem die Pflanze ihre ganze Organifation nach Außen wendet, und 
außer dem Samenkorn eigentlich Fein wefentliches Organ vers 
fchloffen hält, offenbart fie Stoffe und Kräfte, und eröffuet ung 
Gefege, weldye bei dem Thiere ſtets dem Auge verborgen bleiben, 
wenn die Kunſt fie nicht entdeckt. Der Charafter des Thieres 
ift, daß feine edelften, wefentlichiten Lebensorgane ———— ver⸗ 


ſchloſſen ſind. 
3. 


Die Urſache hievon liegt darin, daß die Pflanzen, als mehr 


— — 


der Luft angehörige Körper, zu ihrer Lebenserhaltung ſich orga— 
niſch nach allen Richtungen hin ſtrecken müſſen. Ihre trockenere, 
rigidere Subſtanz iſt keiner thieriſchen Bewegung fähig; ſie ver— 
ſenken ſich daher durch Längenwahsthum zuerſt in den Boden, 
um ſich ihm als Rahrungsquelle zu verbinden, und ſodann nach 
Dben, nach Luft und Licht Hin, um durch erftere Verbauungsitoffe 
und Ausbildung, durch lezteres Entwicdelung und Farbe zu er: 
haften. Zu allen diefen Zwecken bedürfen fie eines unausgefezten 
Sproffens und Entfaltens, wodurch fie dann jede innere m 
endlich zu kai gezwungen find, 


4. 


Alles dieſes iſt nicht in der Art nöthig bei den Thieren. 
Dieſe, deren Urentſtehung höchſt wahrſcheinlich aus dem Waſſer 
war — wie ja der menſchliche Embryo ſelbſt noch im Waſſer 
gebildet wird — bedürfen wegen ihrer Beweglichkeit und Ge— 
ſchmeidigkeit keiner ſolchen Erſchöpfung im Wachsthum, wie die 
Pflanzen, und bilden ihre Hauptorgane auch nicht ſo ſucceſiv wie 
dieſe, ſondern, in der Anlage wenigſtens, ziemlich gleichzeitig aus, 
da ſie ſie dann nur, um ungeſtörteren Schutzes willen, deſſen ſie 
bei ſo abwechſelnder Lage und Ortsveränderung bedürfen, mit 
verſchiedenen Hauthüllen umſchließen. Auch hier iſt es, wie bei 
den Pflanzen, die äußere Umgebung, welche die individuelle Ge— 
ſtalt beſtimmt; es ſind ebenfalls die Verhältniſſe der Elemente, 
nach denen ſich die weſentlichen Organe bilden. Zur Aufnahme 
des Irdiſchen und des Flüſſigen, als Speiſe und Trank, entwi— 
ckelt ſich in ihrem Innern ein geräumiger Sack, in deſſen Wan— 
dung die Nahrung ſaugenden Wurzelenden münden, der Magen; 
zur Aneignung der Luft, deſſen Lebensprinzip dem wichtigſten Er— 
naͤhrungsſafte, dem Blut beigemiſcht wird, bildet ſich ein zweiter, 
mehr fleiſchiger Sad, das Herz; und zur Aufnahme der geiſti— 
gen Efemente der Natur, zumal der Wärme, ohne welche Fein 
Gefühl ift, und des Lichtes, bildet ſich ein Dritter Sack (oder 
mehrere) marfiger Art, das Gehirn, zu welchem ebenfaͤlls 
aufnehmende Kanäle, die Sinnesorgane, die äußern Eindrücke 
führen, und welches ohne Zweifel in feinem Innern das Em: 
pfangene eben fo verarbeitet, wie. das il das Slut, und der 
Magen feine. Nahrung. | | 
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Man iſt daher bei den Thieren noch weit mehr wie bei den 
Pflanzen genöthigt, ihr Inneres zu unterfuchen, um fie genau 
Fennen zu lernen. Das Studium hierfür heißt vergleichende 
Anatomie. Gie trägt fehr bedentungsvolf Diefen Namen, ba 
das ganze Naturftudium, zumal aber das zoologifche, immerfort 
zu Vergleihungen aufruft, um das Nehnliche im VBerfchiedenen 
und das Verſchiedene im Uehnlichen gewahr zu werden. Hiemit 
ift zwar nicht gemeint, daß man ſich der Zootomie beitändig zu 
bedienen habe — fo wenig als der Mineralog fi) immerfort 
mit chemifchen Zerlegungen zu befchäftigen braucht — aber fie 
fol: doch dienen zu fchärferer Einficht in manche Bildungen und 
Berrichtungen und zur tieferen Begründung der Wiffenfchaft, welche 
2. oberflächliche Anſchauung nur Mißgriffe veranlaſſen kann. 


Anmerkung. Schon Ariſtoteles beachtete den anatomiſchen 
Bau der Thiere, und bleibt deßhalb immer noch intereſſant. Plinius 
und Andere, die ihn vernachläßigten, haben auch keinen philoſophiſchen 
Werth. Seit der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften benuzte man die 
Zootomie immer mehr und mehr, uud Euvier hat den lezten Stoß ge: 
than, indem er das ganze Thierreich nad, feiner inneren und äußeren 
Drganifation ordnete, und daher ein Syſtem deflelben aufitellte, welches 
wohl nur in Folge neuer Entdeckungen auf dieſem Gebiete Veränderungen 
zu — vn wird. 


Das’ älteſte wiffenfchaftliche Werk, welches wir über: Zoolo⸗ 
gie noch befigen, ift das von Ariftoteles. Obſchon voller Lü— 
een und verborbenen Teptes, ift es doch noch voliftändig genug, 
um uns einen Blick im die reichen zoolbgiſchen und zootomiſchen 
Kenntniffe Diefes großen Mannes’ thun'zu laffen, deſſen Beſchrei— 
bung des Elephanten, wie Euvier ſagte, genauer ift, alg die. bei 
Büffon. Bekanntlich verordnete Merander der Große, den Ari— 
ttoteles auf feinen Heereszügen begleitete, daß ihm von allen 
Seiten her: Thiere geliefert werden ſollten. Allein von genauer 
Nomenclatur und Unterfcheidung ift weder. bei ihm, noch bei Pli— 
nius und Aelian etwas zu finden. 

Auch das ſpätere Alterthum, das Mittelalter und die — 
Zeiten ſeit Wiederherſtellung der Wiffenfchaften dis auf Conrad 
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Gesner und feine unmittelbaren Nachfolger, vervollfommnen 
diefe Seite der Wiffenfchaft nicht ſehr. E8 würde ein undanf- 
bares Gefchäft feyn, die Werfe jener Zeit ber Reihe nad zu 
recenfiren. Ohne Berbefferung der alten Ariftotelifhen Anord— 
nung werben lange noch Säugthiere und Eidechfen als Bierfüßer 
zufammengeitelit, und fpäter nur als lebendiggebärende und ale 
eierlegende unterfcyieden; Die Delphine, Walfifhe u. a. bleiben 
bei den Fifchen, weiter herab wird es noch viel wüſter; die Au— 
toren erzählen nur die ihnen befannt gewordenen Merfwürdig- 
Feiten an ben Thieren, aber mit zahflofen Fabeln untermengt 
(4. B. daß die Löwin nur einmal gebäre, weil das Zunge. ihr 
Inneres mit feinen fcharfen Krallen zerreiße), und vorzüglich 
gerne befchäftigen fie fih mit Monſtris. Der Foliantenfchreiber 
ulyſſes Aldrovandi, der im. fiebzehnten Jahrhundert Iebte, 
füht einen ganzen Band mit foldyen Ungeheuern, und bildet ihrer 
eine Menge in Holzfchnitten ab *). | 

Eine Haupturfache diefes fo langen Zurückbleibens der Wif 
fenfchaft Tag in dem Mangel hinreichender Sammlungen und 
Abbildungen, wodurd Kritif und Vergleichung möglich geworden 
wäre. Auch der Unterricht ließ fih ohne jene Hülfsmittel nicht 
ertheilen. Denn die Zoologie entbehrt der. BequemlichFeit mit 


*) Sein Werk heißt: „Uryssıs ArLprovanpı Bononiensis opera om- 
nia; Darunter eilf Bände Zoologie, 5. B. de Quadrupedibus digitatis vi- 
viparis Libri III, et de Quadrupedibus digitatis oviparis LibriIl. Bonon. 
1645. Fol. — Der eilfte Band, Monstrorum Historia, Bonon. 1642, ent. 
hält ©. 28 ein Monstrum marinum effigie Monachi, und ©. 358 ein 
Monstrum marinum rudimenta habitus Episcopi referens, Ueber Beides 
befagt der Text: 

„In majorem assertorum confirmationem Rondeletius et Bellonius 
(zwei vorzügliche franzöfifhe Ichthyologen) scribunt, captum fuisse in 
Norwegia apud Diezunt apellatos populos, juxta Oppidum Den Elepoch, 
monstrum marinum monachi effigie, cujus delineamenta superior osten- 
dit Figura“. Diefer Meermönc, habe indeß nur drei Tage gelebt, und 
außer einigen tiefen Seufzern Peine Stimme von jich gegeben. „His 
tanquam coronidem addamus, quod de pisce episcopo recitavit Rondele- 
tius; scilicet anno millesimo quingentesimo trigesimo primo prope Polo- 
niam comprehensum in mari monstrum mitram et reliqua Episcopi inclu- 
menta referens, regig. Poloniae oblatum. — ©. 37 werden unter ber 
Aufſchrift: Dentes gigantei, vier fehr deutliche Pferdezähne abgebilder, 


— 


welcher ſich Pflanzen und Mineralien aufbewahren laſſen, und 
erſt als man das Ausſtopfen der höheren Thiere, und das Auf— 
bewahren der niederen, jo wie ber zootomiſchen Präparate in 
Weingeiſt gelernt hatte, Fonnten fich zoologifche Kabinete von 
einigem Umfang bilden *). Dazu Fam nod, daß man viele Ges 
genftände der ZThierwelt im Binnenlande nie durch Anfchauung 
fennen lernen Fann, und fih auf Reifende, Weltumfegler u. dgl. 
verlaffen mußte, die eben erft wieder zu Haufe zu dieſem Gefchäft 
hätten gebildet ſeyn follen, und daher nicht immer richtig befchrie. 
ben und zeichneten. 

Wie aber die Pharmaceuten die ihnen fo nahe liegende Bo» 
tanif, fo fürderten auch die Aerzte als Anatomen nach und nad) 
die Zoologie, fo Daß man eine Menge Anfänge, ja treffliche Beis 
träge zur Thierzergliederung in jenen früheren Werfen findet. 
Zugleich fammelten fi immer mehr Arbeiten über eingelne Thiers 
Flaffen, zumal in den am Meere gelegenen Städten, wo fremde 
Produfte leichter zu haben waren, und als vollends das Mikro: 
ffop entdeckt war, wurde auch der fich eröffnenden Thierwelt noch 
eine unfichtbare, ein Mundus invisibilis hinzugefügt **). 

Und doc fehlte es, wie gefagt, bis an das Ende des fieb: 
zehnten Sahrhunderts und weiter herauf noch an rechter Sich 
tung der Wahrheit vom Irrthum. Die Reifenden, nicht immer 
gebildete Gelehrte, ließen fi) von Koloniften und Miffivnären, 
denen olmedem blinder Glauben eigen und das Zweifeln verboten 
war, ohne Ueberlegung Diefes und Jenes aufheften und Manches 
davon- war in der Ferne fchwer zu entwirren, da wirklich bie: 
weilen für unglaublich gehaltene Dinge fpäterhin wieder zu Ehren 








”) Ich habe die zeologifche Sammlung des Aldrovand im Mufenm 
der Univerjität zu Bologna gefehen, welhe ſich freilith gegen die heutigen 
naiv ausnimmt. 

*) So z. B. die Arbeiten von Nee dham: Decouvertes faites avec 
le Microscope, trad. de I’ Anglais a Leide 1747. — 9. Baker Beiträge 
zu nüslihem und vergnügendem Gebrauch und Verbefferung des Mikro: 
fEopii, enthaltend eine Nachricht von mancherlei Eleinen Thierlein ze. 1752. 
— M. 5. Ledermüller’s mitroffopifche Gemüths- und Augenergögung. 
Nürnberg, 1761. — Wilhelm Friedrich, Freiberrn v. Gleichen’s auser— 
lefene mikroſkopiſche Entdedungen. Nürnberg, 1777. — Anatomia et 
Contemplatio nonnullorum Naturae invisibilium secretorum etc. ab Anto- 
nio de Leeuwenhweck Lugd. Batav. 1685. 4. u. f. w. 
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Famen *). — Süger, Landwirthe, Fiſcher und andere beitändig 
im Freien lebende Menſchen find ſchon an fid) mehr der Phans 
tafie, als der trocknen Kritif geneigt, einer GSinnentäufchung in 
der Ferne und in der Nacht leicht unterworfen, und da man oft 
von ihnen allein Berichte über Naturereiäniffe empfangen muß, 
ſchwer zu berichtigende Zeugen. Go bleibt denn bis auf unfere 
Tage noch die Beobachtung der Lebensweife der Thiere an ihrem 
Standorte und Baterlande eine lange noch nicht erfchöpfte Quelle. 
Indeß wurde doc auch in früheren Zeiten fchon manchmal 
durch gründliche Forſchung und ächten philofophifchen Sinn dem 
zu arg heranwachfenden, jezt längit verfchofienen Wufte des Fa- 
beihaften gefteuert. Baco von Berulem, Kanzler von Eng. 
land (geb. 1550, geit. 1626), wurde fchon vor länger als zweis 
hundert Zahren den Naturforfchern Lehrer und Wegweifer ; auch 
Leibnih (geit. 1746) und feine Zeit wirkten; es bildeten fich, 
zumal unter den Mitgliedern gelehrter Societäten und Afademien, 
treue, vorurtheilsfreie Beobachter, und fo bereitete ſich das Lin⸗ 
neiſche Zeitalter vor. 

Linné (eigentlich Linnäus, ſich — nachmals Karl 
von Linné nennend, geb. 1707, geſt. 1778), der Sohn eines 
nicht fehr bemittelten Pfarrers, verriet) früh eine Neigung zur 
Botanif, und begründete feinen nachmaligen Ruhm durch) Die 
Wahrnehmung der Verfchiedenheit der Staubfäden in den Blu— 
men, auf melde er Durch die Lefung einer NRecenfion in den 
Actis Lipsiensibus geführt wurde. Faſt feine ganze frühere 
Thätigkeit, feine große Reife nad) Holland, und die Werfe, die 
er dort herausgab, waren nur ber Botanif gewidmet. Sobald 
er aber die große Wirfung, die fein auf nur wenige Merkmale 
gegründetes Pflanzenfyitem und feine andern Reformen in ber 
Nomenclatur, den Definitionen, der genaueren Unterfcheidung ber 
Pflanzen in Genera und Species, gewahr worden war, lag der 
Berfuc ganz nahe, biefes Alles auch auf das Thierreich anzu: 
wenden. So entitand im Jahre 1755 jenes erſte Thierfyitem 


*) So noch ganz neuerlich die lange Verläugnung des Dudu oder 
Dronmte, da jezt feine unbezweifelten Knochen auf Isle de France wie: 
der aufgefunden worden find; oder die vierhörnigen Antilopen, von denen 
Aeliau ſchon ſpricht, u. dgl. m. 


anf zwölf Blättern Großfolio; er erweiterte es fpäter bis zu 
dem unfterblichen Systema naturae. Auch in ber Zoologie ift 
daher Linns eigentlih nur ber Begründer einer zwecmäßigen 
Zoographie und einer verbefferten Klaffififation. Er theilte 
zuert die Inſekten, die Konchylien u. f. w. in Genera und Spe⸗ 
cieg, z0g, nah Wray’s Vorgang, bie Getaceen zu ben Saͤuge⸗ 
thieren, trennte die Knorpelfiſche (Amphibia nantia) von den 
Amphibien und brachte ſie zu den Fiſchen, und ſonderte die 
Würmer als eigene Klaſſe von den Inſekten ab. Als Klaſſifi⸗ 
kationsprinzip benuzte er ebenfalls, wie bei den Pflanzen, nur 
die Extremitäten, die Endſpitzen des Organismus — die 
als Symbole auf das Ganze deuten — bei den Saͤugethieren 
die Zähne, bei den Vögeln die Schnaͤbel und Krallen, bei den 
Fiſchen die Floßen u. ſ. w. Alles Unfichere ſchob er als Varie— 
tät oder Synonym unter, reducirte eine jede Definition. auf nicht 
mehr als neun Worte, bediente fidy einer poetifchen, klaſſiſch⸗ele⸗ 
ganten, geſchmackvollen Sprache, und bewies durch angeführte 
Literatur ſeine Gelehrſamkeit. 

- Dadurch förderte Linné, ſtreng genommen, immer nur bie 
eine, freifich höchft wichtige, ja unentbehrlichite Seite ber Wiſſen⸗ 
ſchaft, die der Anordnung. Er ſchuf, ſo zu ſagen, die logiſche 
Natur-⸗Beſchreibung, und ſah die Natur-Geſchichte 
mehr als eine beiläufige Befchäftigung an. So vernachläßigte 
er auch die vergleichende Anatomie und Phyfiologie, wahrſchein⸗ 
lich mehr weil er fie nicht liebte, als daß er ihren Werth nicht 
hätte einfehen follen. Denn die Klaffeneintheilungen in Falte und 
warmbfütige, roth⸗ und weißblütige, Durch Lungen und Kiemen ath⸗ 
mende Thiere u. f. w. beruhen auf diefen Prinzipien und bezeugen feine 
Anerkennung des phyfiologifchen Werthes. Wenn aber Linne ſich 
durch fein Systema naturae große Verdienfte erwarb, wenn nun 
erft eine Flare Ueberſchauung bes unendlichen Vorrathes möglid) 
wurde, wenn fein Ihierreih nun erit als Katalog für Mufeen, 
Privatfammlungen und zum Auffuchen und Beftimmen unbefanns 
ter Arten die Wiffenfchaft Jedermann angenehm, recht nüglich, 
ja reizend machte, fo muß man über dieſen Gewinn nicht ver- 
geffen, daß folches Lob einfeitigen Nachfolgern nicht in gleichem 
Grade zugemefien werden Fann, Ein halbes Zahrhundert hin⸗ 
durch wandelten viele feiner Nachfolger in feinen Fußtapfen nur 
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als Vermehrer der Maſſe, ohne ſich weiter nach dieſer oder jener 
Seite hin umzuſehen. So verblieb der Entomolog Fabricius, 
indem er ein neues gutes Syſtem der Inſekten aufſtellte, auch 
was die Beſchreibungsweiſe betrifft, ganz im alten Wege; und 
noch jezt gehen manche Engländer ſo weit, außer einer trocknen 
ſteifen Beſchreibung gar Nichts weiter das Thier bezeichnendes 
zu berückſichtigen. 

Solche zoographiſche Werke bleiben dann nur nützliche Ka— 
taloge, etwa wie die einer Bibliothek, die nur das Werk ſelbſt 
nachweiſen, in welchem man erſt eine weitere Welt eröffnet findet. 

Durch Linné's und anderer gleichzeitiger Forſcher Bemühun— 
gen fing aber um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts die 
Zoologie doch endlich an, ſich zu gleichem Range mit den übri— 
gen Naturwiſſenſchaften zu erheben. Denn die verſchiedenen 
Zweige derjelben waren der Reihe nad), nur zufällig herangekom— 
men, fo wie ihre praftifche Brauchbarfeit ſchneller oder langſa— 
mer eingefehen wurde. Am früheiten dic mathematifch begrün« 
dete Aftronomie, hierauf die mechaniſche Phyiif, dann die fo une 
entbehrlihe menfchliche Anatomie und Phyfiologie , hierauf bie 
Botanif, die Ehemic, und endlich die dynamiſche Phyfif. Jezt 
trat aucy allmälig die Zoologie und die Mineralogie, wie in den 
neueiten Zeiten die Gevgnofte an die Reihe. Denn feitdem fich 
die Phyſiologie von der bloß befchreibenden Anatomie gefondert 
hatte, in der Ehemie das Phlogiiton, in der Phyſik die Eleftrici: 
tät aufgetreten war, gewannen alle Raturwiffenichaften eine mehr 
febendige, geiltigere Richtung, und man mußte das Leben felbft 
mehr, als fein bloßes Inſtrument, den Körper, beachten lernen. 
Die Zoologie gewann aflgemeineres Interefje, wenn auch Anfangs 
nur für Liebhaber, doch unvermerft auch fir Gelehrte, wozu die 
immer fchöner werdenden Sammlungen und Die großen Weltrei- 
fen beitrugen. 

Der Graf’ v. Büffon in Franfreich wagte ed, in einer 
.. groß angelegten Zoologie, die aber troß dreißig und mehr Bän« 

den doch noch nicht über die Klaffe der Vögel hinaus gelangte, 

die Thierwelt dem großen Publifam befannt zu machen. Geine 

unfäglic oft aufgelegten und ausgefchriebenen Werfe empfehlen 

fich durch guten Geſchmack, blühenden Styl und große Ausführ— 

lichkeit, aber dennoch iſt jezt ſeine Darſtellungsweiſe ſchon ſo 
Boigt, Zoologie. Bd. 1. 2 
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veraltet, daß Niemand ſich durch die Leſung Büffon's befriedigt 
finden wird. Denn es iſt ſeitdem eine größere Tiefe der Be— 
trachtung, eine wiflenfchaftlicher geordnete Denk- und Anſchau⸗ 
ungsweile eingetreten, von welcher Diefer Naturforfcher noch Feis 
nen Begriff haben Fonnte. | 

Es entwickelte fih nämlich, zunädhit von Deutfchland aus, 
Das, was man philofophifhe Anſicht nannte, ganz ver 
fchieden von jener populären franzdfifhen, und vielmehr darauf 
ausgehend, das eigentlihbe Wefen der natürliden 
Dinge zu erforfchen. Bloße geittreihe VBerrachtungen ohne 
das Ganze zufammen zu faffen, Bewunderung ohne nach den 
Grimden zu fragen, und bloße Äußerliche Anſchauungsart, genüg— 
ten nun nicht mehr, und Die Zoologie, gewöhnlich Naturgefchichte 
genannt, wurde eine philofophiiche Naturwilfenfchaft. 

Geiſtoolle Männer, die ſelbſt Hand .angelegt hatten, wie 
Peter Sampet und J. F. Blumenbad, führten vor be 
reis fünfzig Jahren ſchon nad dieſem Gtandpunfte hin. Sie 
verbanden der Beobachtung die Spefulaiion, waren nicht bloße 
trockene Zoographen, fondern wiefen auf die menſchliche Beziehung 
der Thiermelt. Camper verglih in feinen Gefichtslinien den 
Unterfchied des menfchlichen Untliges und des Ihierifchen, und 
Blumenbach, Sömmering m N. zeigten den phyſiſchen 
Unterfchied des Menſchen und der Thiere *), den Förperlicyen 
Unterfeyicd des Negers vom Europäer u. f. w. 

Bon allen Eeiten treten auch jezt die einzelnen Zweige der 
Naturwiffenfchaft mehr mit einander in Berbindung. Schon Hals 
ler hatte darauf aufmerfjam gemacht, daß die vergleichende Ana» 
tomie die menfdhliche Phyiiologie mehr gefördert habe, als die 
menfchliche Anatomie felbitz; Die Aerzte fingen an, fih mehr um 
zuologifche Studien zu befümmern, und die Philojophen, von' 
ihnen Notiz zu nehmen; Herder fpricht den Unterſchied einer 
niederen und einer höheren Behandlung der Naturgefchichte deut— 
ih aus), ja Kant erklärt fie für einen. wefentlichen Theil 
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”) J. F. BLumengach, de generis humani varietate nativa. Gott. 1779. 
— Derjelbe, vom Bildungstrieb ebend. 1781. — Beiträge zur Nas 
turgeſchichte cbd. 4790. 

“, Ideen zu einer Philofophie der Gefdyichte der Menfdyheit, I. Thl., 
an mehreren Stellen. 
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des Wiffene. Das immer wachfende, zunchmende Sntereffe der 
gebildeten Meufchheit zeigte endlich, Daß diefe Kenntniffe in die 
Zeit fielen, und rechtfertigete ihr Studium dadurch überzeugender, 
als alle mühfam herbeigefuchte Gründe zu a im Stande ge« 
wejen feyu würden. 

Geit unferem gegenwärtigen EI TUR um nicht weiter 
zurüctzugehen, regt fi nun in Frankreich, Deutfchland, Stalien, 
Helland und England ein Eifer, wie er noch nicht in dem Grade 
gewefen. Die Engländer bringen fo viele neue Arten auf, daß 
fie die. Kataloge der früher befchricbenen verzehnfachen; die Frans 
zvien fenden eigene Erpeditionen aus, um ihr großes Mufeum 
zum erjten der Welt zu machen, und liefern KRupferwerfe in ei« 
ner Pracht, welche alles früher Geleiſtete hinter fih läßt. Hols 
land bleibt in dieſem Punfte nicht zurück, und in Deutfchland 
verbreitet fich diefelbe TIhätigkeit fo allgemein, daß die vorzüglichen 
Muicen in feinen Städten zufammengenommen, gewiß j&ten aus— 
ländifchen das Gleichgewicht halten. In der Literatur der 300» 
logie überragten aber Franzofen und Deutfche alle Nationen. 
Während in Deutfchland philvfophifche Behandlung überhand 
nahm, ja durh Schelling’s Anſtoß eine ganz neue Philofophie 
auftrat, bemühten fich Dagegen die Franzofen, ohne gerade viel 
Ideen zu entwickeln, mehr Facta zufammenzutragen, und Das 
Unterfuchte zu beichreiben. Und warfen fie dann den Deutſchen 
vor, daß fie ſich bisweilen zu weit in Spefulationen verirrten, 
fo Fonnte man ihnen, und Fann es fogar noch, zurücgeben, daß 
fie aus Eitelkeit in eine unaugjtehliche Namenmacerei und une 
nütze DBervielfältigung der Geſchlechter verfalten, wodurch nur 
das Gedächtniß überladen und Der Geiſt gefangen genommen 
wird, um in einer gewiffen Sprache, meift aus fehlechtgebildeten 
präcifirten Wörtern bejtehend, dem Syſtemmacher folgen zu müfs 
fen, ohne daß die Einſicht dabei gewinnt. 

Doch die Vorzüglichſten beider Bölfer hielten fi) von Dies 
fen Abwegen, die immer noch das Gute hatten, auf manden uns 
betretenen Pfad zu leiten, frei, und in Paris trat ein Stern 
erſter Größe auf, Georg v. Euvicr. Diejer Naturforfcer 
(geb. 1769, im damals Würtembergifiben Mömpelgardt, geil. 
4832), der in Tübingen feine Studien begann, vereinigte glück: 
lich die Vorzüge beiderBerfahrungsarten. Echon frühe ausge: 
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jeichneter Zergliederer, legte er im Jahr 1795 dem Franzöfiichen 
Snftitut den Entwurf eitter neuen Anordnung der niederen 
Thiere vor, und ward endlich, feit Linne, in der Zoologie abers 
maliger Reformator. Er bemühte fi nämlich, die Klaffififation 
der Thiere lediglich auf ihren anatomifchen Bau zurüczuführen. 
Neu war eigentlich) nur feine Trennung der Linneifchen Klaffe 
Vermes in mehrere, und Das Hervorheben der Mollusfen, die 
er nicht nach den Echalengehäujen, fondern nad den Thieren ein— 
theifte und vor die Klaffe der Juſekten, unmittelbar hinter die 
Fifche ſtellte. Ferner wies er nach, Daß Diejenigen Würmer, 
die allein diefen Namen zu behalten verdienten, die fogerannten 
Annellden oder geringelten, ihrem Baue nad) faſt völlig den Lars 
ven der Inſekten glichen, und alfo zu diefen in eine große Gruppe 
gefchlagen werden müßten. Die übrigen unvollffommenen Thiere 
vereinigte er unter dem Namen Zoophpten, und es bildeten fid) 
nady ihm überhaupt zwei große Abtheilungen der Thiere, die mit 
Wirbelfnochen und die ohne dergleichen, Animalia vertebrata, 
Säugethiere, Vögel, Reptilien und Fijche, und A. invertebrata, 
die übrigen. Wenn Euvier auch fpäterhin fich über dieſe Aus: 
drücde Mopdififationen gefallen ließ, da man auch bei vielen ties 
fern Thieren etwas Wirbelähnliches nachwies, — fo hielt er doch 
bis zu feinem lezten Lebenstag an einer fpecielleren Behauptung 
fett: daß nämlich die gefammte thierifhe Bildung auf vier 
Grundformen (plans) beruhe, die als Bafis zu affer weis 
teren Eintheilung angenommen werden müßten *). 

Diefe und ähnliche glüclidye Verbindungen anſchaulicher Be⸗ 
trachtung mit der Spekulation ſind es, welche die Zoologie neuer— 
lich zu dem Rang einer höheren Wiſſenſchaft erhoben haben. In 
Deutſchland nahmen Mehrere, unter Andern auch Göthe, darau 
Theil, indem ſie ſich mit dem organiſchen Bau beſchäftigten, und 
denſelben auf neue Weiſe anſchauten. Durch ſolche vereinte Ihä: 





*) Er gerieth hierüber, weil er ſich direkt angefochten glaubte, mit 
feinem Kollegen, einem ausgezeichneten Boologen, Geo ffroy St. Hi: 
laire, in einen Öffentlichen Streit, da diefer eine Einheit des Pla 
nes der Kompofition der Thiere gegen ihn behauptete. In einer 
Borlefung, in der k. Afademie d. W. im Februar 1830 gehalten, vertheis 
diget er feine Anficht, und erläutert fie durch Abbildungen (f. unfere erite 
Zafel Fig. 15, 16). 
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tigkeiten von allen Seiten her wurde die Thiergeſchichte, ſo wie 
die Naturgeſchichte überhaupt, eine ganz veränderte, verjüngte 

Wiſſenſchaft. Man verbannte jezt die mechanifchen Erflärungs« 
_ arten beim Lebendigen, man fragte nicht bloß gedanfenlos nad) 
den Nutzen eines thierifchen Organes, fondern fuchte die Urfache 
feiner Erfcheinung zu enträthfeln; man behandelte aud) überhaupt 
das Ganze nicht mehr als eine bloße empirifch zu vermehrende 
Sammlung merfwürdiger Gefchöpfe und intereffanter Anefdoten, 
— ſo wenig wie ein Witzſpiel unbegründeter Hypotheſen,  fons 
dern nıan ergriff Das Thierreich in feinem methodifchen Zufams 
menhange, zwar nach Linnés Mufter, aber nach inneren aus 
feiner Natur felbit entlehnten Gründen; ja man jtelfte Urge 
fee, Urtypen, ein Urthier auf, nad weldhem Die einzelnen 
beurtheilt, und ihre Geitalten und Handlungen eingefehen wer 
ben könnten. 


Hülfsmittel zum Studium. 
7. 


Die Hülfsmittel zum gründlichen Studium des Thierreiches 
ſind die geſchriebenen Werke der Naturforſcher, die Abbildungen, 
die Naturalienſammlungen und endlich die Beobachtung der Na— 
tur ſelbſt. Keines dieſer Mittel kann durch das andere gänzlich 
erſezt werden. Gewährt uns die Anſchauung des lebendigen Ge— 
genſtandes in ſeiner Freiheit freilich das Vollkommenſte und 
Höchſte, fo ſteht er Doch dem Uneingeweihten nur zu vit als 
offenbares Geheimniß da, und wenn felbft dem erfahrenen For» 
ſcher noch Vieles verborgen bleibt, fo muß der Laie um fo mehr 
eines Schlüffels zur Enträthfelung bedürfen. Die einfachite Weife 
alter Belehrung, den Gegenitand erſt vor den Angen Des Lernens 
den zu zerlegen, um ihn fodann wieder vor ihm zufammenjufeßen, 
wird durch die drei eriteren Hülfen erreidht. Das Präparat 
— denn fo faun man im Grunde jeden Gegenftand der Samm« 
(ung nennen — bleibt zwar auch noch zunächſt das vollfommenite, 
aber dennoch wieder das fchwierigite der Objekte. Denn es ent« 
hält Das, was nacgewiefen werden foll, auch nicht ganz ifofirt, 
fondern mit dem Uebrigen vermengt und oft Durch Die anderen 
Qualitäten verbunfelt. So verirrt fi dann leicht der Blick, 
und gewöhnt ſich ſchwer daran, vorerjt abzufehen von Den Ne— 
x . R 


beneigenfchaften; deßhalb tritt dann mit fo großem Nuben das 
Bild hinzu, welches, als deal, nur das MWejentlihe des Ge— 
genitandes ausdrückt und heranshebt. Und ta auch das Bild 
nur einen Gefummteindruc gewährt, der faum durch beigefügte 
Zeichen auseinandergelegt werden kann, fo befchließt endlich Die 
Befbreibung in fucceffiver Ausführfichkeit, febriftlich oder - 
mündfich, Die Augeinanderfegung des Natürlich: Vereinten. Und 
auch dieie hält wieder ihre Grade von der fuappeiten Definition, 
die Rinne zwiſchen 5—9 Worte eingeichloffen wiffen will, bis 
zu der weiteiten Erörterung, und endiget mit der Erflärung, 

Die Urt und Weife, die Natur ſelbſt, bei vorausgegangener 
wiffenfchaftlicher Bildung, zu jtudiren, läßt ſich weniger durch 
Regeln, als durch Genie und Kultur erlernen. Auch hat ber 
Süger, der Fifcher, der Anatom fo viele praftiiche Handariffe 
und Gebräuce, daß eine Anweiſung hier keinen Plag finden - 
würde. Das Eigentliche bei Beichäftigung der Thierwelt iſt aber 
gar nicht der Fang und die Aufbewahrung, fondern das Erfen« 
nen des Weſens, welches dann nur Durch fleißiges Studium alle 
maͤlig erlangt wird, 

Dennoh muß der Gegenitand auf alle Weife vor Augen 
gelegt werden. Die zoologifchen Naturalienfabinette höherer Art 
find ein Werk neuerer Zeiten. Zwar iſt anzunehmen, daß auch 
fhon die Alten intereffante und ihnen merfwürdige Naturförper 
werden aufgelefen und aufbewahrt haben *); doch it mir fein 
fiberes Beifpiel einer im Alterthbum vorhanden gewefenen Nas 
turalienfammlung _befannt. Auch im Mittelalter werden fich 
ohne Zweifel in Klöftern, jpäterhin bei großen Kaufleuten, in 
ben Upothefen, und zumal bei Aerzten zoologifche Gegenjtände 
angehäuft haben, aber alles diefes doch nur als ifolirte, unzu— 
fammenhängende Kuriofitäten,, obne fvitematifche Ordnung und 
Auswahl, und am Wenigiten zu öffentlichen Lehrzwecken beſtimmt. 
So viel mir nachzukommen möglich gewefen, jcheinen um die 
Mitte des ficdzehnten Zahrhunderts, alfo in Deutſchland nad 
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») Denn man ſieht in Pompeji prächtige Brunnen, mit Konchylien 
als Grotten ausgeziert, von einer Reinheit und Mannigfaltigkeit, Daß 
ſie auf jeden Fall auf ein großes Sortiment und auf gehabte Vorrräthe 


deuten. 
⸗ 


= 
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Ende des breißigjührigen Krieges, fin den fürftlichen fogenannten 
Kunftlammern die eriten Schritte verfuht worden zu feyn, neben 
jenen menjchliden Werfen auch natürliche, zunächſt durch ihre 
Geſtalt und Größe auffallende, aufzuitellen. Dielen fügte man 
allmälig welche aus Jagdſchlöſſern, Kirchen, Rathhäufern und 
anderen Öffentlichen Gebäuden, wohin fie gejtiftet waren, hinzu *). 

Alles dieſes waren »trocdene Körper, felbit bei Vermehrung 
durch Zoophyten, Korallen, Seefterne, "Krebfe und Landinfekten, 
Fiſche und Skelete; erit mit der erfundenen Kunſt, Spirituofa 
aufzuitellen und Thierbälge auszuftopfen, begann die wahre ae 
der zonlogifchen Kabinette, 

Wer die eriten Spirituofen gehabt, iſt mir nicht — 
bringen möglich geweſen; wahrſcheinlich Aerzte, ſobald fie dieſe 
Eigenſchaft des Branntweins bemerkt hatten. Doch hat die Ver— 
fahrungsart, ſie aufs Beſte auf die Dauer zu erhalten, erſt ſpät 
Vervollkommnungen erhalten. 

Das Ausſtopfen wird auch wohl nicht früher als im ſieb— 
zehnten Jahrhundert für Naturalien ausgedacht worden ſeyn. 
Einige behaupten, es ſey zuerſt von einem engliſchen Chirurgen 
im Großen mit Erfolg ausgeübt worden. Ein reicher Privat: 
mann zu London, Namens Lever, habe eine koſtbare Summlung 
lebendiger Bögel-bejeffen, die ihm, als einit in einer Nacht der 
Heigofen ihres Lokals zerplazt war, ſämmtlich erſtickten. Trost: 
los hierüber, erbot fich jener Chirurg, fie ihm affe voltfonmen 
wieder herzujtellen. Hieraus entjtand das Muſeum Leverianum, 
von welchem noch Etüde im brittifchen Muſeum aufbewahrt 
werden **). 


*) Man erinnere fich der Wallfifchffelete, Elenngemweihe, Meteoriteine, 
der für Riefenüberbleibfel ausargebenen Mammuthsknochen, welche auf 
den heutigen Tag noch an dergleichen Dertern aufbewahrt werden. Aus 
alten Officinen find auch viele fihöne Gegenſtände acquirirt worden. 

»*) Die älteiten Naturalienfabinette, welche ich gefeben, find: 1) in 
Bologna das obenerwähnte des Aldrovandi, welches aber dod, mur 
meiſt aus fchlecht getrockneten Fiſchen bejtand; 2) ein intereſſantes in der 
Löwenapotheke zu Leipzig, welches, der Ueußerung des jebigen Bes 
fiers zufolge, bie in die Zeiten Kunkels binaufreicht, aber freilich nicht 
ganz mehr den Primitivgujtand daritellt; 37 dag Aſhmohe'ſche Mufeum 
zu Oxford. Lezteres mar, nad) beglaubigtem Zeugniß, das erſte öffent— 
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Auch dieſe Kunſt hat in der neueren Zeit Bervolllommnun: 


gen erfahren, nicht Bloß technifche,,, fondern auch fcientififche: 
Man it von einer gewilfen Spielerei des älteren Gefchmades, 
wonach man die Thiere in bunte Käſten einſchloß, zurückgekom— 
men, und ftellt fie jezt frei, fo daß ihre Eharaftere deutlich ins 
Ange fallen, auf. Branzöftiche und Stalienifche Künftler wiffen 
das Natürliche der Stellungen zum Bewundern zu erreichen, auch 
jammelt man jezt auf die verfchiedenen Alter und Farbenfleider 
der Eremplare, zumal der Vögel, Für die Behandlung beim 
eriten Einfammeln hat man eigene Inſtruktionen, die felbft den 
Reifeerpeditionen in ferne Länder zur Nachachtung von den Ber 
hörden mitgegeben werden *). 





liche Inftitur zur Bewahrung von Natur: und Kunfſſeltenheiten in Eng: 
land und ward eröffnet 1682. Im Jahre 1677 bot es Elias Aſhmole 
der Univerfität an, doch enthielt es da noch größtentheils Kunitfachen, 
Medaillen u. dal. und nur einen Bleinen Theil Naturkörper, welchen die 
beiden Gärtner Tradefcant, Vater und Sohn, gefammelt hatten. Bon 
den durch dieſe bereiteten Thierbälgen eriftirt jezt Nichts mebr. 4) Das 
Brittifhe Mufeum in London. Es ift fchon fpäteren Datums, von 
1750. Die älteiten Thierförper in ihm ſtammen von dem reichen Natur: 
forfher Hans Sloane. 5) Das Mufeum zu Paris. Es kann faum 
über Hundert Fahre alt feyn, ward durhBüffon gefördert und nahm erit 
feit der Revolution feine gegenwärtige Geftalt an. Die — 
Vögel find ſchon ſehr verdorben. 

Es möchte nicht am unrechten Orte ſeyn, Einiges hiervon mitzu: 
theilen. 

Um Skelete von Säugetbieren zu präpariren, Bann man die Kno: 
chen durcheinander werfen. Sie laſſen rich zu Haufe jederzeit ordnen. 


Bei den anderen Thierklaſſen geht diefes nicht, und man arbeitet ſie nur 


ab, ſo viel die Zeit erlaubt. 

Alle abgebalgten Häute werden aber, nachdem man das übers 
flüffige Fett und Fleiſch lospräparirt, fogleich mit der Becoeur'ſchen 
Seife ausgeftrichen, wodurd) fie vor allen zeritörenden Inſekten gefichert 
ind, austrocdnen, und doc, zu Haufe durch Anfeuchtung völlig geſchmei— 
dig und zum Ausſtopfen geſchickt werden. Das Rezept hierzu iſt folgendes: 

Campher, fünf Unzen. 
Medicinal-Seife, zwei gem. Pfund, 
‚Sal tartari, zwölf Unzen. 
PBulveriiirter Arfenif, zwei gem. Pfund, 
Pulverifirter Kal, vier ilnzen. 
Die € Seife wird fein zerfchnitten, und auf gelindem Feuer mit fehr 
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Da die Abbildungen von Thieren außer dem vben ans 
geführten Zwecke auch noch den befigen, ein unentbehrliches 
Surrogat derjelben zu feyn, indem man viele felten oder gar 
nicht haben, viche Seegefchöpfe wegen ihrer Weichheit und unver: 
gleichlichen, aber fehr vergänglichen Farbenpracht nicht aufbewah⸗ 
ren fann, fo find ichöne Kupfer von Künitlern, die Naturfenner, 
. oder Naturforfchern, die Kunftbildung beſitzen, verfertiget, dem 
Zoologen jo wichtig und ſchätzbar, als die Sammlungen jelbit. 
Ohne Widerrede hat es in der Ausführung derfelben Frankreich 
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wenig Waſſer geſchmolzen, dann das gepulverte Weinſteinſalz und der 
Kalk hinzugerührt. Hierauf thut man den Topf vom Feuer, fügt den 
Arſenik hinzu, endlich den Campher, der mit etwas Weingeiſt gepulvert 
wird, und dann wird Alles wohl zuſammengerührt. Das Ganze muß 
von der Konfitenz des Mehlekleiiters feyn, und in einem glafirten Topfe 
aufbewahrt werden. Beim Gebrauhe nimmt man das Nöthige berans 
in ein irdenes Gefäß, und feuchtet ed mit kaltem Waller an, daß es fo. 
dünn wie Fleiſchbrühe wird. Man bededt das Gefäß mit einem Papp: 
Deckel, in weldem ein Lech für den Pinfel it. (Noch mehrere ähnliche 
Anweifungen: enthält das Preisverzeichniß der Donbletten des zoologiſchen 
Muſeums zu Berlin.) 

Man ftopft in die fo ausgepinfelten Vogelhäute etwas, und ummis« 
ckelt fie mit Papier. 

Im Nothfall Helfen ſchon Terpentinöl, Petroleum und Campher in 
die Häute oder zn den Inſekten, auf der Reife die Raubkäfer abhalten. 
Auch Pfeffer und Tabak. 

Die Kijten werden Außerlid, übertheert. 

Zarte Thiere heftet man an eine Korkplatte und wirft fie in 
Branntwein, den man zu 146 — 22° Ureometer nimmt. Starker zeritört 
er die Farben. Campher darf nicht dazu. Schweben auf diefe Art Die 
Thiere frei im Liquor, fo leiden fie Nichts. Auch kann man fie in kein: 
wandſäckchen fteden, 3. B. Krebfe und Mollusken. 

Man muß aber nach einigen Tagen den Spiritus erneuern. 

Dann verftopft man die Flafchen mit Kork, und verkittet fle mit 
einem Gemiſch von Pech, Blurfteinpulver, gelbem Wachs und Terpentin, 
zu einem Kitt geichmolzen. 

Ale Seethiere müflen erit in Süßwaſſer entfalfet werden, 
ſonſt faulen ſie. Die Meduſen bewahrt man am ſicherſten in Alkohol 
mit gleihem Theil Waller, und mit Kochfalz gefättiat. 

Fiſche thut man and in Branntwein, größere werden getrodnef 
und ausgefiopft. 

Außer den Schmetterlingen laffen fih im Nothfall alle Infeften 
in Eampherfpiritus traneportiven. 
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am Weiteſten gebracht, wenn auch die Andern jezt einzelne Werke 
von gleiher Schönheit aufzuweifen haben. Es gemüge, da fie 
fämmtfich im Verlaufe diefer Zoologie ihres Ortes citirt werden, 
nur an das Prachtwerf der Reife von Peron, Das große 
Werf über Aegypten, die Voyage de I! Uranie de Freyeinet 
Voyage de la Coquille par X Urville; Ferussac Mollusques 
terrestres et fluviatiles; Recueil d’Oiseaux p. Temmingk, 
die Bögel von Audubon, Wilſon und Eh. Bonaparte, 
und die Amphibien von Wagler, die Schmetterlinge von Abs 
bot, fo wie die Würmer von Bremfer und feudart 
zu erinnern. 

Die Anzahl der in den europäiſchen Sammlungen aufbes 
wahrten oder beichriebenen Thiergattungen läßt ſich zwar nicht 
fharf berechnen, doch haben mehrere Naturforfcher, wie 4. 
v. Humboldt, Euvier und Ratreille einen Ueberſchlag 
zu machen geſucht. Demzufolge rechnet man jezt etwa 800 Säu— 
gethiere ; gegen 6000 Vögel; die Zahl der Amphibien ift noch uns 
befannt, aber 5000. Fifche find nachzuweiſen; Mollusfen und 
Konchylien find gleichfalls noch nicht gezählt, Dagegen kennt man wenigs 
. ftens 50,000 Inſekten, darunter 10,000 Käfer und an 2000 Species 
derfelben in Deutfchland ; 41286 ächte und 350 ungewiſſe Species 
des einzigen Gefchlechtes der Raupentödter, Ichneumon, und allein 
2000 Epecies Eurculio; A500 Eingeweidewürmer und gegen 
6000 Zoophyten. Bon den Filchen beſchrieb Linné noch nicht 
mehr als 125, und der Graflacepede vor zwanzig Jahren etwa 
300 Arten. Bon den Eingeweidewürmern hatte Finne in feiner 
lezten Ausgabe nur 44 Arten beſchrieben; Gmelin gab in der 
folgenden etwa 300, und Zeder gegen 4005 Rudolphi aber 
befchrieb ihrer im Jahr 4819 bereits 4400 Spezies. 

Wollte ein einzelner Menſch, fagt Latreille, einer der größten 
jezt lebenden Entomologen, alle bis jezt befannt gewordenen 
Inſekten wieder von Neuem befchreiben, fo würde er daran 
ohne Unterbrechung, dreißig Jahre zu arbeiten haben, aber in 
Diefem Zeitraume dürften, wenn der Eifer nicht erfalter, faſt 
eben fo viele neue wieder entdedt feyn; wobei noch zu bemer: 
Fon it, daß hier nur von den äußeren Charafteren die Rede 
feyn ſoll und feineswegs von ihrer inneren Drganifation oder \ 
vollends ihren Rebensäußerungen. Denn nad demfelben Ra: 
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turforſcher würden zwei bis drei Species in dieſer Umfaſſung 
ſchon hinreichen, ein ganzes Menſchenleben zu beſchäftigen. 

Es geht hieraus hervor, daß es Tauſende von Gewürmern, 
Käfern, Fiſchen u. ſ. w. gibt, die dem Naturforſcher nicht auf 
den erſten Blick genan befannt ſeyn können, und für die er erſt 
eigene Epecialwerfe zur Hand nehmen muß. Allein er bedarf 
auch einer folchen unendlichen Specialfenntniß nicht, da fich die 
Natur in ihren Geſtalten taufendfach wiederholt, und fich die 
Genera jelbit in allen Formen über den Erpball hin wicder erfennen 
laſſen. Er foll alfo nur mit den Grundprinzipien und dem Alls 
gemeinen Durch afte Theile der Zoologie recht befannt ſeyn, und 
von dem Einzelnen fin nur bejtreben, jo viel als möglid 
immerfort Fennen zu lernen. Darum haben fi denn die Zoo— 
graphen häufig in die befonderen Fächer getheilt, und als Orni— 
thologen, Ichthyologen, Kondyliologen, Entomologen u. f. w. 
die verdienftvoffiten Special: Arbeiten geliefert. Irrig war aber 
die Meinung Einiger, welche fürchteten, es werde die Wiffenfchaft 
dadurch für immer zerfallen, und Fein Einzelner mehr im Stande 
feyn, das Ganze zu umfaſſen. Der menfchliche Geiſt iſt, wie 
fhbon Kant jagt, fo reich und ticf, daß es ihm nie an Mitteln 
gebricht, jeden neuen Zujtand des Willens in fid aufzunehmen. 


Allgemeine kiteratur der Zoologie. 
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©. Voigt. Leipzig, ſeit 1830. 8. 

Dume&ril, Zoologie analytique. Paris. 1806. 

Spir, Gefdichte und Beurtheilung aller Syſteme in ber Zoo: 
logie. Nürnberg, 18311. 

Sr. Tiedemann, Zoologie. 5 B. Landshut u. Heidelberg, 1808. 

Oken, Lehrbuch der Zoologie. Sena, 1815. 

AH. Goldfuß, Grundriß der Zoologie. Nürnberg, 1826. 

5 ©. Boigt, Grundzüge einer Naturgeſchichte als Geſchichte 
der Entitehung und Ausbildung der Naturförper. Franf: 
furt a. M. 41819. 

Deſſen Syitem der Natur und ‚ihre Gefchichte. Jena. 1823. 

Cuvier, Lecons d’ Anatomie comparde. Paris, 1799—1805. 
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Daffelbe deutfh m. Anm. v. 3. F. Medel. Reipzig, 1809. 

3 5 Blumenbad, Handbuch der vergleichenden Anatomie, 
2. Aufl. Göttingen, 1815. 
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J. Fr. Medel, Syſtem der vergleichenden Anatomie. Halle. 
1821—33. VI B. 8. 

Ducrotay de Blainville, de l'organisation des ani- 
maux , ou prineipes d’Anatomie comparee. Paris, 1826. 

The philosophieal 'Transactions of the Royal Society of Lon- 


don. 4. Seit 1665. 
The Transactions of the Linnean Society of London. 4. 


Seit 1791. 

Nova Acta physico-medica Ac. Caes. Leopold. naturae Curio- 
sorum. Seit 1757. Vol. I—-XVI. 4. 

Annales du Musdum d'histoire naturelle de Paris. 1802 — 
1813. 4. 

Memoires du Museum d’hist. naturelle, ib. Seit 4816. 4. 

Annales generales des sciences physiques, p. Bory de St. 

| Vincent. Bruxelles. 1821. 

Annales des sciences naturelles p. Audouin, Brongniart 
et Dumas. Paris, bis 1833. 8. 

Shaw, the naturalists Miscellany, or coloured figures of 
naturel objects. London. 1739. — Fortgefezt als 

The Zoologieal Journal by Vigors, Yarrell, Swain- 
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W.E. Leach, the Zoological Miscellany. 8 ., und hierauf: 

Zoological Illustrations by R. Swainson. London. 

3 5 Blumeubadh, Abbildungen naturhiſtoriſcher Öegenftände. 
Sött. feit 1796. 8. 

J. Sturm, — Fauna in nn Nürnberg, ſ ſ. 
1799. 12. 
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H. R. Schinz, Abbildungen der Säugethiere, Vögel, Reptilien 
ec., lithographire von Brodtmann. 4. Leipzig, ſeit 1830. 

A. Goldfuß, zoologiſcher Atlas. Düſſeldorf, ſeit 1827. Querfolio. 

Der Naturforſcher. Halle, von 1774—1799. 28 Stück, 8. 

Lichtenberg und $. ©. Voigt, Magazin der Phyfif und 
Naturgefchichte, von -1781—1806. 8. 
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F. 8. v. Fror iep, Notizen aus dem Gebiete der Natur: und . 
Heilkunde. Weimar, jeit 1824, 

Und eine Menge Reifebefchreibungen, Sosietätsfchriften u. ſ. w. 


Entwidelung des Thierreiches. 


8. 


Das eben aller Thiere, wie wir fie Fennen, nimmt einen 
Anfang und ein Ende. Den erjteren nennen wir ihre Zeus 
gung, das leztere ihren Tod. Der Zeitraum der Eriftenz zwis 
ſchen beiden heißt ihr Lebenslauf. | 


9. 


Wie die erite uranfängliche Zeugung der Thiere geweſen, 
wiffen wir nicht; wir miffen noch nicht einmal, wie die fort« 
pflanzende Zeugung gefchicht, wir wiſſen nur den Akt und deffen 
Folgen. Allein noch gegenwärtig werden Thiere ohne Begattung 
erzeugt: es iſt die urfprüngliche, Generatio originaria von 
mir genannte Zeugung. Man findet fie da im Thierreiche, wie 
im Pflanzenreiche, wo aus faulenden u. dgl. organifchen Stoffen 
in. Furzer Zeit eine grenzenfofe Menge Fleiner Geſchöpfe hervor- 
fommen, deren Eltern man in den aufaelösten Stoffen nicht 
fand, und welche zu oft und zu häufig cerfcheinen, als dag man 
ohne gegebene Nachweiſung Hypothetifch deren Samen oder Eier 
in jenen Körpern annehmen könnte. Wenn man, zu jeder Zah 
reszeit und unter jeden Umſtänden, z. B. Heu, und am beſten 
altes, in cin Gefäß Waſſer bringt und einige Tage offen am 
Licht ftchen läßt, fo bilder ſich an der Oberfläche jedesmal eine 
trübe fettähnliche Haut, von der eine Fleine Portion, unter das 
Mifroffop gebracht, viel Tauſende wimmelnde feitdem erft ent: 
ſtandene Sufufionsthiere zeigt. Daß alles Hcu der Welt, und 
alle Pflanzen der Erde Millionen mal Millionen Snfufionsthiers 
eier enthalten, ia fait ganz daraus beitehen follten, wäre eine 
Theorie, der es bis jezt wenigſtens an allem Beweiſe gebricht. 
Man Hat zwar neuerlich die Fortpflanzung von Infuſorien aus 
Eiern beobachtet, audy eine vollfommnere Organifation, als frü— 
her von ihnen befannt war, entdeckt; Diefes fehließt aber Die 
Wahrfceintichfeit ihrer erften Entjtehung nicht aus, fo wenig, 
wie ber erite König ein Königsfohn gemefen ſeyn muß, wenn 
gleich die Nachfolger es find. Auf jeden Fall muß man eine 
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primitive Entſtehung, alſo Erſchaffung aller Thiere ohne 
Eltern annehmen. 


10. 


Die fortpflanzende Erzeugung ſezt dagegen immer ein 
organiſches Weſen, ein ſchon Gebildetes, voraus, auf welches cin 
anderes Zeugendes, es ſey nun ein männliches Geſchöpf, oder die 
zeugende Naturkraft überhaupt, z. B. durch das Sonnenlicht, 
wirft. Sn lezterem Falle, wo die zeugende Naturkraft das po— 
ſitiv Einwirkende, Väterliche iſt, nennt man Die Zeugung ger 
ſchlechtlos, und ſie producirt aus ſich loslöſenden Theilen 
des Muttergeſchöpfes oder Knoſpenpunkten deſſelben ein neues 
junges; wie denn z. B. die Sproſſen der Polypen, ja ſelbſt die 
mehrmaligen Geburten der Blattläuſe ohne väterliche Beiwirkung 
hierher gehören: — oder aber es iſt das Väterliche ein dem 
Mürterlichen gleiches Individuum, und dieſes nur das Empfan— 
gende: fo wird die Fortpflanzung, Generatio propagativa, durd) 
befondere Organe beider Individuen vollzogen, und diefe gefchlechts 
lihe Zeugung geht durch den Akt der Begattung vor fid. 
Hier aber findet im Thierreiche auch noch ein intermediirer Fall 
Statt, dag nämlich beiderli Geſchlechtsorgane in einem 
Sndividuum vereinigt liegen, wo fich denn dieſes entweder felbft 
begattet, wie die Bandwürmer, oder zwei Judividuen fich wech 
felfertig, wie unfere Garten» und Egelſchnecken, vder endlich fo, 
daß das eine Sndivituum das folgende, und dieſes wieder zu 
gleicher Zeit ein drittes u. ſ. f. begattet, wie bei den Schlamm⸗ 
ſchnecken. Dieſe nennt man Hermaphroditen oder Zwitter. 

Anmerkung. Eigentlich find felbit alle böberen Thiere mit ge— 
trenntem Geſchlechte noch Zwitter, ja der Menich felbit in feiner Anlage, 
nur daß bei ihnen allen ein Gefchiecht vorzugsweiſe entwicelt und das 
andere unvolllommen, d. h. qur nicht entwickelt it. So zeigt der männ— 
liche Menſch Andentung von Brüften, der weiblide Rudimente männ— 
licher Theile u. f. w., und darum fchlagen auch bisweilen menſchliche 
wie Thier » Individuen um, und geben in dag entgegengefezte Gefchlecht 
hinüber. Bärtige Weiber fommen häufig vor (Margarethe von Parma, 
Statthalterin der Niederlande) und zumal wenn fie ein gewiſſes Alter 
erreichen; es qibt Knaben und Männer, deren Brüste fich bid zum Milche 
geben entwiceln, ja bei den Nogay’iden Tataren foll ſich eine folche Um— 
aeftaltung noch weiter gehend zeigen, wovon ſchon Herodot unter den 
Scythen ſpricht. Daß alternde Pfau: und Fafanhennen u. dal,, wenn fie 


aufbören, Eier zu legen, münnliches Gefieder hervortreiben, ift befannt 
und gar nicht felten. Ja man bat gewiffermaßen Zwitterzuftände bei 
Menfchen: und Thier: Individuen beobachtet, da 3. B. Mädchen auffallend 
männliches Wefen zeigen und defhalb Viragines genannt werden, wäh: 
rend Knaben weibifchee. Selbſt bis auf die rechte und linke Körpers 
hälfte bat man diefe Gefchlechtsverfchiedenheit verfolgt, zumal man unter 
mehreren Thierklaffen, 3... Karpfen, Käfern, Schmetterlingen, balb: 
feitige Zwitter gefunden *), auch einen weiblichen Dambirfch mit einem 
Horn auf der linfen Seite. 


11. 


Durch den Aft der Begattung, wenn die Folge davon Bes 
fruchtung ijt, entwicelt fid an einem Punfte des weiblichen 
Individuums ein Keim, der Anfang eincd neuen Lebens. Auch 
hier find die Grade der Borbildung verfchieden, indem man von 
dem nicderjlen, noch der Subitanz der Mutter gleichen Sproſſe 
des Polypen, allmälig einen Uebergang zu der hohlen äußer— 
lihen Knoſpe der Eertularie, nun ſchon einem Eieritode, 
bis zu der immer mehr innerlich liegenden Gebärmutter und 
ihren, bei noch voflfommenerer Organifation daneben liegenden 
entfchiedenen Eiern gelangt, welche Eier dann ſelbſt mieder , 
vollfommener und unvollfommner ſeyn fünnen. Denn während 
die der niederften Thiere nur eine gleichartige Lymphe zeigen, fo 
fieht man bei den höheren allmälig Eiweiß, Dotter und 
Keimmarze in ihnen unterichieden. 


12. 
. Die Keimwarze (Hahmentritt der Bögel) it eigentlich 
der Punft, auf welchen der Befruchtungsaft gerichtet iſt (©. Taf. I. 


*) Mehrere Nacweifungen hierüber finden fih in Meckel's Syſtem 
der vergleichenden Anatomie 4. Band ©. 448. 

Noch neuerlich (im Sommer 1824) wurde bei Berlin ein Schmet— 
terling, Papilio Cinxia, lebendig gefangen, deſſen rechte Seite männs 
lidy, die linke weiblich war, wie fich dergleichen fchon aus der verfchies 
denen Größe, Geſtalt der Fühlbörner und der Färbung erkennen ließ; die 
Anatomie deffelben beftätigte es aber. — ch felbit habe mehrere folche 
Eremplare in Sammlungen gefehen; fie begatten ſich auch felbit (vergl. 
Ochſenheimer, Schmetterlinge Europa’s, IV. Bd. ©. 183.). 

Bon folhen Menfchen erzählen Barol, Sauthier und Morand. | 
Einen folhen Hummer bat Nichols in den Philosoph. Trausactions 
für 1750 befchrieben. 
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Fig. 1.). Wie es vor fich gehe, bleibt ung cin Geheimniß, daß 
aber von da aus eine neue Seele Körpertheildyen um fich vers 
fammelt, fich allmälig einen Leib fchafft, und daß diefe Schöpfung, 
beim Menfchen wenigitens ‚auffallend genug, oft überwiegend, 
das DBäterliche in Geficht, Bau. und Geiſteseigenſchaften darſtellt, 
läßt fih jeden Tag wahrnehmen. Wir drüden es alfo, mature 
forfchend, Furzhin fo aus, daß durch den Akt der Befruchtung 
im weiblichen Ei eine neue Seele auſange, ein neues ————— 
zu bilden. 


13. 


Das in diefem Keime befindliche Leben jtrebt nunmehr, einers 
ſeits Materie um fich zu verfammeln und zu geftalten, anderer 
feits aus diefer immer freier wieder, herauszutreten. Der ganze 
Verlauf diefes Strebens heißt der Lebensproeeh. Der Keim 
punft geitaltet, zunädhit aus den Körnchen ber Dotterfubilang, 
- allmälig einen Leib, und diefer, Fraft feiner Aneignungsthätigs 
feit, vergrößert fich immerfort, bis er die Eifubitanz fait aufge 
zehrt hat. Während dieſer Periode treibt er aber immer vor⸗ 
wärts, ftrecft fi) in die Länge, häuft die größere, geilligere Or⸗ 
ganifation bereits an dem einen Ende ald Kopf an, und drängt 
ſich zulezt mit diefem, bei gehörig erreichter Vollkommenheit, aus 
der Eihülle heraus. Diefes Ausfchliefen vder Geburt ift 
ſchon als ein Befreiungsaft der Seele aus ihren FIRDDILENDER 
Umgebungen zu betrachten. 


44. 

Das Ei eines Vogels, 3: B. eines — zeigt im Be⸗ 
ſonderen Folgendes: 

Der Keim des künftigen Thieres Ken anf dem Dotter als 
ein helles, mit Ringen umgebenes Bläschen (Taf. I. Fig. 1.). 
Der Dotter felbft, aus einem Del und aus Eiweiß beftehend, 
wird von einer zarten, jenen Keim mit einhüffenden, Haut ums 
fchloffen, und ift um und um mit zwei Schichten Eiweiß ums 
geben. Die innere it feiter, in zarte Zellen eingefchloffen, und 
mit einer ebenfalls zarten, allgemeinen Haut umgeben; die ans 
dere, um diefe herumliegende Schicht iſt dünnflüffiger, aber gleich: 
falls in Haut :eingefchloffen, über welcher noch eine berbere liegt, 
und an dieſer fodann die Schale aus Kalferde bejtehend. Diefe 
* Boigt, Zoologie. BD. 1. 3 
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fegtere ſcheint an fich .unmefentlich. Zwiſchen den beiden äußeriten 
Häuten befindet ſich aber, am ſtumpfen Ende des Eies, ein lecs 
rer, Luft enthaltender Raum. 

Die Eierfchnüre vder der Hagel (Chalaza) find zwei hohle 
fraufe Kanäle, durch welche Eiweiß zum Dotter gelangen fann. 
Sie gehen von den beiden entgegengefezten Enden des Eics dahin. 


45. 


Das Ei der Eäugethiere hat Feine harte Schale von Kalk— 
erde und reißt im Augenblicke des Legens, welcher Zeitpunft mit 
dem der Reife des Fötus zufammenfällt, außer bei den anoma— 
lifchen Beutelthieren. Darum nennt man die Säugethiere ani- 


malia vivipara. 
Diefes Ei Bon zwar Feinen fo fofiden Dotter wie das 


der Vögel und vieler niederen Ahiere, aber doch noch etwas 
Yehnliches, und eine reichliche dünne Flüffigfeit, das Fruch t⸗ 
waffer, liquor amnii, das ſich zwar in vieler Hinſicht von 
dem Eimweiße der Vogeleier unterfcheidet, aber dennoch als etwas 
Analoges von ihm betrachtet werden muß. Seine weitere Aus— 
bildung erhält das befruchtete, losgeriffene Ei erit in ber Gebär— 
mutter, Uterus, der Keim ſelbſt aber iſt ſchon im Eierſtocke 
gebildet. 

Man Fann indeg auch fagen, das Ei der Mammalien bes 
ftehe bloß aus einer Dotterblafe, ohne wahres, dieſe ungebendes 
Eiweiß. 

16. | 

Die Eier aller übrigen Thiere, felbit der Inſekten, find noch) 
mit einem befonderen Eiweiße, um den Dotter herum, umgeben. 
Unter den Eiern der Amphibien hat das der Krofodile noch eine 
harte, wiewohl nicht glatte, fondern wie ausgefreifene, Kalkſchale. 
Die Eier der Eidechfen, Schlangen und Schilöfröten find Dagegen 
feberartig,, Die der erjteren mehr cylindrifch, die der lezteren oft 
völlig Fugelrund. So Fugelig find auch die der meilten Waſſer— 
thiere, Fiſche, Schneden u. f. w. Der Fiſch- und Frofchleich 
beiteft auch aus einer Art Eiweiß (doch ift es Fein völliges) 
und dem Dotter, der mit der ſchwarzen Keimhaut fat ganz ums 
geben ift. Die Eier der Landfchnecden befommen kurz vor dem 
Ausfriechen des Thieres auch eine harte, wiewohl zarte, Schale; 
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bei manchen auslaͤndiſchen ſind ſie eifbrmig und, beträchtlich groß. 
Im, Inneren zeigen aber, nur ‚die Inſekteneier, „34 B, die, der 
Epinnen, reichlichen Dotter, fp Daß das Einfaſt ganz hieraus 
beſteht — dagegen die Waſſerthiere wenig, weil keine trockene Luft 
das Oelige deſſelben abſcheidet. 

17. 


Auf dem Dotter ber Bügel, Amphibien, Fiſche, Krebfe 
und Spinnen fammelt fih nun an ber Keimſtelle nach geſchehe⸗ 
ner Befruchtung eine dichtere Maſſe Körner in eine Scheibe 
(Kern oder Hahnentritt,. ‚Cicatricula), und bildet nad) Innen, 
nach dem Mittelpunkt des Dotters hin, eine Spitze oder Hügel 
(Collieulum), in. welchem fi, ‚wenigitens beim Bogelei, noch 
ehe es gelegt iſt, ein Bläschen *) befindet, welches nachmals zer⸗ 
plazt und verſchwindet. Jene Scheibe wird nun bei fortgehen: 
dem Akt der Entwidelung in ein fürmliches Blatt, dad Reim 
blatt, umgewandelt, und. aus dieſem beginnt ſchon nach weni⸗ 
gen Stunden der Bebrütung der Embryo. Beim Froſch iſt 
dieſes Keimblatt ſchwarz und ſo groß, daß es faſt den ganzen 
Dotter umhüllt. 


18. 


Der erſte Uft thieriſcher Entwickelung wire alfo Uebergang 
vom faſt unſichtbaren Punkt in eine Fläche, die Scheibe. Auf 
dieſe erſte Erpanfion erfolgt alſobald eine Contraction. 


19. 


Es ‚zeigt: fih nämlich ſchon ‚nach ſieben- bis achtſtündiger 
Bebrütung auf der Mitte des Keimblattes: in deffen mehr durdy: 
ſichtigen Hof (Colligquamentum ) ein zarter fehwarzer Gtrid 
oder Linie, als die erite Spur des Embryo. Diefer Strich 
it fhon an dem einen Ende angefchwollen und liegt in ber 
Richtung der Duerare des Eies, fo, daß wenn man Die ange: 
fchwollene Stelle als den Fünftigen Kopf betrachtet, das ftumpfe 
Ende des Ei's nad links liegt. Dabei liegt diefe dickere Kopf: 
ftelle im Mittelpunfte des a Hofes, während ber 


*) Purkinje Symbolae ad oyi avium historiam ante ineubationem 
Vrat. 1825. 
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finienförmige, dem Rumpf und Schwanz entfprechende Theil, in 
den Rand des Hofes hinein reicht. Es ergibt fid) daraus deut⸗ 
lich, daß es Immer‘ der ke an 2: * welcher ——— 
gebildet wird. 
20. 

Zufolge denjenigen Beobachtern nun, welche in der neueren 
Zeit hier am weiteſten geforſcht haben, und deren Unterſuchun— 
gen vorzüglich die Grimdlage der gegenwärtigen Darſtellung aus— 
machen *) , ſoll fi) Die vorhin erwähnte Keimhaut (Blastoderma) 
aus einer dünnen Schicht Granufarfubftanz, auf der Oberfläche 
des Dokters zuerft bilden. Nach und nach theift fie ſich in 
drei Schihten oder Häute, deren oberite dem Nervenfy 
ftem, die darunter Tiegende dem Sefäßf pftem, bie unterite 
dem Eingeweibe: imd Drüfenfyftem ihren Urfprung gibt. 
Anfänglich follen fie auf dem Dotter dicht aufeinander liegen. 
Die äußere aber bildet allmaäͤlig das Gehirn und Rüdenmarf, 
indem fie fich in zwei, wie Falten erfcheinende Wülfte zur 
Seite jenes ſchwarzen Striches zufammenzieht, zwifchen denen 
das Fünftige Rückgrath in Schnürchen ſich allmälig zu geftalten 
beginnt, und welche Wülſte fi endlich durch Vereinigung ihrer 
Ränder fihließen, und Anfangs einen an beiden Enden vffenen 
Kanal bilden. Diefer aber fchließt ſich auch bald an dem Kopf: 
ende, wo er ſich birnfürmig geftaltet. ’ 

Alles diefes geht beim BO in ber zwölften bis zwan—⸗ 
zigften Stunde vor ſich. 

‚ Weiterhin bildet jene oberite, nicht ganz paffend die ſeröſe 
Haut oder Blatt genannt, noch die Höhlen des Embryo, feine 
Knochentheile und feine allgemeinen Hüllen. 


) Es find vorzüglich 
Dr. Chr. Pander, Beiträge zur Entwicelungsgefchichte des Hühn⸗ 
chens im Ei. Würzburg 1817. foldm. K. 
‘ Dr. K. F. von Bär de ovi Mammalium et hominis genesi Lips, 1827. 
Deſſ. Ueber Entwicdelungsgefhichte der Thiere. I. Iheil. Könige: 
berg 1828. 4. 
Und deſſ. verfchiedene Aufſätze in Medel’s Archiv f. Phyſiologie, 
Jahrgang 1826 und 1828. — und in C. F. Burdach's Phyſiologie. 


A. ARE ng ne Hoden“ 


Gegen die fünfundzwanzigfte Stunde fangen "die Schichten 
der Keimhaut an, mehrere Falten zu bilden, welche fpäter die 
Höhlen des Körpers werden, An beiden Enden werben folche 
Falten abwärts gezogen, fchlagen ' fich nad) unten um, und eg 
deutet fih in der nunmehr bohnenförmigen Geftalt die Region 
von Kopf, Bruft und Unterleib an. Die erfte Spur vom Herz 
erfcheint um die 27ſte Stunde, vom mittleren Keimblatte aus 
entitehend, welches deßhalb das Gefäßblatt genaunt wird. 
Zugleich breitet fi) die Keimnarbe in eine Scheiße aus, die un: 
teren Blätter werden dicker, und bald zeigen fie fi ch mit vielen 
unregelmäßigen dunkelgelben Punkten und Flecken bededt: Sie 
verlängern ſich allmälig in Fleine Linien, dann in Gruppen, 
endlich in ein Gefäßnes. Der herzförmige Raum, ben dieſes 
bildet, wird von einem in gleichem Maaße ficy entwidelnden Ge: 
füße umgeben, die Adern des Nebes werden immer fehöner und 
dunkler, und vertheilen ſich wie die eines Pflanzenblattes auf je 
der Scite des Embryv. Sie endigen ſich gegen den Embryo hin 
in zwei Gefäße, die Vasa omphalo-mesaraica. 

Man erficht daraus, Daß, während die geiltigite Seite 
bes anfangenden Thieres, fein Nervenfpitem, ſich mehr für fich, 
und zuerjt durch die geftaltende Wirfung der Seele bildet, Die 
mehr irdifche oder Ernährungsfeite fi) in gleichzeitigem Gegen: 
fage mehr von der Peripherie und dem Eentrum aus entwidelt. 
Mit dem punctum saliens des Herzes, treten zugleich periphe- 
rifhe Gefäße auf, Die nun vom Umfreis nad) Innen, wie Wur⸗ 
zeln zum Stamm, Ernährung führen. 


22. 


Am Ende des eriten Tages iſt von dem Embryo noch nicht 
mehr gebildet, als der Entwurf feines Nervenfyitems und Die 
fogenannte Rüdenfeite, das Rudiment der Fünftigen Wirbelfäufe. 
Er felbit hat die Form eines umgeftülpten Nachens. Mit der 
Mitte des zweiten Tages werden Hirn und Rücdenmarf erfenn- 
bar. Auch das Herz, wie fehon erwähnt worden. Nun bildet 
fih auch ans dem unterften Blatte der Keimhaut, das Schleim 

blatt genannt, der vordere Theil des Speifefangales. Am 
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dritten Tage iſt eine gemeinſchaftliche Brujt: und Unterleibshöhle 
gebildet, es zeigt ſich ein Strich als Andeutung der Mundöff—⸗ 
nung, aber ber Bauch iſt noch nad) dem Dotter zu offen. 

Es erfolgen nun immer mehr Vollendungen bereits anges 
legter, ſo wie Bildungen neuer Organe, bie wir in ihrer Kom— 
plication und Feinheit hier nicht weiter verfolgen wolien, da fie 
ohne Anfhauung „undentlich bleiben, auch nicht mehr zum 
Zwecke der. gegenwärtigen Darfteltung nöthig find. Es fey nur 
fo viel bemerft, daß mit dem vierten Tage ſchon das Auge fehr 
weit entwickelt .erfcheint, und ber Kopf an Maſſe ſo groß wie 
der ganze Rumpf iſt, der alſo, als der mehr. irdifche, niedere 
Theil des Körpers, immer ber fpäter vollendet werdende iſt; 
Lunge, Reber, Gefröfe und Harnfad find auch bereits da, aber 
noch fein After, Das Nerven» und Gefäßſyſtem geht feinen 
Gang vorwärts, Auch die Ertremitäten treten bereits hervor. 
Mit dem fünften Tag verengert ſich der Nabel von allen Sei— 
ten, und es bleibt nur ein Dottergang in den Unterleib. Mit 
dem jechsten Tage zeigt fich die erite Bewegung, als ein Zus 
cken einzelner Glieder; die Extremitäten find fertig; der Schna— 
bef deutlich; vom 7 — A0ten Tag wächst der Embryo ſtark; id) ſelbſt 
fah an diefem Tage das Bruftbein bereits einen Grat bilden ; in 
der Iris des Auges zeigten fi) am A2ten Punfte, und mit dem 
adten Tage fproßten die Federkiele. Mit dem A3ten Tage it 
das Kuorpelffelet vollendet, daher auch überall Muskeln erfenn- 
bar. Die erfte Derfnöherung tritt in den hinteren Ertremitäten 
auf; mit dem Aiten Tage auf vielen Punften. Mit dem A6ten 
Tage tritt die Gefchlechtsverfchiedenheit deutlich hervor, und mit 
dem 20jten und 24ſten das Auskriechen. 


23. 


Wir haben diefe Furze Weberfiht gegeben, um den Gang 
der organifchen Entwicelung nad) feinen wefentlihften Momen- 
ten für das Nachfolgende feftzuftellen. Deßhalb fey zur vergleis 
chenden Berjtändigung folgendes die übrigen Thierflaffen Ange⸗ 
hende hinzugefügt. 

Bei den GSäugethieren, alfo auch dem Menfchen, glaubte 
man bisher, daß die Graaf’ihen Bläschen im Gierftod das Ei 
ſeyen. v. Bär Hat aber, zuerit im Hunde, das wahre, in 
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dieſem fchwimmende Ei'chen entdeckt, weldyes bei diefem nur 44% 
Zoll Durchmeffer hat, alfo einem Punkt gleicht. Seitdem hat 
man c8 auch beim Menfchen und, anderen Säugethieren gefunden. 

Bei den Amphibien, insbefondere den Fröfchen, iſt die Ent: 
wickelungsgefchichte feit Swammerdam und Röfel’s.*) Zei: 
ten fon befannt. Bei den Fifchen und Krebfen verdanft man 
neuerlich zumal Eavolini und RathEe**) ſchöne Unterſuchun- 
gen, und bei den Snieften Suckow in Mannheim - und 
Herold **) Auch über Moflusfen und Würmer gibt es bes 
reits Beobarhtungen. 


24. 


Die beifolgende erſte Tafel ſtellt in der erſten Figur ein Ei 
dar, um den Dotter und Keimpunkt (a) darauf anzudeuten | 

Die 2te Figur zeigt ein Krebsei nah Rathfe; man bemerkt 
die herzförmige Keimfchicht, Dahinter den. weißen Keimfad, und. 
an deffen vorderem Ende zwei Querftriche jederfeits, die Anfänge 
der Fühlhörner, 

Fig. UL. zeigt das Ei der Aalmutter Blengius yäyiparus), 
cbenfalis nah Rathke. Eihaut und Dotterhaut ſind weggenom⸗ 
men, und die Kugel Nette den Nabelſack, der. allmälig bie Bauch: 
höhle fchließt, dar. In ihm erblickt man den Dotter und bie 
Blutgefäße des Dotterſackes. Der Kopf, faft nur aus Hirn und 
Augen beftehend, ıft wiederum der entwickeltſte Theil. Die Kiemen 
find vorhanden, aber in dieſer Figur nicht fichtbar, 

Fig. IV. seat, den. am einer RR Kae agilis), 


») Swan m —— F Biblia — — 1737. fol. 
Röſel v. Rof enhof, natürliche Hiſtorie der Froͤſche des hieſigen 
Landes. Nürnberg 1758. Fol. 
m) Cavolini über die Erzeugung ber gifche und Krebſe, aus dem 

Ital. überf. v. Zimmermann. Berlin 1792. 8. 

Dr. 9: Rathke, Abhandlungen zur Bildungs und Entiwidelungs: 
gefchichte der Menfchen und Ihiere 1. und II: Theil. Leipgig 1833: 4 

Deif. Unterfuchungen über die Bildung und Entwidelung des Fluß: 
krebſes. Leipzig 1829 m. K. 

>, Sucko w, anatomiſch⸗phyſiologiſche Unterfucjungen der Inſer⸗ 
ten und Kruſtenthiere. Heidelberg 1818. 4. 

Herold, Unterſuchungen über die — — der wirbello⸗ 
ſen Thiere im Eie. 
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nah Emmert und Hochftetter. Er ift von feinen Häuten ent 
blößt, zeigt fhon Schädelknochen, Mundfpalte, fehr große Aus 
gen, aber an den Ertremitäten noch Feine Zehen. 

Fig. V. Ein Embryo ohne Eihäute von einem hundert 
Stunden: bebrüteten Küchelhen ; nach Blumenbad. Außen iſt 
das gefrümmte Rückgrat, (die carina); roth, die Dottervenen 
und das Hetz, und in der Mitte die Dotterhaut. Am Kopfe 
bemerft man die Hirnhügel und bie erſte Andeutung des 
Scynabels. 

Fig. VI Ein Schafsembryo, mit abgefchnittenen Nabel: 
gefüßen. | 

Fig. VII. VIII. Zwei menfchlihe Embrymenffelete, nad) 
Senff®), um die anfangende VBerfnöcherung zu zeigen. Bei 
Fig. VH. find affe dunfelen Theile noch Knorpel, und nur das 
Schlüffelbein, die Unterfinnlade und die Baſis des großen Echens 
felfuochene zeigen den Anfang der Verknöcherung. Dieſer Em: 
bryo iſt aus der achten Woche. — Fig. VIII. aus der eilften, 
Woche. Ober» und Unterfinnlade find verfnöchert: an der un« 
teren zeigen ſich die Spuren der Zahnhöhlen und hinten Die Xeite ; 
das Jochbein fängt an; am Stirnbein zeigen ſich Knochenfaſern; 
das Hinterhauptsbein ift Fndchern. Die Schlüffelbeine und Rips 
pen find es auch, felbit der Kern des Gchulterblattes, fodann 
Ober⸗ uud Unterarmfnochen, Beckenkuochen, Oberſchenkel und die 
zwei Fußröoͤhren. 

Dieſer Verlauf zeigt dann deutlich, daß wenn ſich einerſeits 
zuerſt die lebensreichſt Maſſe, das Nervenmark, anhäuft und 
bildet, im Gegenſatz bald darauf in den mechaniſchen Theilen 
die niederſte irdiſche Subſtanz, die Kalkerde des Knochens abge— 
ſezt wird. Zuerſt beginnt ihre Abſetzung in dem bloß als Ber: 
bindungsflammer dienenden Schlüffelbein, dann in der Linterfinns 
(ade, und in dem unteriten Punkte bes Schenkelknochens. All» 
mälig tritt die DVerfnöcherung auch in der Oberfinnlade, den 
Rippen, Armen und Beinen ein, und diefe Theile fämmtlid) laf- 
fen fidy noch unter dem Allgemeinbegriff Ertremitäten begreifen. 
Dann erjt erfolgt fie im Scufterblatt, im Beden und dem Ba: 





*) C, F. Senff ‚nonnulla de Ineremento ossium Embrionum, in 
primis graviditatis temporibus. Hal. 1802. 4, 
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filarfuochen des Hinterhaupts; und ganz zulezt in den flachen 
Schädelknochen, aber immer von einem Kern aus, wie- denn 
auch die Wirbelfürper Knochenferne genannt werden Fünnen, 


25. 


Der Lebenskeim, die Seele des ſich nun weiter entwickelnden 
thierifchen Körpers, ſtrebt alfo einerfeits, ſich Teiblidy zu »vers 
größern, Bis er die ihm umgebenden irdifchen Hüllen fprengt und 
zerreißt, andererfeits dabei ſich in fich immer reiner auszubilden. 
Das AUbwerfen der Hüllen, die fid) um den Organismus legen 
und ihn abgränzen und befchügen, ift ein durch die ganze Thier- 
welt durchgehender Akt, und befannt bei den Häutungen der 
Schlangen, Spinnen und Krebfe, der fogenannten Metamorphofe 
ber Infeften und der Mauſer und Häärung der Vögel und Säuge— 
thiere. Es ift aber diefer Prozeß Fein geringerer als die Wie - 
derhofung des alfereriten, daß die lebendige Seele das Srdifche, 
im Lebensprozeß weniger thätige, in die äußeriten Theile abfezt, 
abjtögt, oder mit einem Akte abfcyält; andere ſolche Maſſe fezt 
fie in innere Organe ab, allein die Knochen der höheren Thiere 
find felbjt nur der irdifche Gegenfah gegen das lebendige Ner: 
venmarf, und Schädel und Rückgrath für diefes Hüllen. 


26, 

Nächſt diefem BVBerhältniß des Centrums gegen bie Pe— 
ripherie tritt noch ein anderes auf, das des Bordertheileg 
gegen das Hintertheil. Das ſich entwicelnde Thier ſtreckt 
fi, häuft das Geiſtigere am Kopf, das mehr Srdifche am 
Scwanzende an, und fammelt es in einem Rumpf. Bald 
aber theilt fich diefer entfchieden in zwei Höhlen: Die hintere 
als der Bauch, bie vordere, nun eine mittlere, die Bruſt. 


Ä 27. 

Dieſe drei Abtheilungen find bei allen vollfomntenen Thies 
ren zu finden. Bei den vollfommenften Inſekten erfcheinen fie 
ſogar äußerlich getrennt, bei den höheren Tieren nur innerlich 
(Taf. I. Fig. 9, 10, 17.). In ihnen bildet ſich ſogleich weiter 
ein edleres Centrum gegen eine Peripherie, indem der Schädel 
ein Hirn, der Brujtforb ein Herz, der Bauch einen Mar 
gen erhält. 


# 


28. 


Es wird jezt Far, weßhalb biefe wichtigften Eingeweide fid) 
bilden. Die zu einem Lebenslaufe beflimmte Seele ſoll ſich einen 
Leib fchaffen, und mittelft diefem auf Erden leben. Sie ſezt fid) 
daher erjt mit den affgemeinften, dann immer fpezicheren Ver— 
hältniſſen der Außeren Natur in Verbindung, und erzeugt ſich 
zur Aufnahme von GSpeife und Tranf — Waſſer und Erde 
— den Magen; zur Aufnahme der Luft ins Blut, das Herz, 
und für dag Element des Geiftigen, dag Feuer der Ulten bes 
deutend, die Nervenmaffe. Um die Einflüffe diefer Elemente zu 
empfangen, erzeugt fie fi) ferner noch zuführende Kanäle, Die 
Sinnesorgane für das Gehirn, Die Luftröhre und Kiemen = vder 
Fungenvene fürs Herz, die Speiferöhre für den Magen. Inter 
einander ftchen diefe Hauptorgane durch cernährende Organe in 
Verbindung, fo daß der Brujtgang vom Magen aus Nahrung 
ins Herz fendet, die Arterien vom Herz zu dem Gehirn und ans 
deren Theilen, die Nerven vom Hirn und Rüdenmarf zu den 
Muskeln, dem Magen u. f. w. 


29. 


Hirn, Herz und Magen, oder in ihren Berlängerungen : 
Nerv, Ader und Darm, find die Haupterhaltungsorgane 
des Thieres. Zur Weiterbildung. fowohl um die aufgenoms 
menen Stoffe zu affimiliren, als das ganze Gefchöpf durch Forts 
pflanzung zu wiederholen, bildet der Leib die Drüfen, fehr 
mannigfache, fich verfchiedentlich gejtaltende Organe. Sie ent— 
fpringen innerlid, eigentlich wie die Knofpen der Pflanzen, an 
Einfchnürungsitellen oder Hemmungspunften der Hauptorgane, 
theils auf den niederſten Stufen wie Zipfel und Fäden (Taf. 1. 
Fig. 12, 13, 14.), theils in Bläschen zufammengehäuft wie bie 
Lungen, theils ganz dicht, wie Nieren und Leber, oder enblich 
wie wahre Trauben, von Fürnigem Gewebe. Bei ben menfch- 
lichen Nieren u. a. hat man verfucht, ihre Ausfonderungsfunf: 
tion eines eigenthümlichen Stoffes aus dem Blute, aus einer 
mechanifchen Filtration durch unendlich feine Röhrchen, zu erflä . 
ren; richtiger ijt aber wohl eine lebendigere Anficht, nach welcher 
eine wirflihe dynamifche Umbildung des aufgenommenen Fluidums 
in ihnen vorgeht, und fie es als einen verdauenden Stoff in das 


= 


Hauptorgan wieder ergießen, wie Speichel, Galle, oder gänzlich 
ausſcheiden, wie den Urin, Gift u. dgl. 

Die wichtigsten diefer drüfigen Organe find die Gef chlechte: 
organe, da denn der weibliche Eierftock und der männliche 
Teitifel offenbar auch drüfenartige Organe find. Auch hier 
führen Kanäle vom Eierjtod in die Gebärmutter, Uterus, 
und ähnliche den Befruchtungsftoff durdh die Nuthe heraus; 
eine große Mannigfaltigfeit dieſer Bunftion wird erſt beim Eine 
zelnen zu erfennen feyn. 


50. 

Das Lebendige an fih, abgefehen von der bloßen Ge: 
jtalt feines Leibes, ſtrebt aber auch immateriell, bdiefelben 
Ihätigfeiten zu voflführen. Das erjte und affgemeine Zeidyen 
it die Bewegung, und ihr Grundfchema die Ausdehnung 
und die Zufammenziehung, Diastole und Systole.. So wie 
man dieſe beim Herzfchlag am bedeutenditen erfennt, fo zeigt fie 
fid) au beim Hirn, dem Magen, der Lunge und in noch zär— 
teren Organen, 3. DB. der Sris des Auges u. m. a. Ueber: 
haupt ift Erpanfion und Contraction der allgemeine Aft des Lebens. 


31. 

Bleibt cine ſolche Erpanfion permanent, fo erfcheint fie als 
Wachsthum. Es beruht auf der Ausdehnung und ftellen- 
weifen oder endlichen Zufammenziehung des geftreckten Theiles, 
und Daher entfpringen zulezt die Ertremitäten. Es find 
diefes Sproffungen über die Haupttheile des Organismus hinaus, 
Arme, Beine; aber auch die Kinnladen, Rippen u. a, dgl. Theile 
gehören in ihre Klaffe. Sie vermitteln insbefondere die thierifche 
Bewegung anf die verſchiedenſte Weife, und eine Aneinander: 
reihung von Kügelchen zur Safer, in Bündel vereiniget zur 
Muskel, machen ihre Grundlage und üben diefe Funftion am 
volffommenften aus, 


32. 

Wir haben vorn ($. 4.) Thier und Pflanze fo. unterfchieden, 
daß bei erjterem die wefentlihen Organe feines Lebens mehr 
fimuftan, bei lezterer mehr fucceffiv auftreten. Die Pflanze treibt 
erſt Wurzel, fodann Blätter, zulezt Blüche und Frucht. Bei 
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dem Thiere dagegen erſcheinen Hirn, Herz und Magen ſchneil 
nach einander, und ſelbſt die Fortpflanzungsorgane ſind ſchon im 
Embryo ſo deutlich, daß man vom vierten Monate an beim 
menſchlichen das Geſchlecht unterſcheiden kann. Indeß iſt dieſer 
Gegenſatz nicht abſolut zu faſſen. Auch in der höheren Pflanze 
it der Embryo fehon mit Wurzel-:Schnäbelhen und Samenblät— 
tern begabt, und die Blüthenfnofpen von Zwiebeln und Palmen 
liegen lange zuvor entworfen in der Herzfnofpe, ehe fie zur 
Entwicklung endlich auffchießen; und umgefehrt zeigt fih auch 
in der organifchen Geftalt des Thieres viel Pflanzenähnlicheg, 
indem erjtens, wie bereits erwähnt, Ertremitäten, Rippen und 
ſelbſt äußere Hilfen, wie die Haare und Federn — ja die Ge: 
weihe der Hirfche, vegetativ hervortreiben, zweitens aber, ber 
eriten Anſchauung nad, der ganze Hauptflamm einem fuccefiiven 
Entwideln ähnlich fieht. 
53. 

Abfichtlich ift gefagt: der AUnfchauung nad; denn wenn man 
das Gerippe irgend eines Gäugethieres, 3. B. eines Hundes, 
befier noch einer Kabe oder eines Löwen, betrachtet,. fo wird 
man von der lezten Schwanzfpiße, dem lezten Wirbel des Schwan— 
308 an, vorwärts die folgenden Wirbel immer mehr und mehr 
entwickelt, endlich zu Ringen, die den -Nervenjtrang des Rüden: 
marfes einfchließen, erweitert, und zulezt im Schädel die näme 
lien, in eine waährhafte Knochenblaſe ausgedehnt, erfennen 
(Bergl. das Kabengerippe Taf. I. Fig. 9.). Man wird ferner 
an den Lendenwirbeln Furze Querfortfäße, weiter vorn an den 
Rückenwirbeln wahre Fleine Arme als Rippen hervorgefproßt 
finden, und wenn man die Hanptertremitäten betrachtet, zwifchen 
den Beckenknochen der hinteren und den Schulterblättern der vor— 
deren eine Wiederholung der Geftalt mit größerer Ausbildung 
ber Arm-Ertremitäten gewahr werden. Ja man Fann fogar die 
Unterfinnlade für ein folches drittes Ertremitätenpaar anfprechen, 
bei dem das Gchlafbein die Stelle des Schulterblattes vertritt, 
und in den Schädel. und Gefichtsfnuchen felbit eine fucceffive 
Wiederholung oder Fortfegung des Vorhergehenden erfennen *). — 


*) Für die weitere DBerfolgung diefer und ähnlicdyer Betrachtungen 
der thierifhen Organifation veraleihe man zumal v. Göthe’8 Mor: 
phologie, und den 10. Band feiner nachgelaſſenen Werte. 


— AD — 


Ueberall jedoch vergeffe man bei dergleichen geiftreichen Anfichten 
nicht, daß fienur in der Idee Statt finden, und daß Feines: 
weges in der Natur felbft eine ſolche Evolution eines Theis 
les aus dem andern, wie es die wachſende Pflanze zeigt, vor 
fi) geht. Wir Haben im Gegentheil gefehen, daß der Kopf im 
Embryv bei Weiten das erjte und frühejte Organ ift, welches 
erzeugt wird, und daß felbjt weiteres Auftreten einzelner Organe, 
oder die Verknöcherung u. dgl. nach feinem foldyen jtetigen Schema 
erfolgt. | 
34. 

Ein Gleiches gilt dann von der, das Nämliche darbietenden 
Geitaltung, 3. DB. eines Krebfes (Taf. I. Fig. 10.), wo man, 
denjelben vom Rüden angefchaut, die Schwanzfchienen nad vorn 
immer vollfommener, und im Rücdenfchilde bis zu zwei plößlich 
großen, verwachfenen verfolgen Fann. Bon der unteren Eeite 
betrachtet, wird 3.3. ein Hummer oder Flußfrebs an den Schwanz« 
gliedern noch ganz Furze Füßchen, nur zum Feithalten der Eier, 
zeigen; nach dem Rumpfe zu vergrößern fie fich zu wirklichen 
dem Laufe dienenden; die eriteren zwei Paar endigen in eine 
einfache Spitze, Die folgenden zwei fhon in eine Doppelte, die 
Scheere andeutend, und im. fünften und lezten iſt dieſes Glied 
dermaßen gewaltig entwickelt, daß es num ſchon die Funftion der 
Hand ausüben, und außer dem Greifen felbit finnladenähnlich 
zerfneipen kann. Die Kinnladen felbit aber laffen- fich gleichfalls 
als fortgefezte, nur weiter verfürzte, aber dennoch veredelte Fuß- 
paare anfehen, und fo würde man einerfeits die Krebsgejtalt mit 
der des vorhin gedachten Gerippes, andererfeit3 mit dem all 
mäligen Bervoflfommnungsverlauf der Degetation in Vergleich 
feßen können. 


55. 

Haben ung aber folche, bis in das feinfte aller anatomifchen 
Organe verfolgbare Anfichten, ohne fie falfch zu faſſen, eine höchſt 
intereffante Seite der thierifchen Geftaltung offenbart, fo fehen 
wir an fie ſogleich eine andere, die der wirklichen, ſchon vorlängit 
fogenannten Metamorphofe. Jedermann weiß, was bei den 
Inſekten hierunter verftanden wird, und daß man im gemeinen 
Leben, wo man fie an den Schmetterlingen täglich vor Augen 


—— 


ſieht, ein völliges Verwandeln der Geſtalt zu bemerken glaubt. 
Neuere ſchöne zootomiſche Unterſuchungen haben aber die ge— 
naueren Vorſtellungen davon um gar Vieles aufgeklärt und be— 
richtiget. 

36. 


Dieſemnach muß vor allen Dingen hier die Meinung auf— 
gegeben werden, als ob bei der Metamorphofe der Inſekten eine 
wirffiche völlige Umwandlung der Organe Statt hätte; vielmehr 
it e8 auch hier nur eine allmälige Ausbildung und Bervofle 
fommnung, und fie find, geradefo wie bei den übrigen Thieren, 
im Embryo alle ſchon vorgebildet. Herold, welder vom Kohle 
weißling (Papilio brassicae) die volfitändigfte Anatomie in Dies 
fer Beziehung geliefert hat, weifet in feinen Abbildungen Wagen 
und Darmfanal, Nervenfpitem und beiderlei Gefchlechtstheile von 
ber frübeiten Raupe an, nah *), welche Organe fid) bei fort« 
gehendem Leben immer mehr entwiceln, vergrößern, und an eine 
zelnen Stellen erweitern oder zufammenziehen, fo daß dann der 
lebergang der Raupe zur Puppe nur wie das Abwerfen einer 
Haut, deren lezte Feine Füße und Freßwerkzeuge hat, und von 
Diefer zum Schmetterling nur wie eine abermalige Häutung er« 
feyeint; wobei das Wefentlicdye im Innern daffelbe bleibt. Eine 
Menge treffliher Anatomien anderer Inſekten beitätigen das 
Nämliche, wie denn z. B. bei den Fliegen und Bienen die Me: 
tamorphofe auch äußerlich nicht fo auffallend ift. 


37. 


: Um ein Beijpiel diefer actu jtattfindenden Metamorphoie 
oder Veredlung zu geben, wählen wir den Darmfanal der Larve, 
Nymphe und des vollendeten Znfektes der Wefpe, Vespa vulgaris, 
nad) Ramdohr“*) (Taf. 1. Fig. 12, 13, 14.). Fig. 12. zeigt 


*) Dr. Herold, Entwidelungsgefhichte der Schmetterlinge, anato- 
miſch und phyſiologiſch beardeitet Kaſſel und Marburg, 1815. 4. Mit 
55 Knpfertafeln.: 

Daffelbe legt dar am gichtenfpinner (Bombyx pini) Dr. Sucko w in 
den fchon erwähnten anatomifch.phyfiologifchen Unterfuchungen der Inſek— 
ten und Kruitenthiere, 1. Bd. 1. Hft. Heidelberg, 1818 — und viele fpäs 
tere, fowie ältere Abhandlungen verfchiedener Naturforfcher. 

RU Ramdohr, Abbildungen zur Anatomie der Inſekten, 
herausgegeben von der naturforfchenden Gefellfchart in Halle. Halle, 1809, 4. 


a 


den Magen der Larve; a, b, e, find die fogenannten Gallgefäße, dieſel⸗ 
ben Organe, welche ſich bei höheren Thieren zu. den Leberdrüſen aus« 
bilden. Der ganze Magen ist hier nur norh einan beiden Enden zuſam⸗ 
mengezogener, ja hinten gefchloffener Schlauch vder Sack, gleichfam die 
Innenwand des Thieres, und da daffelde nur Nahrung aufzunehs 
men und zu verarbeiten, in feiner Zelle aber Nichts weiter aus: 
zuüben hat, fo iſt es ohne alle weitere Ausbildung und Öffnet 
noch weit feine Mundöffnung. F. 13 zeigt daffelbe Organ, im 
Zujtand der Puppe. Hier ijt der Mugen e ſchon in ber Lünge 
gewachſen, aber zugleich vielmal quer gefaltet, zu vollfommener 
Thätigfeit, und er nimmt num bereitd nur wenige oder gar Feine 
Nahrung durd ein enges Rohr d auf, und fondert audy nichts 
aus, durch den eben fo engen Darm f, der wie bei die Larve, 
noch gar Feinen After hat. Die viel zahlreicheren Gallgefüße ce 
deuten dabei auf jtirfere Verdauungsfunftion, und man ficht hier 
fhon, daß diefe Gefüße, wie überall, an Abſchnürungsſtellen, Hem⸗ 
mungspunften entfpringen. Fig. 14 zeigt dag Organ von der ausges 
krochenen Wefpe in feiner höchſten Ausbildungund Vollkommenheit. 
Ein zartes Schlundrohr d nimmt jezt die feinen Nahrungsſäfte mit 
Wahl auf, fammelt fie ineinem Kropfoder Bormagen g, zu vorläus 
figer Berarbeitung, von da gelangen fie durch eine Abfchnürungss 
ſtelle in den höchſt thätigen, langen und dabei ringweife vielgefals 
teten Magen e, deſſen äußert zahlreiche zarte Gallgefäße eine 
lebhafte Verdauung deffelben anzeigen. Auch wird nur ein Ge 
ringes durdy den Darm f weiter gefchafft, ja es fammelt ſich 
erſt nochmals in einer Art Kloafe h, bis es von da zum After— 
ende i gelangt. 
58. 

Alte diefe organifchen Metamorphofen gehen den geiltigen, 
d. h. lebendigen Funftionen parallel, wie wir fo eben fchon ges 
fehen haben. Die Larve oder Raupe verbringt den größten Theil 
ihrer Thätigfeit mit Freffen und Verdauen, und die lezten Ors 
gane, die Gefchlechtstheile, find zwar ſchon atgelegt, aber ihre 
Funftion, fo wie die der Sinnesorgane, bleibt noch zurück, Bei 
dem vollendeten Inſekt find dagegen die Sinneswerfzeuge und Ge: 
fchlechtstheile am weiteften ausgebildet, bei den höchſten Ordnun— 
gen fogar in ihre Regionen äußerlich gefondert. Auch beim hö— 


sa. ME 


heren Thier, ja beim Menfchen felbit, macht mit fortgefeztem 
Leben eine Funktion der andern Pla, ohne daß fie damit gänz- 
lich zu wirfen aufhörte oder noch gar nicht vorhanden gewefen 
wäre: fo Fennt man die verichiedenen Begehrniffe des Kindes, 
des Zünglinge, Mannes und Greifes u. f. w., welches alles 
mehr jucceffive Erfcheinungen heißen fünnen, während die Ber 
edlung und Abklärung. (clarificatio) derfelben den, durch den 
ganzen Lebenslauf zeitlich hindurchgehenden Trieb der Seele, 
fi von ihrer irdiſchen Hülle zu reinigen und aus ihr zu be= 
freien ($. 13.), Eund gibt. | 


59. 


Man nennt den Zeitpunft der räumlihen Bollendung 
des thierijchen Organismus feine Reife, und weil audy da bie 
lezten, feine Gefchledhtsorgane, ausgebildet find, feine Manns 
barfeit. Es zeigen ſich big zu feinem Eintritt folgende Zuſtände. 

Das mit feiner erjten Entſtehung ſich nady der Länge ſtreckende 
Thier wächst aud in die Breite und Dice und nimmt zufezt 
den Größenumfang ein, den es Zeitlebens behält. 

Eine, Anfangs fat immer fymmetrifche, Geſtalt geht bei 
mehreren in cine ungleiche über (fo liegt 3. B. beim jüngften 
menfchlichen Embryo Speiferöhre, Magen, Herz und Aorta nody 
genau in der Mittellinie vor dem Nüdenftrang und der Wirbel 
fäufe, und rücken erjt fpäterhin feitwärts, der Fuß geht gerade: 
aus u. ſ. mw.) 

Das Unfangs allgemein weiche, galfertartige, zarthäutige Thier 
wird härter, befommt innerlih Knochen oder äußerlich Panzer 
und Schale, ja es ſproſſen eigene Organe (Hörner, Federn :c.) 
noch über feinen Leib hinaus. 

Knochen, die ſich aus einzelnen Kernen, gleichſam ſtückweiſe, 
bildeten, ftoßen endlich zuſammen, verwadfen, oder fchließen fich 
durch feine Verbindungsnäthe aneinander, die jedoch gleichfalls 
hie und da ganz verwachien. | 

Die Drüfen fondern vollfommene Säfte ab; die Gefdylechts» 
funftion wird ausgeübt, und mit ihr die Nachkommenſchaft er 
zeugt, wodurch das Thier feine organifche Pflicht erfüllt. 

Die peripherifchen Enden des Leibes haben ihre Vollendung, 
und manche Organe berfelben, die Ertremitäten, ihre volle Ges 
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ichieflichfeit erhalten; die Oberfläche felbit erfcheint nun im voll: 
fommenjter Bedeckung oder Färbung, welche leztere gerade ſolche, 
halb geistige, Metamorphoien. durchgeht wie Die fubitantielten 
Dranne, 

Mit biefem matericllen Reifen hält, wie oben ſchon aus⸗ 
geſprochen, das geiſtige gleichen Schritt, fo daß während ber 
Periode der Liebe bei den Bügeln der Gefang, bei vielen an- 
deren auch der Trieb zum Neſtbau und anderer ——— In⸗ 
ſtinkt oder Kunſientwicklung eintritt: 


Anatomifee Sitootikise des Ihierreihs”). 


40. 


Da c8 die Seele, das Lebendige ijt, welches den Leib baut, 
fo ließe ſich fchon a priori, ohne daß es die Beobachtung bes 
ſtätigte, wie fie thut, vorausichen, daß die thierifche Gejtaltung 
nach Gefcg und Regelmäßigkeit vor ſich gehe. Sie läßt fi 
daher methodijch ordnen, und die Thieranatomie hat hierin einem 
Bortheil vor der menjchlichen voraus, welche fheils, weil ſie in 
früheren Zeiten fucceffiv ausgebildet worden, theils weil fie zu 
wichtigen praftifchen Zwecken gelchre wird, fich nicht fo ſtreng 
daran binden faun.. | 

| Ai. 

Man entwirft fich daher ein Idealbild des Thieres, einen 
Typus, nad deſſen Muster alle Ihiere betrachtet und Feuntlich 
gemacht werden. Dieſes iſt der wahre Begriff der vergleis 
chenden Anatomie. Es it Mar, daß man dieſes Murterbild 
nach einem der vollfommenjten Thiere aufitelle; dann weichen 
entweder die nächiten von ihm nur darin ab, Daß dem einen 
Iheile, oder dem einen Organ etwas mehr oder etwas weniger 
als beim Urtypus zugelegt erfcheint: oder aber, daß ein Organ 
um das andere dergeitalt abändere und zufezt verſchwinde, daß 
die thieriiche Organiſation immer einfacher wird, und mit dem 
Bnophyken zulezt in völlige Einfachheit zufammenfchmilzt. 


*) Vergleiche mein Spitem ber Natur und ibre Geſchichte, Jena, 
1825: 8. ©. 88 u. f. 
Brigt, Zoologie. Bd. 1. % 


42. 


Gewöhnlich, ja man möchte fagen unbewußt, hat man ims 
mer den Menfchen ald Mufter vor Augen gehabt, wenn man 
thierifche Geftalten betrachtete. Schon das gemeine Volk ficht 
im Rüßel des Elephanten, den Flügeln des Vogels, den Scheeren 
bes Krebfes nur umgebildete Gefichtstheile, Arme oder Hände; 
es bezeichnet viele thierifche Organe gleichnamig, und betrachtet 
die Seeleneigenfchaften ber Thiere feinen eigenen gleich: beffer 
aber ift es für den mit der Wiffenfchaft Vertrauten, ſich ein hö— 
heres Eäugethier ftatt des Menfhen zum Vorbild zu nehmen, 
da die menfchliche Geftalt in anderen Hinft chten ſchon etwas über 
die gemein⸗thieriſche Form hinausgeht. 


43. 


Bor Allem aber bemerfe man, daß auch die am abweichend: 
ften erfcheinenden Organe, zumal der niederen Thiere, doch bei 
feinerer Unterfuhung alle in denen der oberen ihre Erklärung 
und ihre Abftammung finden Fünnen. 


44. 


Man ſtellt ſich zuerſt das Thier, als von feinem erften Urs 
fprunge im Keim ausgehend, wie einen Stamm, eine Linie, oder 
einen Stab vor, deſſen vordere Ende der geiftige, das hintere 
ber mehr irdifhe Pol wäre. In den mehreften Fällen hat dann 
biefe Hauptlinie oder Ure zu beiden Seiten, oder auch wohl nach 
oben und unten hervorgefproßte Theile, mit denen es vorzüglich 
feine Bewegungen ausübt. 


45. 


Auch ber äftige Korall, aber entfchiedener jeder Wurm, je- 
bes Infekt, und jedes höhere Wirbelthier in feiner Rückenfäule, 
ftellen die genannte Hauptare, den eigentlichen Sit des Nerven« 
lebens, dar. Die Gliedmaffen find die Seitenfproffen ; aber aud) 
die innerlich liegenden Rippen, weldye als Seitenarme ihrer Wir⸗ 
bel angefehen werden Fönnen, wenn ſchon fie nur den Rumpf 
umhüllen und feine Eingemweide einfchließen. 


46. 


Zunähft dieſer fommetrifchen intheilung betrachten wir 
eine zweite, von vorn nach hinten. Jedes vollfommnere, ausge⸗ 
bildetere Thier theilt fih in drei Hauptfyfteme oder Regio« 
nen, welche fchon genannt worden. Die vorderfte heißt der Kopf, 
caput, er ift durch die Grenzen des Schädels bezeichnet und ges 
wöhnfich auch äußerlich abgefondert; die mittlere heißt die Bruft, 
Thorax, fie beginnt eigentlich fchon beim erjten Halswirbel und 
geht bis dahin, wo innen bei den Gäugethieren das Zwerchfell 
feine Scheidewand vom Unterleibe bildet. Am Skelet der Raub» 
thiere ficht man vornämlich ihre Grenze an den nad hinten 
gerichteten Dornfortfigen, wie Goldes auf Fig. 9 zu erfennen 
it; bei den niederen Wirbelthieren entfcheidet nur ihr Inhalt 
über ihren Umfang. Bei den vollendeten Inſekten ift dieſe Re 
gion ſcharf abgefondert, und trägt auch die Bemegungsorgane, 
da Musfel: und Blutſyſtem vorzügfih von ihre aus unterhalten 
werden. Die hinterite Region heißt der Bauch, abdomen, ent« 
haltend die Organe der Ernährung und der Fortpflanzung, und 
gleichfalls beim vollendeten Infekt am in Die Augen falfendften 
gefonbdert. 


47. 


Bleiben wir nun vorerft bei der Betrachtung bes höheren 
Säugethieres jtehen, fo zeigt fih, daß jede diefer drei Regionen 
innerlich wieder ein mwefentlihes Organ enthält, wovon gleichfalls 
fhon Erwähnung gethan worden. Der Kopf umfchließt mit fei« 
nem Schädel das Gehirn, das Centralorgan für die Empfin 
dung und den Willen. Diefer Schädel iſt zugleich die härtefte 
gefchloffenite Schale, im Gegenfag zu der feiniten, zärtejten Marks 
fubftanz. — Die mittlere Region umſchließt das Herz, dag 
Gentralorgan für die Leidenfchaften, Kraftäußerungen und über 
haupt des Lebensanitoßes. In beiländiger Bewegung zur Aufs 
nahme und Austreibung des Blutes bedurfte es gleichfalls eines 
‚fihernden Schußes; fein Geripp iſt aber durchbrochen, gleichſam 
als ob es der Luft auch von Außen näher feyn follte. — Die 
dritte Region befizt im Magen das Hauptorgan für bag Be— 
gehren, Hunger und Durft und Reproduftionsfraft. Außer dem 
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Magen enthält das weibliche Thier dafelbrt noch die Bebär- 
mutter, deren erwachender Trieb fi) auf das entgegengefezte 
Sefchlecht bezicht. 


48. 


Die Gentralorgane dieſer drei Haupthöhlen befigen nun 
alte zuführende, wie aueführende Kanäle — eriterc die Nerven, 
die zweite die Blut: und Lymphgefüße, die dritte den Schlund 
und Darm — ferner aber audy noch zur Eeite liegende, zu ihnen 
gehörige Organe, welde ausfondernd oder bereitend find, 
und zu den Ausübungen der Funftionen der Hauptorgane gehö« 
ren. Go die Rungen dem Herz, die Leber und Panercas dem 
Magen u. f. f. Ä 


„ 49. 


Altes Uebrige, was ſich nicht unter eine diefer Klaſſen brins 
gen Fäßt, ijt entweder Hülle, Gewebſtoff zur Ausfüllung und 
Umgebung bes Wefentlicheren; oder es it Stütze, oder es 
find? Produftionen über die «hierifche Oekonomie hinaus, 
gleichſam pflanzenhaft, zwar dem Thiere individucht nöthig, aber 
nicht abfolut, wie man fich z. B. einen Vogel feiner Federn, 
oder einen Schmetterling feines Flügelftaubes beraubt, wohl 
denfen Fann. | 


50. 


Man bemerft hierauf, daß das gefunde Thier mit diefer ſei— 
ner Organiſation vollfommen ausreicht, indem fic unter fich 
überall zufammenhängt und jedes Eyitem mit dem andern we— 
fentlih verbunden ift. Darum nennt man denn dieſe Einrich— 
tung den thierifhen Haushalt, indem jedem. Organ nur 
Das, was ihm als nöthige Erhaltung zugemwiefen ift, zufommt, 
und Feinem Theil etwas zugelegt werden Fann, wenn es nicht 
einen andern dafür abgezogen werden folt. 


5. 


Ein Mißverhäftnißhierin tritt dann ein, wenn durdy irgend eine 
inrere gewaltſame Störung, oder äußeren Lleberreiz, jene Oekono— 
mie aus dem Sleichgewicht tritt; die organijche Folge davon iſt 


ie 


bie Monjtrofirät. Go wie üppig übertrichene Nahrung 
gefüllte Blumen erzeugt, und nun bei diefen auf Koſten der 
Blumenblätter die Geſchlechtstheile leiden, fo treten Monstra per 
excessum, zumal bei unterjuchten Hausthieren, an einzelnen 
Theilen ein, wobei Dann gewöhnlicdy eine Monstrositas per de- 
: fectum an einer andern Seite die Folge iſt. 


Eine dritte Art Monſtroſität ift oft die Folge der vorigen, 
wenn ein Theil durch jene Wirfüng verfchoben wird und eine 
ungewöhnliche Stelie einnimmt. Mean nennt es Situs mutatus, 
es it aber nicht fo häufig, noch auch jo parador, als es auf den 
eriten Blick ericheint, Da fich manches Wunder der Art bei ana» 
tomiſcher Unterfuchung aufklären läßt: Uud fo. würde es auch 
wahrfcheinfih der’ Fall. feygn, wo man z. B. einen Zahn am 
Saumengewölbe har hervorbrecdhen. fehen u. drgl. m. 

Eine vierte Art aber, Fabrica aliena, ganz abweichende 
Bildung, behauptet nur für bag unmittelbare. Individuum - Diefen 
Namen; gewöhnlich fit fie ein vffenbartes Naturgefeg, erflürt, 
wie Die Natur iin verwandten Fälfen normal erzeugte, was fie hier 
einmal abnorm bildet, 3. B. ein Schwein mit Elephantenrüffel, 
80 zeigt felbjt in den bloßen Spielartew und Raffen 
die Pfauentaube, wie die Natur den Pfau zum NRadfchlagen des 
Schmwanzes gebracht; die Varietäten der Katzen deuten auf Pro: 
parden und Luce; Der Dachshund erklärt das Wieſel, der Spitz 
den Wolf, und. die Pferderaffen weiſen auf.Büffel oder Hirſch 
hin. .—. Nie. aber geht. eine dergleichen , Spielart oder das Mons 
ſtrum ſelbſt, ins Widerſinnige, ſo daß etwa ein Finger am Kopf, 
oder ein Auge am Rumpf hervorbrechen könnte; immer ſind es 
nur, Ausartungen ins Nachbarliche, nie wird ein Huhn in 
die. Geſtalt einer Ente oder eines Spechtes übergehen. 
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Henn fi. demnach die Monitrofitäten gerade aus dem Ty— 
ꝓus anı ſchöuſten erklären, jo erklären ſich auch viele thieriſche 
Geſtalten wiederum aus der Monſtroſität, die dadurch ein höhe— 
res Intereſſe, als ſie im Altexrthum hatte ($. 6) erhält. Auch 
die Erſcheinung neuer Organe im der Thierreihe, der Federn, 
Kiemen, Schwimmblaſen, Schuppen, Sloffen, Inſektenflügel, Fühl— 
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Hörner ꝛc., bleibt dann nicht mehr ein Geheimniß, wird aber 
pweckmäßiger an feinen beſonderen Stellen betrachtet. 


Meberfidt der thierifhen Organifation. 
A. 
Das Nervenſyſtem und feine Theile. 
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So wie es bei ber Entftchung des Thieres ben Anfang 

macht, fo auch hier. Man theilt es in verfchiedene Klafien. 

Das Gehirn, das höchite und edelite Organ, fezt ſich fort 
in das Rüdfenmarf, und von beiden aus gehen zahlreiche 
Nerven. Es find die hier entipringenden , welche entweder. die 
Sinneswerfzeuge bilden, oder in die. Musfeln eingehen, 
und hier die willfürlihen Bewegungen hervorbringen. 

Eine andere Klaffe Nerven nennt man Gangliennerven, 
fie liegen meift im Rumpf, als zerjtreute unregelmäßiger verbuns 
dene Fäden, Die hie und da in Knoten, die Ganglien, zus 
fammentreten. Sie dienen zur Lebenserhaltung wichtiger Leibes— 
organe, üben aber Feine Willensbewegung aus, und zeigen auch 
an fich Feine wahrnehmende Empfindung. Zu ihnen kann man 
den ſympathiſchen Nerven rehnen. 


Neo. 4. Das Gehirn und Rüden mark. | 


Bei den ein Skelet tragenden Thieren in einen Schädel und 
eine Wirbelſäule eingefchloffen. Das Gehirn beiteht aus mehre: 
ven jymmetrifch gelegenen Kugeln oder Halbfugeln, eigentlich 
hintereinander liegend, und die entwiceltiten mit einer Höhlung 
verjehen, in welcher höchſt wahrfceinfich wichtige Funftionen vor: 
fih gehen. Es befteht aus einer Äußerlih grauen, innerfich 
weißen Subſtanz, erjtere in ber Sugend reichlicher vorhanden ; 
es iſt mit befonderen Häuten umhülft, und bei den Thieren Feie 
nesweges, nicht einmal bei den Gäugethieren, ganz einerlei ge« 
ſtaltet. Genetifh Fann man es wie Knofpen am Ende eine 


Stammes (des Rückenmarkes) hervorbrechend anfehen, aber ente 


ftehen thut es nicht auf dieſe Weife. Bei den Vögeln, zumal 
den Gingvögeln, ift es im Verhältnig fehr groß, bei den Fifchen 
Fein und füllt nicht einmal die Schävelhöhle aus; bei dem Schild⸗ 


Fröten iſt es faft Null zu nennen, wie man ed benn ihnen auch 
‚ausgefrazt hat, ohne daß ihr Leben noch Weſen hierdurdy gefähr« 
bet gewefen wäre. Bei den Inſekten bildet es: nur einige Knoten 
Aber und unter dem Schlund. 

Das Rüdenmarf iſt gleichfalls bei manchen Thieren, zus 
mal an manchen Stellen hohl, und bildet einen ſymmetriſch in 
zwei Hälften theilbaren Strang, ohne wahrnehmbare Knoten, und 
auf den MWirbeln der Rücenfäule ruhend. Es fezt fi nad vorn 
bis in Die Bafis des Gehirns, nahe nad vorn fort, und von 
ihm gehen zahlreiche, zumal die Bewegung vermittelnde Nerven 
aus. Unter dem Schwanz oder bei deffen Anfang, verläßt es 
die Wirbelfäule, und endiget in einzelnen Fäden. 


Nro. 2. Die Sinnesnerven | Ze 


+. Fann. man naͤchſt den vorigen die edelſten Werkzeuge, nennen. 
Sie find eigentlich nichts Anderes als Verlängerungen. des obigen 
Centralnervenſyſtemes, bis an bie peripheriſchen Enden des Or⸗ 
ganismus, die Haut, die fie mehr oder minder herausdrängen, 
um durch ihre Oberfläche Empfindungen wahrzunehmen. Denn 
auch. der Augapfel und andere —— find nur. metamor · 
phoſirte Hautbildungen. 

Die Sinne ſelbſt find Feine zufälligen, (onbern, feße‘ be 
fimmt teleologifche Organe. Vom Menfchen ihre Betrach⸗ 
tung anhebend, kann man ſagen, daß ſie nothwendig, ſo wie ſie 
ſind, gebildet werden mußten, indem fie für alle Bezüge der Aus 
Genwelt zu ung ausreichen. Die einen für Wahrnehmung ber 
Nähe und Ferne, des Umriffes der Geitalt oder des Widerftan« 
des; die anderen für tiefer gehende Empfindungen, Erfdütterung, 
Erzitterung, chemiſche Auflöfung, Verduftung; ob aber nicht 
manche Thiere ung unbefannte andere, oder für ‚unfere Empfins 
dungen an anderen Stellen angebrachte haben, iſt eine noch nicht 
ausgemachte Sache. — | 

a. Der Zühlfinn. Für ihn if bie affgemeine Haut, 
infoweit fie nicht mit zu harten Bedeckungen verſehen iſt, der 
Sitz. Sie empfindet das Allgemeine, ohne beſtimmte Form, wie 
kalt, warm, naß, trocken, hart, weich u. ſ. w., gewiß aber bei 
den verſchiedenen Thieren verfchiedentlih. Denn bei allen weis 
hen Waſſergeſchöpfen, Mollusfen, Würmern, Salamanbern, 
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Fedichen, Fiſchen wi ſ. w. iſt Die. äußere Haut von der inneren 
Schleimhaut, welche die Mundhöhle und den Schlund auskleider, 
nicht verſchieden, und ihr daher wahrſcheinlich auch in der Funf: 
tion verwandt. Bon der Oberhant der Landſchnecken vermurböt 
man unter Anderem, daß fie Dem: Geruchsſinne dienen könne. 
Bei Regenwäürmern oder dem. Siren anguinus ift fie ER 
für den Lichtreiz empfindlich. 

In die Lederhautſchicht der Äußeren — endigen eine 
Menge Nervenfäden mit Papillen, und vermitteln damit Den ges 
iannten Sinn. In der Nähe befonderer. Drgane -Dienen fie dann 
beſonderen Gefühlsfinnen, fo daß die Papillen der Zungenhant 
Geſchmacksſinn werden, weiter in’ Die Rachenhöhle hinab für den 
Durjt, im Magen für den Hunger, bie, ſpezifiſche Empfindung 
äußern, dagegen bei Thieren wo fie mit ‚harter Kruſte überzogen 
find, wie bei Krebfen, Inſekten, ja ſelbſt Mottusfen‘; wenn man 
ihre Schale als Hautproduffion betrachtet, mehr oder minder 
unempfindlich feyn müſſen. "Allein das Gefühl ‘des Polypen, des 
Wurmes, der Schnecke, fetbit der Eidechſe und Schlange‘ bei der 
geringjten Berührung, woränf fie fliehen oder ſich zurückziehen, 
gehöre dieſem Sinne. In ber Flatterhaut’ der Fledermäufe ift 
ber Gefüͤhlſi um. fo ausgebreitet und zart ausgebildet, daß diefe 
Thiere ſchon in einiger Entfernung den Böibernnht 1 eines" AALEN 
Körpers gewahr werden: | 

b. Sammeln fid) die Hautpäpliin” der Nerven hr einem 
Gliede enge zuſammen, und dienen demſelben um "zugleich mit 
Willkür zu fühlen. fo entſteht das Tat organ; beim Menſchen 
ift es der Finger. "Uber ſchon bei den’ Säugerhieren nimmt 
die Fähigkeit der Stiedmaßen zu diefem Sinne bedeutend ab, zus 
mal ſobald fie ſich derſelben nicht mehr als Hand bedienen; tritt 
aber deſto deuslicher im der Kippe auf. "Diefe, eigentlich die 
Umgebang der Mundhöhle, und bei tieferen "Thieren als Rüſſel 
enswicelt, iſt fogar beim Menjchen noch ein’ eimpfindficher, mite 
unter taͤſteuder Theit, mehr noch bei Affen‘, Nagethieren, Wie— 
derkäuern und Dickhäutern, zumal‘ aber bei allen, die in der Feuche 
tigfeit ihre Nahrung jucben, Um’ Schnabel“ der Voͤgel erkennt 
‘man die Lippe wieder "in den Fleiſchlappen der Hühner: und 
MWaffervögel, auch an ben weichen Mundivinfein der Schmäbel 
ganz junger Bögel, und überhaupt dient er den Enten und Tauchern 
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abs Taftorgan mit, Auch die Lippen der Amphibien find cm 
pfindlich und hier öfters mit eigens dazu entwickelten Nerven verſehen; 
ſo z. B. bei manchen Schildfröten und der Cöcilia; zumal aber bei den 
Fiſchen (Cobitis, Siluras, Cyprinus barbus) tritt an der Lippe ein 
Dentlicheres Taſtorgan als Füählfaden, Tentaculum, hervor. 
Diefe zeigen ſich Höchlich entwickelte bei den Moltusfen, zumal 
Gepien und Schnecken, dann bei den Polypen, Medufen, Eereigeln, 
und audy die Palpen der Inſekten, ihre fogenannten Lippentafter, 
gehören hierher. 

u... .0 Der Schmedfinn, beim Menfchen wenigſtens, in: der 
Zunge: fehr entwickelt, iſt ein fpezifiiches Taften und Fühlen 
des Auflöslihen, um das Genießbare zu beurtheilen. Zunge 
und Mundhöhle überhaupt, find beim Menſchen verfcbiedener 
Grade der Entwicelung hiefür fähig, fo Daß manche nicht nut _ 
ihre Wahrnchmungsgabe für Prüfung verfchiedener Flüſſigkeiten 
ſteigern, ſondern Schlemmer fugar das Wohlgefühl bei Genäffen 
bis in den Schlund und die Speiferöhre, bis zum Magenmund 
hinab, zu entwideln im Stande find. Wie weit aber alles Die 
ſes bei den Thieren Statt habe, ift nicht möglich genau zu er— 
mitteln, So wie manche rohe Völfer die ung widerlichiten Sub» 
ſtanzen mit Appetit verzehren, andere wenig Sinn für Feinheit 
‚dabei bezeigen: fo wird auc das Futter der Pferde, der Hühner 
und die Nahrung der Holzfäfer nicht fo fehr auf Ddiefen Sinn 
wirfen, als 3. B. der Genuß warmen Blutes bei Adlern und 
Zigern, oder das Geſchluckte bei Schlangen. Daher denn vom 
Schmedorgane der Thiere weniger Beitimmtes zu jagen it. Die 
Zunge der Vögel 3. B. iſt oft ganz Nornartig und dann wohl 
wenig empfindlich; bei Papageyen noch fleifehig, bei Eidechfen 
und Schlangen fehr entwickelt und in ihre zwei Hälften zerfallen; 
bei Fröſchen vorn angewachfen wie ein Kehldeckel; bei Fifchen 
feſt ängewachien, oft Fnöchern oder gar fehlend. Die Mollusken 
haben eine. Auch die Zunge iſt eine veredelte Hautbildung, wie 
Die andern Sinne. 

'- d. Rieden it: dunſt- oder gasförmig verflüchtigte Sub: 
ſtanzen wahrnehmen. Bei den mit Efefet verfehenen Ihieren 
iſt die Naſe das hiefür gebildere Organ: zwei Nöbren, die zu 
meiſt faltig zufammengefchlagenen von Schleimhaut überzogenen 
Knochenblättern führen, die man aber eigentlid nicht zum Gfe: 
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let zu zählen hat, find das wefentliche Organ, auf das fi die 
Riechnerven verbreiten. Der Niechnerv des großen Gehirns ſelbſt, 
der vorderſte feinem Urfprung nach, Fann als ein geitielter. Knopf, 
oft hohl, angefehen werden. Alle Sfeletthiere, deren Nafentheile 
rüffelförmig hervorgezogen find, haben den Geruchsfinn entwidelt: 
ben feinften unjtreitig die Dickhäuter und Die Sumpfoögel, welde 
beide ihrer Nahrung in naffem Boden nachgehen : aber aud) von den 
Fiſchen ift ftarfer Gerucsfinn befannt, und er fehlt auch nicht 
den Krebfen, Schnecken und den meilten Inſekten, wo jedoch fein 
Drgan noch ungewiß iſt. Ob die ganze. Oberfläche, oder bei den 
Snieften die Luftröhrenmündungen hiefür — irt worden, 
darüber ſind die Meinungen getheilt. | 

e. Das Gehör iſt fehon einer der höchiten Sinne. Dieß 
beweist nicht nur die hohe geiſtige Stufe ber Muſik und: ber 
Rede, für welche der Menfch empfänglich it, fondern aud die 
tiefe Wirfung, die durch dieſen Sinn auf die Seele hervorgebracht 
wird. Bon der materiell organifchen Seite deutet das fo höchſt 
Fomplicirte Organ, und der tiefe Sit deffelben bei den Säugethie— 
ren auf feine VBorzüglichfeit. Bei den: Thieren ift er jedoch, fo 
wie man in ihrer Reihe herabfteigt, immer mehr und mehr äu— 
ßerlich gelegen, auch einfacher, und man erfennt, daß Das menſch—⸗ 
liche Ohr aus vielen verfchiedenen Theilen zufammengezogen iſt. 
Sein Bau läßt fich mit dem des Auges vergleichen. Das Äußere 
Dhr, beim Menfchen mehr. einer einfchaligen Konchylie ähnlich, 
erhält bei einigen Wafferthieren, z. B. dem: Krokodil, ſchon bie 
Geſtalt einer zweifchaligen zufammenzuflappenden Mujchel, wie 
zwei Uugenlieder. Die Paufenhöhle läßt ſich der. Augenhöhle 
paraltel ſtellen. Nur bei deu eigentlichen Sfeletthieren iſt bis 
jezt ein Ohr nachzumweifen ‚gewefen. An den wirbellofen Fennt - 
man es noch nicht; und doch hören Inſekten oft ſehr fcharf und 
weit. Der Hörnerv verzweigt. fi bei den Skeletthieren anf 
fhöne Weife in dem knöchernen Ohr uud ijt bei den Mollusfen 
und Gliederthieren nicht zu finden. Un fich aber wird Diefer 
Hörfinn aud bei vielen Thieren, aber wohl nicht fehr fein feyn, 
da außer den Singvögeln Fein einziges eine angenehme Stimme hat. 

f. Das Sehen muß um deßwillen als die höchſte Funk— 
tion unter den Einnen betrachtet werden, weil es ung, und zwar 
auf die geiftigite Weife, mit der weiteſten Ferne in Verbindung 
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fezt, und das Licht eine fo Hohe Stelle unter den Thätigfeiten 
der Natur einnimmt. Auch ift diefer Sinn nächſt dem Gefühl 
wieder der allgemeinite, und man Fann ein allgemeines Lichte 
gefühl, von dem eines gleihfam taftenden Sehens, für 
welches das Auge als befonderes Organ gebaut ift, unterfcheis 
ben. Polypen, Xctinien und viele andere niedere Thiere haben 
Lichtfinn, wie die Pflanzen, fie bewegen ſich nah ihm hin oder 
vermeiden es; das Auge aber tritt, zuerit in fcheinbar ganz uns 
bedeutenden Punften, fchon bei den Würmern: auf, indem man 
die der Planarien fchon dafür erfennen will. Bei den Raupen 
hat man noch nicht wahrgenommen, daß ihnen ihr Auge zum 
beftimmten Sehen diene; von den Mücken und Schmetterlingen, 
bie fich im die Lichtflamme ftürzen, muß man dagegen -fagen, daß ihr 
Auge zu heftig wirfe. Und doc, zeigt anatomifche Unterfuchung bei 
Inſekten wie Schneden, daß es ———— Br wie das ber 
höheren Thiere iſt. | 

An ihm aber gewahrt man deutlich die gräformation. — 
organiſchen Bildung. Das Auge iſt zwar bis weit in die Thier⸗ 
reihe hinab vorhanden, aber verſchiedentlich, mehr oder minder 
vollfommen entwickelt, fo daß dem Siren anguinus, ber Edeilia, 
dem Maulwurf rc. Theile beffelben fehlen, die andere gebildet 
zeigen. Das Auge des Menfchen offenbart fi am bentlichiten 
als eine hHoye-Hautmetamorphofe. Die Nervenenden bes zweiten 
Hirnpaares treten mit ihrem — Strang, als Seh—⸗ 
nerven ſich ausbreitend, empfindend ins Innere des Auges und 
find mit der Lederhaut als einer harten Selerotica, und vorn 
zur Durchfichtigfeit erhöhten Cornea umgeben. Diefe felbit iſt 
mit der alfgemeinen Oberhaut überzogen. Das Gefäßneh ber 
Haut metamorphofi rt fid) zur Chorioidea, andere Nerven zu Eis 
liarnerven. Statt des malpighifhen Netzes fondert fi) das 
fhwarze Pigment ab, und im inneren Zeflgewebe, bis zur höch« 
flen Klarheit gereiniget, die Waffer:, Kryitalle und GSlasförper. 
Das Auge ijt alfo eine hervorgetriebene, als Blaſe gefchloffene 
Haut, Fugelig oder flach, und ihre Musfelfafern und Gefäße ente 
wickeln fit als Eiliarfortfäge und Sris. Um den Augapfel ent« 
wickeln ſich äußerlich nod Muskeln zu willfürlicher Richtung des 
Organes; und die Augenlieder find. Hautfalten, daffelbe was das 
äußere Ohr, oder die Nafenflügel und bie Lippen, — Hüllen 
zum Schließen des edlen Organes. 
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Bei den niedern Thieren vereinfacht ſich, wie ſchon geſagt, 
der Bau dieſer Theile immer mehr, doch treten hie und da auch 
neue dazwiſchen auf. So die Knochenplatten oder der ganz ge⸗ 
ſchloſſene Ring bei Vögeln u. . w. 

Auch die ugenbraune des Menſchen und der = @äusehiere 
it ein bedentungsvoiles Organ. Ich ſehe in ihm dag Rudiment 
des Fühlers oder Fühlhorns der Snfeften, gleichfam Die lezte 
Epur eined Fingers, wie er auch dort neben dem Auge liegt. * 

Auf allen tieferen Stufen der Thierwelt fallen die Sinne 
mehr in Eins zuſammen, fo daß man fie jedesmal-ihres Orts 
wieber zu betrachten hat. — 


Nro. 3. Die Bewegungsnerven 


entſpringen aus Dem Gehirn und Rackenmark, und — 
mit dieſen und den Sinnesnerven Das ſogenannte Cerebralſyſtem. 
Die Funktion der Bewegungsnerven iſt, indem ſie in die Mus— 
keln endigen, durch dieſe willkürliche Bewegungen hervorzubrin— 
gen. Indeß ſind auch die allerniederſten Thiere, bei denen we— 
der Hirn noch Rückenmark, noch ſelbſt Nerven bis jezt — 
nommen, derſelben fähig. 

Man hat bemerkt, dag nach Verhaͤltniß die Derpen um, fo 
ſtärker und größer find, je kleiner das Gehirn und umgefehrt. 
Niv. 4. Die Ganglien und die Bangliennerven. 
| Diefe bilden in den höheren Thieren, insbefondere alfo auch 
im ‚Menjchen, ein vom Cerebralſyſtem unterihiedenes ‚Eige: 
ned, und haben ihren Sig vornämlihd im Bauch, wo fie in 
‚unregelmäßige Geflechte verbunden find, und den unwillkürlichen 
Bewegungen, z. B. des Magens dienen, auch überhaupt dunkle, 
nur ſelten zum Bewußtſeyn geſteigerte Empfindungen erregen. 
Auch in der Bruſt ſind ſie vorhanden, wenig im Kopf, in den 
Extremitäten gar nicht. Dieſe Nerven ſind daher beſonders bei 
denjenigen niederen Thieren, welche größtentheils aus Bauch be— 
ſtehen, namentlich den Mollusken, ſehr zahlreich; doch. ſcheinen 
ſie hie und da in das Cerebralſyſtem überzugehen. | 

u ri B 
Safersund Gefäßſyſtem. 
Zufolge mikroskopiſcher Unterſuchungen jo das Blut Kür 
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gelchen in. Längsreihen zuſammenſetzen, welche der Mugkelfn: 
fer ihren Urfprung aeben. Wiewohl nun diefe Lehre bei den 
Muskeln der niederiten Thiere ſchwer nachzuweiſen feyn möchte, 
fo iſt doch gewiß, daß zwifchen Blut und Musfelfäfer eine ins 
nige Berwandtfihaft beitcht, fo daß man das Fleiſch eritarrtcs 
Blut, dieſes verflüßigtes Fleiich nennen könnte. Die dieſem Ge: 
bilde eigenthümliche Ihätigfeit nennt man Srritabilität, Reizbar— 
feit, und fie beiteht in der Fähigkeit des Gebildes, ſich zuſam— 
menzichen und wieder auszudehnen, und Dadurch Bewegung zu 
vermitteln. Selbſt die Pulfationen des Bluts find ein Ausdruck 
feiner ihm beimohnenden Reizbarfeit. 

Die Aeußerungen diefer Thätigfeit ftehen bereirs um einen 
Grad niedriger, als die des Nervenfpitems, indem zu ihnen note 
wendig Wärme gehört. Se Faltblütiger, alſo je niederer ein Thier, 
deito mehr muß äußere Wärme zu Hülfe On wenn feine 
Bewegungen nicht eritarren follen. . 

Man nennt Ausdehnung und Zufammenziehung nach allen 
drei Dimenfionen zugfeidy, wie fie das Herz zeigt, Diaftole und 
Eyitole, und der Blutlauf felbit iſt weniger ein Kreislauf, als 
vielmehr der Aft einer Ausſtrömung nach der Peripherie, und 
centripetalen Rüdkfehr nad) dem Herz zu nennen. Sn Hinficht der 
Fläche nennt man die Ausdehnung und Zufammenziehung, 3. B. 
der Häute, Expansio und Contractio; und wenn es der bloßen 
Länge gilt, wie bei der Musfelfafer, die ein ganzes Glied beugt 
und firedt: Extensio und Flexio, daher folde Muskeln auch Er: 
tenjoren oder Flexoren, Streck- oder Beugemusfeln heißen. Diefe 
Formen der Srritabilität berußen alfo auf der il 2 
Anordnung der Fafern. | 


Nro. 5. Das Herz 


iſt eigentlich nur eine ſackſörmige Centralbildung der Häute 
der Gefäße, eine Auftreibung oder Anſchwellung der Baſis der— 
ſelben, daher denn nicht nur ein Thier mehrere Herzen haben 
kann, ſondern ſelbſt das der Säugethiere und Vögel als ein aus 
mehreren Ber wachſenes (cor dextrum et sinistrum; atria 
cum ventriculis) angejehen werden muß. En zeigt fi) aud, 
daß z. B. die Fiſche nur ein rechtes, ein Venenherz, die Mol: 
füsfen dagegen nur ein finfes, ein Nortenherz entwiceln. Es 


ift bei den Skeletthieren von befannter Geftalt, dic, flelfchig und 
ftets rothes Blut führend; bei den niederen Thieren hat es einen 
weniger gefärbten Saft, ift anders geftaltet, auch wohl zärter, 
und hat auch oft eine andere — ſchon bei den Würmern vers 
fhwindet es ganz. 


Nerv. 6. Die Arterien 


oder Pulsadern, in welche das linfe, mehr nach hinten ge« 
fegene Herz zunächft Durch die große Schlagaber (aorta) bag 
Blut treibt, welches es, frifch orydirt, aus den Lungen empfane 
gen hat. Sie führen das Blut bis an die äußerſten Theile des 
Körpers, in immer größerer Zertheilung ihrer Gefäße (vasa ca- 
pillaria), und feßen es da ab, theilg zur Krafterregung (im 
Hirn, den Muskeln u. dgl.), theils zur Ernährung als Wie— 
bererfag verlorenen Stoffs, theild zur Ausſcheidung wirflie 
her Subftanzen durch die Dräfen u. f. w. 


Nro. 7. Die Benen 


fammeln fih aus den fein zertheilten Haargefäßen der vo« 
rigen ebenfo wieder zufammen, und man ficht fogar durch Um« 
biegung die einen in die anderen übergehen. So vereinigen fie 
ſich zufezt in einen oder einige. große Stämme, die Hohladern, 
und führen bei alfen vollfommneren Thieren das nun fchwärzere, 
trägere Blut in das rechte Herz, von wo es in die Lungen oder 
Kiemen tritt, um fein Uebermaß an erftorbenem Stoff (Kohlen 
ftoff) abzufegen, und friſch durch Sauerſtoffgas belebt, in das 
Arterienfpftem wieder zurüczufehren. 
Pro. 8. Eapillargefäße 

Die Venen fammeln fid, bei den höheren — ſchon im 
Unterleibe in die Pfortader der Leber, und gehen erſt von da 
ins rechte Herz. Mit abnehmender Vollkommenheit der Orga— 
niſation verlieren ſich nebſt dem Herzen auch die größeren Ge— 
fäßſtämme, und alles wird Capillargefäß (Haargefäß) mit 
durchſichtiger Lymphe. Am Gekröſe der Fröſche, fo wie an den 
Pfoten und Schwänzen der Salamander, den Floffen der Fifche 
und verfihiedenen Theilen der Sufeftenlarven Fann man den Blut: 
fauf unter dem VBergrößerungsglas am bequemiten beobachten. 
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Nro. 9. Die lymphatiſchen Gefäße nebſt dem Bruſtgang. 


Sie führen unmittelbar eingeſogene Flüſſigkeiten in die Ve— 
nen hinüber, und ſammeln ſie in die ſogenannten geballten 
Drüſen (glandulae conglobatae) unterwegs zu beſſerer Verarbei— 
tung an. Man nennt diefes ganze Syftem das der einfaugenden 
Gefäße, und auch diefes feheint bei den niederen Thieren zuzu« 
nehmen, da fie mehr und mehr durch die Haut einfaugen. 


Neo. 410. Die Euftröhre (trachea). 


Sie ift im Bau den Arterien nicht unähnfich, aber natürli« 
chermweife leer, und die Luft in die Lungen bei den höheren Thie— 
ren (den drei erften Thierflaffen) führend, Sie befteht aus Ffnor- 
peligen, faft Fnochigen, nicht immer vollftändigen, durch Haut 
vereinigten Ringen, und verzweigt fich nach den Lungen hin in 
Hefte. Nac oben entwiceln fich, zumal bei den Säugethieren, 
die lezten Ringe in der Weife, wie man den Schädel als weiter 
entwickelte Wirbel anfehen Fann, in eine Auftreibung, die man 
ben Kehlfopf (larynx) nennt, deffen unterite Glieder noch 
ringförmig, das mittlere aber fehon lang und fchildförmig (car- 
tilago thyreoidea) das oberſte ganz in einen hufeifenfürmigen 
Bügel, mit zwei eingelenften Stielen ale Hörnern (os hyoideum, 
das Zungenbein und feine cornua) umgebildet ifl. An jenen 
längeren und breiteren Schildfnorpel fezt ſich noch eine Drüfe, bie 
Schilddrüſe (glandula thyreoidea) genannt, die eigentlich Feine 
wahre Drüfe, fondern nur ein Blutgefäßgeflecht ift, und bei mane 
hen Menfchen widernatürfich zum Kropf anfchwellen Fann, übers 
haupt bei ihm am größten iſt. Oben fchließt fich der Schildfnor« 
pel zu einer Spalte mit gefpannten Häutchen und Bändern bes 
fegt, die Stimmrige (glottis), dem Organ, durdy welches bei 
den animalibus vocalibus die Stimme gebildet wird und heraus« 
geht. An dem vorderen Ende derfelben ift bei den Säugethieren 
ein fchmaler, jener Rite als Deckel dienender Knorpel befeftigt, 
der Kehldeckel (epiglottis), den ich für eine zweite Zunge 
erkläre, Er fehlt bei Bögeln und weiterhin; die eigentliche Zunge 
aber, jener Anficht nah, ein wiederholter fleifchiger Kehldeckel, 
verbindet fich vorn mit dem BZungenbein, und tritt zugleich in 
Bezug zur Unterfinnlabe, 


er 


Die Luftröhre ſelbſt ift, wie der Kehlfopf, hie und da ab 
weichend gejtaltet, und jene insbejondere bei Vögeln mannigfals 
tig erweitert, verlängert oder gefrümmt. 

Bei den Gäugethieren, den Vögeln und den Amphibien en« 
digen die Luftröhrenäfte in die Lungen, aus viclen das Blut und 
zugleich die cingeathimete Luft empfangenden Zellen zufammenges 
fezt. Bei den Fifchen treten einige jener Ruftröhrenringe, vier 
oder fünf, erweitert nad Außen, und bilden da die jogenannten 
Kiemenbögen, an welche fich ſtatt Rungenzeflen die Kiemen: 
bfätter (Branchiae) befeſtigen, um der Refpiration vorzujtchen, 
und dievon häufigen Gefäßnchen durchzogen werden. Dieſe dienen 
zur Wafferrefpiration, im Gegenſatz zur Luftrefpiration, welche 
durch Lungen vermittelt wird. Bei einem Uebergange des Waſ— 
ferlebeng in Luftleben fchwinden auch die Kiemen, und Rungen 
entwickeln fich, wie 3. B. bei den Fröfchen und verwandten Thir= 
ren; man hat zwar neuerlich auch Etwas Kiemenfpalten ähnlis 
bes am Halje der Embryonen der Bögel und Säugthiere ent: 
deckt, doch dienen dicfe weder zum Athmen, noch führen ſie zu 
Kiemen. Bei einigen Amphibien (Siren) find aber Kiemen und 
Lungen zugleich vorhanden, und jo auch bei fait allen Fiſchen, 
deren Schwimmblafe nichts Anderes als eine Runge ill. » 

Bei den Inſekten zeigt fi), mit abgeänderter Bildung, der 
gleihe Fall. So wie herabwärts in der Thierreihe überall ein 
Zertheilen der Eentralorgane wahrzunehmen it, To zerfällt auch 
die Lunge bei den Ruftinfeften im einzelne Rejpirationsbläschen, 
und die anf oberen Stufen einfahe Ruftröhre cericheint in eine 
Menge zarter, wie überfponnene Darmijaiten filberigglänzende Tra= 
chen vertheilt, welche mit einer ebenfalls längs den Geiten des 
Ssnfeftes gelegenen Mehrzahl von Luft-Deffnungen, den 
Stigmen (spiracala), fih nad Außen öffnen und athmen- 
Diele vollfommene Inſekten jaugen auch auf athmende Weiſe 
Luft, oder machen Bewegungen, wie man fie beim Heben der 
Bruft fieht. Eind aber die Thicre dieſer Klaffen in das Waſ— 
ferfchen verfezt, jo treten entweder jene Tracheenenten als wirf- 
libe Kiemenblätter zur Seite heraus, oder e8 verzweigen fich 
dergleichen innerlic) auf den Maſtdarm, durch welden fie ath— 
men, oder es bilden fich, wie bei den Krebien, vollkommen fiſch— 
ähnliche Kiemenorgane aus. 


I 
—— 


— 44. Die Muskeln, 


bei den höheren Thieren bag epertüe Bteit ch, ftehen mit 
Blut und Refpiration in der innigften Verfnüpfung. Denn fo 
wie ihre vermehrte Ihätigfeit vermehrtes Athmen und Blutlauf 
zur Folge hat, fo verftärft auch ein Fräftiger ze dieſer lez⸗ 
tern die Thaͤtigkeit jener. 

Auch die Muskeln beſtaͤtigen das vorhin ausgeſprochene Ges 
ſetz, daß auf tieferen Stufen zertheilt und zerſtreut erſcheint, was 
auf den höheren geſammelt und vereinigt iſt. Die Muskeln der 
höheren Thiere beſtehen aus vielen vereinigten Bündeln, Lacerten 
genaunt, ſo wie dieſe viele aus einzelnen Faſern; dagegen zeigt 
dieſe Bündel ſchon der Fiſch einfacher in Schichten geſchieden, 
und beim Inſekt, z. B. ber Raupe find fie in viele Tauſende ges 
trennt vertheilt, Daher man bei ihnen mehr als bei höheren zu 
finden vermeint hat. 
| Sie vermitteln bie fihtbare Bewegung, und es gibt ihrer 

zweierlei Arten. Die willfürlidhen, d: h. für Ausübung 
wiffürlicheer Bewegungen dienenden, find an die Lederhaut der 
alfgemeinen Haut, oder an die Beinhaut, welche Die Knochen 
überzieht, geheftet; die unwillfürlidhen aber an bie ſeröſe 
und die Schleimhaut der inneren Organe, ba fie denn z. DB. bie 
Blafe, den Magen, die Gedärme, den Schlund und felbit das 
Herz und die Arterien meift Freisförmig,. Doch auch in andern 
Richtungen umgeben, und zu Diefer Art Zufammenziehungen 
befähigen. | 

Die Musfeln gehen an ihren Enden, oder auch ganz in 
reizlofe, gleichſam reducirte, verdichtete, glänzende Fafern, bie 
Flechſen oder Sehnen (tendines) über, mit welchen fie fich 
unmittelbar an ihre Träger heften. Musfelthätigfeit fcheint al« 
(en Thieren ohne Ausnahme, fo gut wie die Nerven Empfindung 
eigen, und es fcheint, daß nur die Kleinheit mancher, ‚oder Die 
Durchfichtigkeit und die Weichheit der Subſtanz bis jezt verhine 
vert haben, fie überali zu erfennen. 


C. 


Haut: und Drüfenfpitem. 
. Hierher gehören alle noch übrigen Bildungen des thierifchen 
Körpers und feiner Gemebe, die man niche weiter gefondert hat, 
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welches auch infofern nicht zu biffigen wäre, als. ihnen ‚allen bie 
Funktion des Reproducirens, ‚Erzeugens und Wiedererfegens 
oder des Echeidend aller ‚organischen Maffen eigen ill, Denn 
mon kann ‚gar wohl fagen:, Diele Gewebe feyen der allgc- 
meine Boden, aus welchem, fi das  Nervenfpitem und das 
Gefäßfyitem als höhere Lebensiyiteme herausgehoben haben, Das 
her. Diefe denn auch in einer gewiſſen Continuität der Verzwei— 
gung ftehen, während. die gegenwärtigen Häufig nur ifolirte Ors 
gane bilden; auch würde dieſes mit der Beobachtung, Daß bie 
erften Anfänge der Thierbildung, die Embryonenzuſtände noch größ« 
tentheils aus diefen Maſſen beiichen, und aus ihnen das Nerven: 
und Gefäßfyitem wie Durch eine Auſchließung erſt herausmachien 
faffen, übereinjtimmen. - 

Man Faun die hieher gehörigen Gebilde ihren Graben nad 
Eiweiß: Schleim», Zellgewebe, Membran: und Drü— 
fengebilde nennen. Ein ſo zu fagen nicht verbraucter Theil 
hüllt die vollfommneren höheren Organe cin, umgibt fie oder ‚fin- 
det fich zwiichen ihnen, füllt ihre Räume aus, und dient ihnen 
als Bildungsſtoff. Sp überwiegen fie auch bei den niederen 
Thieren. 


a. Die Yehfen 

bilden die vornehmfte und wichtigite Klaffe unter ihnen, da fie 
in der That auch die edelften Gebilde begreifen und in ihre Sub— 
ftanz Nerven und Gefäße wefentlidh eingehen. Cie dienen zur 
Ausarbeitung und Ausfcheidung der Säfte. Ihre Natur war mits 
unter verfannt, und ihre frühere Klaffififation und Benennung 
meijt ganz empirifh. Man Fann fie eintheilen in 4) die rein 
produftive für das Ganze, für Erzeugung eines ganzen Indi— 
viduums: die Gefchlechtsorgane; 2) Die zur weiteren Ernährung 
Eäfte produeirende; und 3) die dergleichen auch producirende 
aber ausicheidende, weil fie im Lebensproceß nicht Länger mehr 
brauchbar find, 


Nro. 12. Die weibliden NEE TPORITENN 

Unter ihnen it der Eieritocd (ovarium) mit dem Ei 
(ovum) der Haupttheil, und Ddiefes Organ kann gar füglich in 
diefe Klafje gerechnet werden. Der Eierflod, bei den Thieren. 
von der allerverfchiedenartigften Geſtalt, bildet die Anlage feiner 
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Eier allmaͤlig aus, und treibt fie nach erhaltener Empfängniß 
weiter, Die Eierftöcde der höheren Thiere find wiederum einfa— 
cher von Geſtalt, d. h. weniger zertheift als die der niederen, 
auch deutlicher" von dem großen Behälter, der fie nachmals auf. 
nimmt, der Gebärmutter (uterus) gefordert. In dieſem 
enthalten fie weitere Entwicelung, und gelangen bei den höher 
gebildeten Thieren in eine Scheide (vagina) und von da durch 
die Bulva heraus. Bei den niederen Thieren bleiben die Eicr 
noch manchmal einige Zeit an mehr äußerlich gelegenen Leibes- 
organen, z. B. in den Kiemen der Mufcheln oder an den Schwanz: 
theilen der Krebfe hängen, und werben erft fpäter ausgejtoßen. 
Brei den Wafferthieren nennt man ihre Maſſe, die abgefezt wird, 
Rogen. Bei den Gäugethieren, und ausnahmsweife einigen 
Bögeln, Amphibien und Fifchen, verweilt das Ei dagegen bie 
zur Reife des Embryo im Inneren, und diefes tritt bei ver Ge« 
burt fogleich aus ihm heraus. Man nennt Diefes Rebendiggebären, 
und folche anomalifche animalia vivipara der anderen Thierklaſ— 
fen find z. B. Hisige Hennen, von Amphibien die Bipern, uns 
ter den Fiſchen die Malmutter, Blennius viviparus, unter ben 
Mollusken Salpa, unter den Snfeften die Waſſerflöhe, die Blatte 
länfe, die Schmeißfliegen 2c. und viele Zoophyten. 


Pro. 13, Die männlihen Geſchlechtsorgane. 


Ihr wefentlihes Organ, dem Eierjtorfe der Weibchen ent» 
iprechend, find die Teftifeln oder Hoden (testes), auch Geir 
len, bei den Fifhen Milde genannt, und fie beiichen aus 
vielfach gewundenen Kanälen, die oft fo fein find, Daß man jie 
nicht. aufzulöfen vermag. Ihre Geſtalt iſt bei den Landthieren 
ziemlich ‚einfach, Fugelig; fie fondern den Samen (sperma), ab, 
und führen ihn Durch längere oder Fürzere Kanäle, an beren 
Ende ſich bisweilen noch Erweiterungen, die Samenbläschen 
zu deſſen Aufſparung, befinden, zur Zeit der Begattung nad) 
Außen, Ein eigenes Organ, lee (penis), dirigirt al 
die Ausführung. 

Man kann nicht nur beiderlei Geſchlechtsorgane als — 
entſprechend vergleichen, ſondern fie find auch mehr oder minder 
deutlich beide in jedem Individuum vorhanden, Dieſemnach kanüu 
man alle. ats Hermaphroditen erfennen (F. 40), und bei mehreren 
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Mollusken hat man das intereſſante Phänomen einer wechſelſei⸗ 
tigen oder gar einer Selbſibegattung. Es zeigt ſich von hier 
aus, daß bei den vollfommenen Thieren von den beiden Geſchlech⸗ 
tern nur das eine entroickelt fey, das andere dagegen im Rudi—⸗ 
ment zurüchleibt. So hat der Mann in ber-Vorfteherbrüfe 
(prostata) einen feinen unentwidelten Uterus, das Weib in 
der Clitoris eine undurchbohrte männliche Ruthe u. f. f. Bei 
den Schnecken find befonders große Eierjtöde und oftmals eine 
ungeheuer lange Ruthe zu finden. 


Nro. 44. Die übrigen Drüfen des Geſchlechtsſyſtemes. 


Man bemerfe nämlich, daß die zum Gefchlecht gehörigen 
Drgane feineswegs allein am oder im Bauche gelegen find, fons 
dern auch dem mittleren und oberen Spfteme zufonmen. Daher 
man denn auch nicht mehr, als drei Regionen des Leibes anneh— 
men kann. An der Bruftregion befinden fich bei den Gäugethies 
ren die Brüfte, Zitzen (mammae), deren Xehnlidyfeit mit 
der Ruthe, zumal bei den niedern Säugethieren, auffällt. Denn 
die Bruftwarze gleicht einer reizbaren empfindlichen Eichel, ber 
Haupttheil ift der Turgefcenz fähig, und Milchdrüſen fondern 
die das Zunge ernährende Flüffigfeit ab, wie die Zeftifeln Die 
erzeugende. Daß Zahl und Lage der Zigen bei den Säugethieren 
verfchieden ift, thut hierzu Nichte. 

Bei den andern Thieren bemerft man zwar Feine dergleichen 
Organe, noch Mildabfonderung — wiewohl man etwas bem 
Mehnliches im Kropfe der Vögel wahrgenommen zu haben bes 
hauptet — allein gefchlechtliche Nebendrüfen,. oder andere Erüs 
berenzen, 3. B. die ſchwarzen Ballen an den Vorderpfoten ber 
männlichen Fröfche, Fommen doch auch noch vor, wie auch die 
äußeren Geftaltunterfchiede bei Inſekten. Am Kopfe aber zeigen 
die Säugerhiere gefchlechtlihen Bart, Hörner, Wangendrüfen, vie 
oft fogar zur Brunjtzeit Flüffigfeiten abfondern, und darum die 
Wangen des Menfchen felbit als geſchlechtsbezuüglich angefchen 
werden müffen. Bei den männlichen Inſekten fommen eigens 
entwickelte Fühlhörner u. f. w. vor. Und hier fey zugleich be 
merft, daß die Geſchlechtstheile, zumal die weiblichen, wiederum 
eigene Drüfen von minderer Wichtigkeit hie und da in ihrer Nähe: 
haben, 3. B. die Schmetterlinge das Leimbläschen zur DBefefti- 


gung ber Eier, ober bie männlichen Gefchlechtstheile bes Mo— 
fhusthieres den noch nicht ganz erflärten Bijambeutel u. dgl. m. 


Neo. 4b. Die Speiheldrüfen 


haben infofern etwas den Gefchlechtsprüäfen Nehiliches, als 
fie auch in verfchiedenen Leibesfyftemen zu finden find. Ahr Bau 
paßt vorzüglich auf die Benennung glandulae conglomeratae, 
und ihre Funktion it, den Speichelſaft in die eriten Wege, 
d. h. Mundhöhle, Magen und Därme zu ergiegen. Die Munde 
fpeiheldrüfen, wovon die größte Parotis heißt, find bei 
niederen Thieren noch häufiger, und wenn fie bei den Fiſchen 
vorfommen, fo fehlen diefen dafür. die Bauchfpeichelbrüfen. Bei’ 
ben Schlangen find fie beträchtlich entwidelt. Bei vielen In—⸗ 
feften find es die nämlichen Organe, welche einen Saft geifern, 
und: bei den Raupen nur lange, manchmal Seide fpinnende 
Schläude find, Neben dem Magen der höheren Thiere liegt Die 
große Baucdhfpeiheldrüfe (pancreas), und ergießt ihr 
Fluidum in den Zwölffingerdarm. Bei den Fifchen zerfällt fie 
in mehrere Zipfel, oder am Ende gefchlofjene Röhren, und zeigt 
bereits den Bau, den ähnliche Fäden bei vielen Inſekten, bie 
Einige Gallengefäße nennen, unter dem Magen enthalten. 
(T. I, F. 12—14, e.) Bei anderen Snfeften fieht man berglei« 
chen in der Nähe des Afters, wo wir fie Uringefäße nennen 
wollen; fie fpinnen jedoch gleichfalls oft Seidenfäden, wie na— 
mentlich bei den Spinnen, und ba fie bei anderen, 3. B. den 
- Sforpionen und Lauffäfern, einen giftig feharfen Saft ausiprigen, 
wie die Giftfchlangen nach vorn, fo ijt hierin vielmehr eine abers 
malige Uehnlichfeit mit der Speichelnatur zu erfennen. Bis— 
weilen geifert der Speichel nur als ein Flebriger Saft. Bei den 
faftreihen, zumal im Naffen lebenden Thieren, z. B. den Mollus—⸗ 
fen, find Die Speicheldrüfen große Flumpenförmige Maffen, bei 
ben. trockenen, als den Inſekten, mehr zarte Kanäle, 


Nro. 16: Die Leber. 


Ein merfwürdiges Organ, im Allgemeinen bei. den Waſſer ⸗ 
thieren fehr groß entwicelt, und da mehr die Rolle der Lunge 
übernehmend. Gie fondert die Galle ab, oft in eine eigene 


Blaſe, aus dem Venenblute der Pfortader, und jenes Sekretum 
iſt zur Verdauung wichtig. 


Nro. 17. Die Milz. 


Nur bei den Sfeletthieren anzutreffen, wo ſie wie cin iſo— 
firtes Icherähnliches Stück neben Tem Magen fliegt, und wird von 
einigen Neueren für eine höher entwidelte Gekrösdrüſe angefchen. 


Nro. 48. Die Lungen, 


zeflig, blafig, von befannter Subftanz, kann man wohl die 
Leber der Brut nennen. Ihre Funktion it, aus dem Blute 
Kohlenftoff auszufcheiden und vermittelt der eingeathmeten Luft 
auszufondern, Dagegen aber von bdiefer das Gauerftoffgas dem 
Blute zuzuführen. Diefes Nämliche thun bei den Wafferthieren 
die Kiemen (branchiae), deren Befchaffenheit bereits oben 
(Nro. 40) gedacht worden. Die Kieimen find bfätterig, blumig, 
äftig, meift elegant in Kreife oder "in Reihen geftelit und im 
Durchſchnitt allen Waſſerthieren eigen. Die Landthiere dagegen 
befigen Zungen, daher auch die Landfehneden, welche durch ein 
großes Loch Luft in eine Höhle athmen, an deren Wänden oder 
Decke Refpirationsgefäße verbreitet find. Des Baues bei den 
Inſekten iſt gleichfalls oben gedacht. Da die Schwimmblaje der 
Fifche offenbar eine Urt Lunge fit, fo haben die Fifhe beide 
Organe, wie auch mande Amphibien. 


Nro. 19. Die Nieren 


find eigentlich mehrfache, bei dem. Menfchen und vielen 
Säugethieren aber in ein Ganzes verbundene, aus vielen feinen 
Röhrchen beftehende Drüfen, welche nunmehr nichts weiter zum 
Lebensprozeſſe Nöthiges bereiten, fondern ein befanntes Fluidum, 
den Urin, aus dem Blute nusfcheiden. Man hat fie wegen 
der Aehnlichkeit der Funktion theils mit den Rungen, theile mit 
der Leber verglihen; fie fondern aber ihre Gecretion aus dem 
Arterienblute ab, was jene Organe nicht thun. Bei den meiſten 
Thieren wird der Urin Durch die Harnleiter erit in der Urin 
blafe angehäuft und willfürlid, entleert. Man hat leztere ent: 
fhieden nur bei den Sfeletthieren bemerft, doch feheint der Kalk— 
beutel oder der Purpurbeutel der Schnecken ein ähnliches Organ, 


u 
wenn nicht Niere, und Manche wollen au die beim After ge— 
legenen Speichelgefäße der Juſekten hierher zählen. 


Der Urin ift reich an: Phosphprfäure. und einem eigenen 
Stoff, dem Harnſtoff. Er bilder. oft ſteinige Konfretionen. 


Nrv. 20. Die Yautdrüfen, 


unter welchem allgemeinen Namen man noch vielerlei, zum 
Theil nur bei einzelnen Thieren vorfommende und abfondernde 
Drüfenorgane zufammenfaßt, laſſen fi wenigitens zunächſt in 
foiche, die der allgemeinen äußeren Haut, vder der inneren Schleim: 
haut, oder zwifchen beiden liegenden inneren einzelnen Organen 
zufommen, unterjcheiben. 

Zu den ganz innerlichen ‚müßte man z. B. bie — 
drüſen, oder ſelbſt die Zirbel des Hirus, die Bronchial— 
drüſen, die Rebennieren, auch den Purpur- und Tin— 
tenbeutel der Molilusken u. dgl. rechnen; zu ben zur inneren 
Schleimhaut zu rechnenden, namentlih.die um Magenmunde 
mancher Thiere, z. B. des Bibers, oder am Ende des Schlundes 
bei den körnerfreſſenden Vögeln liegenden, oder manche After: 
drüfen, ja felbft die den Magenfaft abjondernden der in: 
neren Magenfläche u. f. w. 

Zu den, eigentlich) der äußeren Haut angehörigen aber gar 
manche befonders entwickelte. Nächſt den allgemeinen Haut: 
fettdrüäfen, wovon die am Bürzel der Vögel befonders ent: 
wickelt ift, die Drüfen an den Scyenfeln vieler Eidechfenthiere ; 
die am Halſe der Krofodile, mit Biſamgeruch; ähnliche, ſtarkrie— 
chende Stoffe abjondernde Hautbälge beim Zibeth, Biber, den 
Raubthieren u. f. w. Die Klauendrüfen der Wirderfäuer; bie 
an den Wangen der Fledermäuſe und mehrerer Autilopen, wenn 
fie nicht etwa in die Rubrif der. gefchlechtlichen gehören; die 
Seitendrüfen der Spihmäunfe, des Ameiſenfreſſers und ähn— 
liche, an welche fihb die Seitenlinie der Fifche reiht; Die 
auf dem Kreuge des Bifamfchweines; die. Hautdrüfen der 
Kröten, Salamander und Fröfchen, manche andere, noch nicht 
ganz .erflärte bei Molusfen, u. ſ. w. 


b. Die Membranen oder Hantgebilde. 


Neo. 21. Der Shlaud des Nahrungsfanales. 
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Diefer, von den Lippen bis zum. After, ober bei ben Skelet⸗ 
thieren vom Schlund an gerechnet laufend, ift eine Wiederholung 
der äußeren Hautbildung innen und im Grunde aus benfelben 
Schichten bejtehend, nur daß die äußere Epidermis fehlt, ftatt 
deren die innere Fläche mit Schleim überzogen it, ber auch zu« 
gleich den Malpighifchen erfezt. Die Nervenenden, wie fie fih in 
die äußere Haut meiſt unfichtbar verlieren, oder in Papillen rafch 
ausbreiten, treten auch nach innen häufig durch Leberzüge in 
Geftalt von Papillen, Zäpfchen oder Stacheln hervor, die dann 
fhon an der Zunge. mander Raubthiere und im Magen ber 
Wiederkäuer norpelig, bei. den Fifhen, manchen Inſekten, Mols 
lusken und Zoophpten hie und da aber wirklich Inochig werben, 
und deutlich beweifen, daß auch bie Zähne eigentlich nur mit 
harter Maffe überzogene, eingehüflte Nervenwarzen find. 

Die Funktion des Nahrungsfanales (primae viae) 
ift die Aufnahme. und Zermalmung der Speifen und das Saugen 
und Scyluden bes Getränfes,. die Weiterleitung beider bis in 
den Bormagen und Magen, die Verdauung und Abfcheidung Das 
felbit, und das Ausitoßen des Unnützen durch ben Darm und After, 

Der Nahrungsfanal beginnt mit der Mundöffnung, die 
mehr oder minder zirfelrund, lippenweicd, und mit Kreismusfeln 
umgeben dit. Sind Kinnladen vorhanden, und häufig dann auch 
Sähne, jo wird bie. feite Nahrung erft mechanifch zerfleinert, wo 
fie aber fehlen, streckt fich der Mund gewöhnlid zum Saug⸗ 
rüffel hervor, und nimmt bloß Flüfjiges auf. Von da erweis 
tert fi ‚jener zur. Rahenhöhle, verengert fi wieder zum 
Schlund und zur Speiferöhre (Coesophagus) und Diefe 
erweitert ſich bei einigen erjt wieder zum Kropf (ingluvies) 
oder Bormagen (prolobus) zur vorläufigen Verdauung, ehe 
die Speife in den eigentlihen Magen (ventriculus) hineintritt. 
Der Magen. felbft ijt wiederum verfchiedentlich ausgebildet, bes 
Faunterweife bei den Wiederfäuern in vier verfchiedene ausge 
dehnt; auch bei den Inſekten, den Miollusfen mannigfaltig, theils 
häutig, theils musfulög, bei fürnerfreffenden Vögeln hartfchwielig, 
in feiner inneren abtrennbaren ‚Fläche gefurcht zum Reiben, und 
ähnlich bei den harte Dinge freffenden Inſekten gebildet. Bon 
dem Magen aus gehen die Gedärme (intestina), wovon wer 
nigitens bei den höheren Thieren die erften dünne, bie lezten 
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Dick darme heißen, und da wo fie zuſammenſtoßen einen Blind» 
darm, manchmal zwei Haben; der oberſte zunächft dem Magen 
liegende Dünndarm ift der Zwölffingerdarm (duodenum), 
ein fefundärer Magen, infofern in ihm erſt die Scheidung des 
Speifebreies durch die Galle vor fih geht. Der lezte Dickdarm, 
der Maftdarm, endiget in den mit einem Schließmusfel verfehes 
nen After (anus). 

Nur bei den alferniederiten Ihieren, den Strahlthieren oder 
Zoophyten (T. I, F. 18), fällt Mund und After in Eins, d. h. 
wird durdy dieſelbe Deffnung die Nahrung eingenommen unb 
wieder ausgeſtoßen. 


Nro. 22. Die äußere Haut. 


Wenn auch noch nicht bei allen, db. h. den zärteiten Waſſer⸗ 
thieren oder Sinfuforien als bejtimmte abzupräparirende Schichte 
nachweisbar, Fann man doch fagen, fie feye die organifche Grenze 
bes Thieres nach Außen. Sie ift ein wichtiges, mannigfaltiges 
und aus vielen Schichten, Geweben und Theilen beftehendes Or« 
gan, ja es nehmen alle Hauptgebilde des Organismus an ihr Theil. 
Bei den Säugethieren, zuerft den Menfchen betrachtet, bildet ihre _ 
innerfte Schichte die fogenannte Lederhaut (cutis) auf ber 
inneren Fläche mit mehr oder minder entwicelten Musfelbündeln 
und Flechſen befezt, welche vorzüglich durch Serben das elaftifche 
Leder bilden helfen. Nach der Außenfeite dringen durch fie die 
Nervenpapillen (corpus papillare) hindurch, indem Eentral« 
nerven bis an fie gehen und ſich bann fogleich in dieſe zertheilen; 
dadurch wird die Haut zum Taſt- und Gefühlsorgan. Ueber diefe 
Nervenwärzchen legen ſich Haargefäße als Arterienenden (corpus 
reticulosum), und dieſes Gefäßnet, zugleich auch Venen und 
einfaugende Gefäße zmwifchen fih aufnehmend, haucht aus, fecers 
nirt Schweiß, fezt aber auch Pigment und Farbe ab, fo wie es 
andererfeits wäfferige und luftige Stoffe einfaugt, und den Haas 
ven, Federn, Schuppen u. f. w. zum Boden dient. Ueber dieſe 
Gefäß: und Nervengebilde legt fid, eine dünne, wohl aus dem 
Blute erjt ausgefchiedene Schichte, dag Schleimneb (rete Mal- 
pighii) genannt, der eigentliche Sit der Farbe, und bei den 
niederen Thieren bis zu einer dien Kruſte verftärft: ja Die 
Kondyylienfchale- felbit it nichts Anderes. Zulezt nad Außen ers 
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fheint die Oberhaut (epidermis), hie und da in Schwiele 
entwickelt, zumal an den Sohlen der Füße und Hände. | 

So wie nun die Haut wegen ihrer Nerven empfindlich iſt, 
fo it fie auch wegen der Blutgefäffe veizbar, und einer vorüber: 
gehenden Anfchwellung fähig, wodurd die Phänomene des Roth: 
werdens des Menſchen, des Farbenfpieles beim Chamälcon und 
verwandten Säuriern, fowie die Zornauftreibungen vder andere 
Affefte, zumal bei Vögeln, Amphibien und felbit Säugethieren, 
ihre Erflärung erhalten. 

Wenn die Haut der Thiere kahl vder nackt genannt wird, 
d. h. Feine weitern Bedeckungen trägt, fo enthält fie meijt reich» 
ih die Talgdrüfen (glandulae sebaceae), deren ſchon oben 
gedacht worden, oder bei im Feuchten lebenden Thieren, Kröten, 
Knorpelfiſchen u. dgl. : 

die Schleimdrüfen (glandulae mucosae), die häufig 
einen fcharfen Meildfaft von ſich geben, aber auch wieder den 
Zahnbälgen verwandt erfcheinen, indem fie ebenfo mit harten, ja 
ftarf knochigen Warzen, zufezt in wahre Stacheln ausgebildet, 
entwickelt oder bedeckt feyn Fünnen. Anderemale wurzelt in der 
nacten Lederhaut die Bafis der Schuppe, eine fehr allgemeine, 
erite Bedeckung; nicht nur Die Fifche und viele Amphibien tra= 
gen dergleihen, fondern auch Bögel und Säugethiere nob an 
ihren nacdten Füßen oder Schwänzen, und. unter ihnen brechen 
erft die Haare oder Federn hervor. Selbſt die Nägel jche ich 
für nichts Anderes als folche ftehen gebliebene Fifhihuppen an. 

Hiermit muß man aber, wenigitens nicht Direft, die Mus 
ſchelſchalen und Echneckenhäufer der Konchylien zufammenwerfen, 
welche wie fhon vorhin erwähnt, nur Falfiges, erhärtetcs, Mal: 
pighifches Neb find, aus dem Mantel abgefondert, welches die 
Lederhaut der Mollusfen iſt *). Sie find vielmehr den Krebs— 
febalen und der harten Bedeckung, den Schienenftüden u. f. w. 
ter Inſekten an die Seite zu ftellen. 


*) In Bezug auf den folgenden Artikel ift bemerfengwerth, daß der 
Mantel der Mollusten als eine Hauthülle erfcheint, die oft nur höchſt 
loder um das Innere gelagert it. Bei den Salpen in dem Grade fogar, 
daß man das Thier leicht daraus heraus drücken kann, ohne daß fein 
Leben dabei gefährdet wird. Auch bei den Fröſchen it die Haut nur 
ganz locfer um den Rumpf u. f. w. gelagert. 
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Nr. 33. Die innere Beinhaut oder das Knochengerüſt. 


Sp wie ſich das ſich von Anfang an bildende Thier allmä— 
lig aus mehreren Eihüllen befreit, und, wie fo eben die Äußere 
Haut beweist, immer noch mit mehreren Schichten ihrer Art eins 
gehüllt bleibt, von denen es immerfort welche durch Häutung und 
Maufer abjtößt; fo kann man auch die höheren Thiere als in 
doppelte Hautiyiteme eingejchloffen erflären, auf die Weife, daß 
der edelite Theil ihrer Organifation, das Gerebralnervenfyitem, 
in ein Rückgrath und einen Schädel eingefchloffen ſey, weldye aus 
ciner innerlich mit phosphorfaurem Kalf erfüllten Beinhaut 
beitehen, und an die ſich noch ähnliche Knochen, innen nur mit 
Mark, aber nicht mehr Nervenmarf erfüllt, jedod, von Nerven 
äußerlich begleitet, anfchliegen, und welches fämmtlide Knochen— 
fpfteme dann abermals mit der äußern, alle übrigen Organe zus 
gleich einfchließenden Haut, umzogen erſcheint. So fchwierig es 
ſeyn würde, dieſe Anficht bei der in den verfchiedenen Thierklaſ— 
fen fo mannigfadhen Organifation im Allgemeinen durdyzuführen, 
ſo leicht begründet fie fid) dagegen, wenn man die erite Bildungs» 
geſchichte damit in Beziehung fezt; und das Paradore verfchwins 
Det nody mehr bei der Erwägung eines der erſten phyfiologifchen 
Geſetze: das nämlich die Knochenbildung nur der irdifche Ab» 
ſcheidungsprozeß, und immer dem lebendig -geiltigen Erzeugungs: 
— polar entgegenſtehend ſey. Denn nicht nur ſieht man in 

en früheſten Bildungsperioden Des Embryo ſchon Knochenkerne 
C(T. I. Fig. 7. 8.), ſondern dieſe harten mineraliſchen Abſetzun— 
gen gehen durch die ganze Thierreihe neben der zärteſten Haut— 
organiſation fort, und ſelbſt die Hülſenwürmer unter den Einge— 
weidewürmern erſcheinen bisweilen in ihrer zarten Hülle ver— 
fuöchert. | 

Man beobachtet daher jteinige oder fnochenharte, oder hor— 
nige Zuflände Anfangs weicher Theile bei fait allen Gebilden des 
Organismus, auf fait allen Stufen des Ihierreiches, vom Men: 
ihen bis zur Koralle und den Zühnen des Infuſionsthieres. 
Und wie eine zarte Erjtarrung eines Flüffigen bie feite beharrende 
Form gibt, fo ſtellen uns die Falferdigen Abſetzungen unter deu 
Membranen oft am beften die organifche Geftalt bleibend bar, 
Daher man denn am Skelet bes Menicen, wie an den harten 
Schalen der Konchylien das erfte Studium begründen fann. 
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Ein eigentliches Skelet kommt nur bei den vier oberſten 
Thierklaſſen vor, die deßhalb auch Skeletthiere, Wirbelthiere, 
Animalia vertebrata, genannt werden. Alle andern Thiere, etwa 
die Sepien unter den Mollusfen ausgenommen, Die einige Spuren 
deffelben zeigen, haben es, ſtreng genommen nicht, da ihre harten 
Stüde außen in der Haut liegen, und Falfige Abfesungen im 
Malpighifhen Nege find. Will man diefes aber auch Skelet, 
Hautffelet nennen, dann befigen ein folches auch die Konchyliens 
thiere, die Krebfe, Käfer, Seeigelund Steinforallen, doch gegen den 
Spradgebraud. 

Das eigentlihe Gerippe fängt fchon früh an, ſich in ein« 
zelnen Knochenfernen zu bilden, die allmälig in größere zuſam⸗ 
menwachſen. Man hat feit Wiederherftellung der Wiffenfchaften 
bis auf unfere Zeiten das menſchliche Sfelet nach den Knochen, 
wie fie fih bei Erwachſenen natärlih trennen, befchrieben, und 
muß es auch, infofern die menfchliche Knochenlehre um praftis 
feher Zwecke willen gelehrt wird. Der Naturforfcher aber, der 
das menfchliche Gerippe zugleich mit dem der übrigen Thiere bes 
trachtet, kann folcyes nicht, fondern muß die Knochen nad) ihrer 
natürlichen Entſtehung ordnen, fo 3.8. daß das Bruitbein nicht 
als ein Knochen, fondern als mehrere verwachſene angefehen, oder 
bas Felfenbein nicht zum Schädel, fondern zu den Sinneswerf- 
zeugen gerechnet wird u. fe. w. Da aber für den gegenwärtigen 
Plan diefe Demonftration nicht durchgeführt werden Fann, indem 
fie vielmehr in die vergleihende Anatomie, als in die Naturges 
fehichte gehört, fo reicht Naczfolgendes zu den ferneren Zwecken 
dieſer Wiffenfchaft aus. 

Das Gerippe oder Sfelet ber meilten Säugethiere ift das 
regelmäßigfte, volfftändigite und zugleich dasjenige, bei welchem 
die meilten Knochen in fich ausgebildet erfcheinen, ohne zu ſehr 
durch Verwachfung, wie bei den Vögeln, oder durch Zerfällung, 
wie bei den Fiſchen, das erjte Studium zu erfchweren, wiewohl 
es ausgemacht iſt, daß alle Skelete nach einem Grundſchema ge« 
baut find. Wollte man daher das bes Menfchen als Mufter 
und Borbild wählen, fo würde man zwar ziemlid) Damit ausrei— 
chen, befier ift es aber doc), eines.der höheren Säugethiere, z. B. 
eines Raubthieres zu wählen, bei welchen fi ein ſchönes Eben: 
maß und Gleichgewicht der Theile findet, was nicht, wie beim 
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Menfchen, durch bie aufrechte Stellung verfchoben worben, und 
daher bequemere Bergleihung mit den folgenden Thieren zuläßt. 
Man betrachte das Skelet (T. I. Fig. 9.) zuerft als eine 
Reihe von Wirbeln zu einer Wirbelfäule, die vorn in einen 
Schädel endiget, und an den Eeiten Ertremitäten ober 
Glieder hat. Zn dem vorderen Theile der Wirbelfäule und 
dem Schädel befindet ſich das Nervenmarf, deßhalb find dieſes 
die Haupttheile. An den mittleren Wirbeln vorzüglich find die 
Rippen eingelenft, Feine Arme, welche ſich mehr oder minder 
vollfommen nach vorn fehließen, und fo das Herz und die großen 
Blutgefäße umgeben, daher die nächft= wichtigen Theile find. 
Indem man fodann die Wirbeladhfe mit ihren Rippen in die 
' Drei Regionen ($. 46.) abtheilt, wovon die erfte den Kopf, bie 
zweite die Brut, die dritte den Bauch befaßt, findet fich für jede 
berfelben nochmals ein Paar Arme, die Werkzeuge für die Orts» 
bewegung, die hinteren Ertremitäten in dem Bauche, Die vorderen 
an ber Brujt, und die Unterfinnladen am Schädel angebradt. 
Die Wirbel find die einzelnen Glieder der Hauptfäule, 
und zeigen von hinten nach vorn der Reihe nach eine größere 
Entwidelung. Die lezten Schwanzwirbel erfcheinen nur wie 
Heine Knochenkerne, Tänglich, rundlich, nur mit wenigen Hervor- 
ragungen zu Musfelanfägen. Bei den folgenden nehmen dieſe 
zu, und je nad) der Beftimmung bes Thieres bedeutend, fo Daß 
3. B. die Wirbel am Schwanze des Bibers, welcher die Dämme 
fehlägt, oder dem des Känguruh, welcher als ein mächtiges Giß« 
glied dient, mit gewaltigen Querfortfägen, und fchiefer, zum Ans, 
fa der Slechfen, verfehen find. Mit dem Eintritt der Wirbel 
des Rumpfes zeigen ſich diefe nun Deutlich als ein nach der 
Bauchhöhle hin Tiegendes Körperftüd, beim Menfchen einem 
Damenjtein ähnlich, und mit Fortſätzen (processus), wovon die 
feitlichen und vor» und hinterwärts fchiefer zu Halt und Anhefs 
tung, zwei aber, die fich nach oben wieder zufammenfchließen und 
fheinbar nur eine Dornfpite bilden (processus spinosi) das 
Rückenmark umgeben. Diefe Dornfortfäge find bei vielen Säuge— 
thieren, 3. B. der Kate (Fig. 9.) fo lange fie zum Bauchſyſtem 
gehören, auh nad vorn gerichtet; mit dem Eintritt der Bruft« 
region fieht man fie dagegen rücdmwärts gerichtet. Diefe Bruſt⸗ 
‚wirbel, richtiger Rüdenmwirbel, feben fich fort am Halfe bis 
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zum Schädel, wo dann ber lezte, breiteſte, der Atlas heißt, 
der fich mit dem Hinterhaupte einlenkt, und durch theilg verwach 
fene Duerfortfäge u. f. w. Deffuungen zum Durdgang der Ners 
ven läßt, wie auch die meiften anderen Wirbel. Dieſemnach 
bilden alſo die ſämmtlichen Dornfortfüge der Hals: und Rumpf. 
wirbel Ringe, durch welche das Rücenmarf wie durd einen 
Kanal geht, und, bei einem horizontal jtehenden Thiere, eigentlicd) 
oberhalb der Wirbelförper liegt. 

Man nennt gewöhnlich die Hintern, His zum Becken reichens 
den Wirbel, außerhalb des Rumpfes, Schwanzwirbel; tie 
folgenden fünf, zwifchen den Beckenknochen, und meiſt verwachien, 
Kreuzwirbel, Die dann, hinten am Bauche, Lendenwir— 
bel; weiter hinauf, Rüdenwirbel, und die legten, bei den 
Säugethieren ftets fichben, Halswirbel, 

Die Rippen (costae) jegen fidy mit zwei Fortfähen und 
Knöpfchen an die mittleren Wirbel. Ihre Zahl iſt ungleich, oft 
nehmen die Halswirbel felbit daran Theil, wie bei Amphibien, 
Fifchen, und in kurzen Stummeln ſelbſt an Vögeln und Säuge— 
thieren. Um die eigentlihe Bruſthöhle, aud wohl die Bauch—⸗ 
höhle (denn das Rhinoceros hat Rippen bis fait an das Beden), 
fehlagen fie fich herum, fchließen ſich aber nicht immer Mnöchern 
zujammen, fondern es tritt ihnen von den Bruſtbeinknochen eine 
ähnliche, doch oft nur knorpelige Rippe entgegen. Bei den hins 
teren Rippen findet diefed nicht mehr Statt, man nannte fie def: 
halb falfcye (costae spuriae). 

Dus Bruftbein (sternum) verdient eigentlih nur beim 
Menfchen, bei den Vögeln und einzelnen andern Thieren diefen 
Namen, indem es da einen einzigen, aus mehreren verwachſenen 
Knochen bildet. Bei den Raubthieren (T.1. Fig. 9.) und ans 
deren beitcht es and ſechs bis fieben deutlichen Wirbeln, wie 
Schwanzwirbel gebilvet, und man muß es hier, nach Analogie des 
Wortes Rüdgrath, Bruftgrath nennen, um fo mehr, da 
es wahre Rippen von fih abſchickt. Man Fünnre alfo eigentlich 
dDiefes die das Herz tragende Wirbeljäule nennen. 

Much diefer Theil modificirt feine Geſtalt nach der. beſon— 
dern: Rebensweife des Thieres. Bei den Vögeln ift es vor allen 
ſtark und in eine Kante, cin pflugfchaarähnfiches Knochenblatt, 
hervorgetrieben,; zum Anſatze der gewaltigen Brufimusfeln zum 
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Fluge. Auch die Wirbel zeigen im Nacken oder am Halfe be— 
fonders. jtarfe Entwicelung bei Thieren, Die hier große Kraft 
ausüben müffen. Bei ten Fifchen, wo fih Das Gerippe theilg 
fehr verfchiebt, theils, weil nur trockene Luft die Knomen recht 
ausbildet, in mehr zerfallenem Zuftande bleibt, entwickeln ſich Die 
Dornfortfäge der Rückenwirbel bisweilen zu wahren eingelenften 
Stadeln, und die Bruftbeine nehmen wicht minder fonderbare 
Formen an. Die jlärffte Vereinfachung dagegen zeigt der auch 
im Uebrigen herabgefommene Frofh, wo Wirbel, Rippen und 
Brujtbein nur auf gar wenige Stücke reducirt find, 

Der Schädel mit den Geſichtsknochen erfcheint als 
eine Fortſetzung jener Wirbelbildungen, gleihfam wie der Kopf 
einer Thonpfeife nur deren: erweitertes Rohr iſt. Man kann 
die hicher gehörigen Knochen ald auseinandergetriebene Wirbel 
betrachten, deren obere, den Dornfortfägen  entfprechende Theile 
verflächt worden find, und die eigentliche fogenannte Hirnfchale 
ausmachen; dagegen die zu den Wirbelförpern und ihren Seiten« 
fortfähen gehörigen Theile. in der Schädelhöhle Tiegen bleiben 
und die Gehirnmaffe tragen. Auch fie bilden da durch Verwach—⸗ 
fung zahlreiche Oeffnungen, durch welche Nerven gehen. Nimmt 
man nun für den Schädel drei folder Wirbel an, fo laffen fich 
noch drei für die Gefichtsfnochen nachweifen, die jedoch, als une 
vollftändig, nicht gleich zu erfennen find. Betrachtet man aber 
einen Schädel, 3. B. eines Hirfches, von unten, fo fpringt die 
Deutlichfeit einer Wirbelreihe fogleich in die Augen. 

. Der zunächſt mit dem Atlas fich einlenfende Kopffnochen, 
ift das Hinterhauptsbein (os occipitis s. basilare), deifen 
großes Loch (foramen ossis oceipitis) das Rückenmark hindurche 
läßt. Am oberen hintern Theile diefes Knochens erblickt man, 
ſelbſt beim Menſchen, noch ein Fleines Knötchen, welces eine 
Spur. des Dornfortfaßes iſt. Bor demſelben liegen oben die 
beiden Scheitelbeine (ossa bregmatis) und vor Dicfen Die 
- GStirnbeine (ossa frontis) bei manchen Thieren und meijt beim 
Menfhen in einen mufdelfürmigen Kuochen verwacfen. Dieje 
vier flachen Knochen aber find wiederum nichts Anderes als vers 
änderte Dornfortfüge, denen das hintere (größere) und das vor 
dere Keilbein (os sphensideum posterius et anterius) ale 
ihre zwei Wirbelförper nebft Seitenfortjägen zufommen. Diefer 
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in der Tiefe des Schaͤdels liegende Knochen wird in ber menſch⸗ 
lihen Dfteologie gewöhnlich für einen genommen, weil hier be— 
ftindig beide zufammengewachfen find. 

Unter den Gefichtsfnochen zeichnen’ fich zuerjt die zwei oben 
liegenden Nafenfnodhen (ossa nasi) aus, denen unten, als 
MWirbelförper, der Pflugſchaar (vomer) entfpricht. Davor 
liegen zu innerft die Zwifchenfiefer (ossa intermaxillaria ), 
welche von ben beiden Oberfiefern (ossa maxillaria supe- 
riora oder maxilla superior) umfaßt werden, und welche nad) 
oben bis ans Auge, nach hinten in den Gaumen reichen. Sie 
flogen hinten und innen an die Gaumenbeine (ossa palatina), 
und oben legt fih, zwiſchen Stirn und Nafenfnochen, nod, das 
Thränenbein (os Jacrymale) ein. 

An der Seite des Schädels befindet ſich eine breite Kno— 
henfhuppe, das Schläfbein (os temporum). Es hat nach 
vorn einen Fortſatz, gegen den Oberfiefer zu, und zwifchen beiden 
fügt ficy ein bald fchief viereckiger, bald mehr rippenähnlich ver 
fängerter Knochen zur Ausfüllung ein, das Jochbein (os zy- 
gomaticum oder zygoma). Alle diefe Fortſaͤtze, und auch ein 
vom Stirnbein herabfommender, helfen die Uugenhöhle bilden, 
und unvollftändig oder vollftändig fchließen. 

Auch an den Geſichtsknochen finden ſich verſchiedene Spal. 
ten und Löcher zum Durchgang der Nerven, worunter beſonders 
das unter der Augenhöhle gelegene foramen infraorbitale merf« 
. würdig, welches bei Raubthieren nahe unter derfelben liegt, und 
groß und weit iſt, Dagegen bei ſchwachen, wenig beißenden, 3. B. 
Schaafen nach vorn rückt, und unanfehnlid wird. 

Starfe Kopfknochen beftehen deutlic, aus zwei Tafeln, einer 
äußeren und einer inneren, dazwiſchen Zellen. Diefe find im 
Oberkiefer als sinus maxillares und am unteren Theile des 
Stirnbeines als sinus frontales häufig entwicelt, und leztere 
zumal beim Clephanten von höchſt bedeutender Ausdehnung. 
Sie heißen hier insbefondere Stirnhöhlen. 

Zwifchen den fo zufammenftoßenden Kopffnochen wird man 
hie und da Fleine Ausfüllungsfnochen gewahr, die Zwidel- 
beine, und ferner zeigt fih, Daß ſich aud zu den aus dem 
Gehirne heraustretenben Nerven Knochentheile gefellen, die zu 
ihnen in Bezug ſtehen. So erhält das Geruchsorgan noch im 
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Schädel einen Ausfüllungsknochen als Unterlage, das Stebbein 
(os ethmoideam); außer Demfelben bie gewundenen Mufchels 
knochen, mit der Schleimhaut des Geruchsorganes überzogen. 
Das Ohr verknöchert in feinem Umfreife gänzlich, und. bejicht 
innerlich aus dem Felfenbein (os petrosum), in deſſen Inne— 
rem wieder die Halbzirfelfürmigen Kanäle, Labyrinth 
und Schnecken mit ihrem Nervenmarf: liegen. Mehr nady 
Außen zeigt es eine Kuochenblafe, Die Paukenhöhle, bei den 
Thieren Bulla genannt, und in ihr die Gehörknöchelchen— 
Auch der Zitzenfortſatz wird in dieſer Nähe bemerft. Das 
Auge it bei vielen Thieren, z. B. NRaubvögeln, Schildkröten, 
Fiichen, mit Knochenringen oder Platten verfeben, und felbil die 
Zunge der Vögel und Fiſche nähert fich vft dem knochigen, wes 
nigſtens dem Knorpelzuftande, und träge in dem Zungenbein 
(os hyoideum) einen Knochentheil. 

Aber nit nur im Schädel, fondern aud im. Rumpfe foms 
men .folche. theilweiſe, richt‘ durchweg. beitändige, Knochenkerne 
vor. So haben viele Säugethiere, zumal Raubthiere, wie die 
Fledermaus, der Hund, der Bär u. a. einen Knochen in der 
Ruthe, os penis. Hirfche haben Knochen am Herz, der Drome⸗ 
dar am Zwerchfell, der Schmerlfifh um die Schwimmblafe, und 
alte Bögel in den Muskeln und Flechſen. Ein Paar merfwür. 
dige, fihb an die Schamfnocen des Beckens cinlenfende Kn vi 
chen find die der Beutelthiere (conua pelvis abdominalia), 
bie demnach zu ihrem Gefchleditsfyjteme gehören, und Die ich 
auch als. foldhe am Strang, und ſelbſt feine Einlenfungsipur 
- am Trappen wieder erkannt Habe. 

An die drei Hauptregionen des Körpers — ſetzen ſich 
noch große Bewegungswerkzeuge, die Extremitäten. An bie 
Mitte der Bauchregion (den Schwanz mit dazu gerechnet), legt 
ſich, am ſogenannten Kreuze (os saerum, Heiligbein des Men— 
ſchen, aus fünf verwachſenen Wirbeln beſtehend) ein mehr oder 
minder breiter Knochen, das Darmbein (os ilei); an dieſes, 
nach hinten, in zwei ſich vereinenden Bogen, das Sitzbein (os 
ischii), welches deßhalb ein Loch hat; und nad vorn jederfeits 
das Schambein (os pubis), welches bei den Säugethieren 
und dem Strauß zufammenftößt. Bon den ‚überzähligen Ber 
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telfnochen oder Bauchfnochen war fo eben. die Rede, Jene ſechs 
Knochen zufammen aber machen das Beden (pelvis) aus. 

An der Berbindungsftelle der drei genannten Beckenknochen 
nach Außen bildet ſich eine fehöne Höhle, die Pfanne (aceta- 
bulum), in welche fich der. größte und längite Knochen des 
Thieres einlenft, der Oberfhenfelfnochen (femur). An 
diefen fügen fi unten zwei, der dickere, Fantige, dag Schien 
bein (tibia) und das zärtere Wadenbein (fibula), beide - 
oft in Eins oder lezteres zum Rudiment verwachfen. Oben has 
ben fie noch als Zwickelknochen die Knieſcheibe (patella). 
Unten aber zeigen ſich meift fieben Fußwurzelknochen (tar- 
sus), zumal bie Berfenfnochen (talus, calcaneus); davor fünf 
Mittelfußfnochen (ossa metatarsi), und endlidy die Finger vder 
Zehen (digiti). Gehr häufig findet fid deren Grundzahl fünf 
verfümmert, die Äußeren und inneren verfürzt, oder die mittleren 
verwachfen, wie beim Pferd, Ochfen, den Bögeln u. ſ. w. | 

An dem Bruſtkorbe fezt fi, jedoch weniger feſt, jederſeits 

auch ein flacher, dem Darmbein analoger Knochen an, das Schule 
terblatt (scapula). Dieſes hat: in ber Mitte einen Grat, 
zur befferen Anheftung der-Musfeln, (acromion) und nad) vorn 
einen Fortſatz (processus coracoideus). Bon dem vberften 
Bruftwirbel zu ihm geht häufig nody ein bedeutender Knochen, 
das Schlüffelbein (elavieula), vorzüglich bei den Bögeln, 
auch dem Menſchen, flarf, und fehwindend, wo die Thiere ihre 
vorderen Ertremitäten wenig anders als zum Auftreten krauchen. 
Alle diefe Theile laffen fih den Beckenknochen parallelifiren. 

Ebenfo fezt fihb an das Schulterblatt zuerft ein einfacher, 
großer Knochen, der Oberarmfnocden (humerus). An. diefen 
Zwei, die Elle (ulna) und die Speiche (radius). An fie, 
wie bei deu hinteren Ertremitäten die (acht) Handwurzel— 
Inochen: (earpus, ossieula earpi), hieran die fünf Mittel: 
handknochen (ossa metacarpi) und fodann die fünf Finger 
(digiti), wovon häufig der innere Den Daumen bildet, hie und 
da aber audy welche verfürzt oder verwachfen find. 

Betrachtet man diefe Arme und Beine in Hinficht ihrer 
Entitehung, fo läßt fich eine vegetative Verzweigung nicht ver 
kennen. Sie fproffen gleichfam wie ein einfacher Stamm aus 
dem Rumpfe, der fich erft im zwei, endlich in fünf Xefte trennt. 
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Bei den Fifchen in viele. , An der ;vorderen ‚oder, Kopfregion 
bemerkt der vergleichende Anatom nochmals dieſe Unfübe. ‚Das 
fhon erwähnte Schlafbein entipricht dem, Darmbein oder dem - 
Schulterblatt; der Jochfort ſatz (processus zygomaticus) Dem 
Nebenfortfage oder dem Schaambeine; und der Zigenfortfag wird 
das dritte Stück andeuten. In eine Pfanne oder. Gelenfhöhle 
(fossa glenoidalis) Ienft fih die Unterfinnlade (maxilla 
inferior) mittelit ihres Gelenfes (processus condyloideus). ein, 
und hat gewöhnlich noch einen fchnabelförmigen Hafen davor, 
zum Anſatz dev Beißmusfeln, den proc. coronoideus, bisweilen 
auch einen unter und hinter dem Gelenf an der Ecke, processus 
angularis zum Zurüdjchlagen der Kinnlade. Bei den Säugethie— 
ren befteht jeder Arm der Unterfinnlade nur aus einem Stücke; 
bei den Vögeln und noch mehr bei den Amphibien und Fifchen 
fieht man aber, wie er in mehrere Stüde, den Ertremitäten ver 
gleichbar, zerfaffen ift. Hiermit wäre die Meberficht ber Knochen 
gegeben, 

Wenn aber auch die befolgte Darſtellung eine metamorpho« 
tiihe Entwicelung einer Form aus der andern aufzeigt, und fos 
mit die Vernunft befriediget, welche fich nicht mit gebanfenlofem 
Betrachten der natürlichen Dinge begnügt : fo vergeffe man doch 
immer nicht, daß diefe Anfichten, wie wir fhon oben einmal 
ausgeſprochen, nur philoſophiſche Schemate, Bilder als Unterlage 
für den Berjtand find. Sehr leicht läßt fich hier, in der ver: 
gleichenden Ofteologie, die Erflärung von einem Organe in ‘die 
des andern herüberziehen: die Unterfinnfade ſelbſt Tiefert ein 
wichtiges Beifpiel hierzu. Sie fann nämlich ebenfo gut als ein 
Armpaar des Kopfs, als auch als ein Stüßglied der Zunge nad) 
gewiefen werden, als eine nochmalige Wiederholung des Zungen« 
beineg, und fo wie man auch längs der Armfnochen Feine Zahn: 
ähnlichen Organe findet (wenn man die Federn nicht fo anfchen 
will, was nicht angeht), fo find die Zähne auch hier nichts Ans 
deres, als mit Knochenfpigen verfehene Papillen (Nr. 21 u. 23), 
die fi) im Zahnfleiihe reihenweife an ihr auffegen, und nur bei 
ben Sängethieren, einigen Fifchen u. |. w. hineinfenfen. Bon ber 
andern Geite fann man die Zähne der Kinnlade mit den Nägeln 
paraffelifiren. | 

Diefer aufgeftellte Typus eines Sfeletes ſoll alfv zunächſt 
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zu einem Schema dienen, die anderen Skelete nach ihm zu vers 
gleichen, zu betrachten, “und bie Abweichungen der Geſtalt aus 
der Theorie der Zweckmäßigkeit oder der Gaufalität zu erklären, 
Wer fich insbeſondere mir diefem Gegenſtande beichäftigen will, 
und zumal derjenige, dem es um Die Kenntniß und Enträthfes 
fung der foſſilen Knochen zu thun iſt, wird fi) Die hier gegebene 
Meberficht, welche zur allgemeinen Zoologie ſchon ausreicht, nod) 
weiter ausbilden, und auch noch die Terminologie der menſchli— 
chen Dfevlogie bis auf das Aeußerſte ſtudiren. Ihn für Die 
anderen Leibesurgane, Muskeln, Gefäße, Nerven u. f. w. zu 
verfolgen, paßt für gegenwärtiges Werk nicht. 


Nr. 24. Die Zähne, 


Diefe aud) für die äußere Terminologie fo wichtigen Theife 
zählte man mit Unrecht zu den Knochen, von Denen fie fich fo: 
wohl durch ihre Subitanz, zumal den Shmelzüberzug, als 
dadurch unterfcheiden, daß fie Feine cigentlihe Beinhaut haben 
und der Luft bloß liegen, was fein wahrer Knochen kann. Bes 
trachtet man ähnlihe Bildungen bei den nicderen Thieren, fo 
fieht man, daß alle Zähne, auf innerer Schlund: nnd Rachenhaut 
wie auf äußerer der Waſſerthiere, z. B. der Rochen und Hay: 
fifhe verfnöcderte zugeipizte Warzen, Zäpfchen, Papil- 
fen find. Bei manden Mollusken, Würmern, Krebfen und Fi— 
ſchen befegen fie innerlich den ganzen Magen, den Schlund, den 
Gaumen und felbit Die Zunge, und erinnern an die Zäpfchen und 
Spisen auf der Zunge ter reißenden Thiere und im Magen meh— 
verer, Bei den Echlangen fliehen fie längs des Gaumens und 
der Kinnfaden, zufammen in fehs Reihen, find noch nicht ein- 
gekeilt, fondern nur durch Haut cingelenft, und haben wieder 
mehr Aehnlichkeit mit Krallen, indem man fie wie cin zuſammen— 
gefchlagenes, nody mit einer Furche verfehenes Blatt erfennt. 
Auch bei den Embryonen der Papagayen will man Zahnfpuren 
gefunden haben, und die Kerben am Schnabel der Warfervögel 
grenzen woenigitens nahe an. Die regelmäßigiten Zähne haben 
aber vie Gäugethiere; weniger die Amphibien, am mannigfaltige 
ten und wunderlichſten geitalter die Fiſche. 

Man unterfcheidet bei den Säugethieren drei Sorten. 4) Die 
Schneidezähne (dentes ineisivi s. ineisores) gewöhnlich . 
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breit, meiſelförmig, platten Nägeln ähnlich. Oben ſitzen fie im 
Zwifchenfieferfnochen. 2) Die Spitz⸗ oder Eckzähne (dentes 
eanini, laniarii), bie längiten zugefpizt und:etwas gebogen, den 
Kralten ähnlich geitaltet ; 3) Die Badenzähme (d. molares) 
eigentlih in zwei Gorten; die vorderen, fogenannten falfchen, 
1—2 jpisigen (bicuspides), und die hinteren wahren, mit dicker 
breiter Krone, fehr beitimmten Höcern ‚und mehreren Wurzeln, 
woraus fich ergibt, daß einer. aus mehreren einfachen, oben ver 
wachſenen befteht. Man fann. ihre Gejtalt mit der der Hufe 
vergleichen. | 


Nr. 25. Die Hautknochentheile der niederen Thiere 


zeigen zuerft den Unterfchied, das fie aus Fohlenfaurer Kalferde 
ſtatt aus phorphorfaurer, wie die eigentlichen Knochen, beitehen. 
Man beträchter fie am beiten ihres Orts, wo die Korallen 
gehäufe, die Kuochenjtüde der Seeigel, die Kondhpylien- 
ihalen, welche aus ſenkrecht jichenden, ihrer Länge nad) anein⸗ 
ander gefügten Faſern beiteben, und die Krebspanzer bie 
härtejten, oft porzeflanartig jleinernen Bildungen find. 


Nr. 26. Die Hautknochentheile der höheren Thiere 


find gleichfalls eigener Betrachtung würdig, jedoch noch nicht 
genug unterfucht. Hierher gehören Die der Rochen und Hayen, 
deren Haut wie mit Quarzſteinchen befärt it, und: zum Ehayrin 
geichliffen wird; die Schuppen (squamae) der Amphibien und 
Fiſche und die Schilder der Störe; die Knorren der Krokodile, 
der Panzer Der Sa ildfröten; endlich Die za der Echuppens 
tiere und Armadille u. dgl. m. 


Nr. 27. Der Nagel 


it Dagegen cine ganz eigenthümliche Bildung, nnd ber 
Schuppe verwandt. 

Er beſteht, für fich betrachtet, aus einem hornartigen, para: 
felfaferigen Gefüge, dad immerfort wächst, und fi) Durch Ab— 
nüsen, oder beim Menſchen durch Abfchneiden feiner gewöhnlichen 
Länge erhält. Ber Meufchen, Affen, einigen Waffervögeln n. ſ. w. 
it er plart, und bededt nur von oben das lezte Fingerglicd, Das 
dafür am Ballen deſto zärter zum- Taftorgane entwickelt it; bei 
Raub» und Nagerhieren ſchlägt er fih mehr zu beiden Seiten 
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zujammen;, und bildet die Kraffe (faleula, man betrachte Löwen, 
Tiger, Kaben,) und lenkt ſich bei den genannten noch befonders 
ein ;. bei den niederen Säugethieren und einigen Scyildfröten, ja 
beinahe fo beim Caſuar und Strauß, fehlägt er ſich fait um das 
ganze fezte Fingerglied herum, und heißt dann Huf (ungula), 
unrichtig Klauen 

- Seiner. naturhiftorifchen Ableitung nach muß aber der Nagel 
nur als die lezte Fingerfchuppe betrachtet werden, und man muß 
fi alte. Skeletthiere: als urfprünglich . befchuppt denfen. Die 
Fiſche und Amphibien, ald Wafferthiere, Haben ihren ganzen Leib 
damit bededt ; betrachtet man aber den Fuß einer Scyildfröte, 
einer Eidechfe, fo fällt es auf ben erften Blick auf, daß der- 
Nagel nur die lezte der den Zchenrücen deckenden Schuppen fey. 
Ein Gleiches läßt fih an jedem Hühnerfuß, noch beſſer an denen 
großer Vögel erkennen; und daß die Vögel und Gäugethiere 
nicht über dem ganzen Leib mit Schuppen bedeckt find, fondern 
nur an ihren nackten Ertremitäten, fommt daher, daß ftatt jener 
Haare und Federn ‘cerfcheinen, welche die a ie gleich: 
fam verzehrt und in fich aufgenommen haben. 

Anm.‘ Daher fieht man auch an manchen Embryonen (3. B. Blu⸗ 
menbacd Abb. nat. h. Gegenit. 7. 81. vom Stachelſchwein) fowie an 
den Schwänzen der Ratten und Biber, oder am ganzen Armadill und 
Schuppentbier, noch die Schuppenbildung bei Säugethieren. Auch der 
Vogelembryo zeigt nicht selten dergleichen Scmppenoberflähe. An der 
Viper geht auch die legte Schwanzſchuppe in eine wahre Kralle über; man 


erblickt Aehnliches bei mehreren ausländifchen Schlangen; vielleicht find 
felbjt manche Fiſchſtacheln aus Schuppen entwidelt. 


ir. 28. Das Haar 


hängt fo genau, feiner Natur nad, mit der Schuppe zuſam— 
men, daß man es nur eine zerfchlizte Schuppenfafer nennen 
dürfte. Es bricht auch chief, wie unter einem Dachziegel her: 
vor, und it, wie gejagt, nur der erneute Verſuch der Natur, 
das nämliche Ded: und Hüllorgan, vollfommener zu. wiederhofen. 
Anatomifch beſteht das Haar aus einem Rohr oder aus 
mehreren, nicht immer gerade cylindrijchen, fondern edigen hoh— 
len Röhren, (ſchon eine Schweinsborjte ift aus mehreren Haaren 
zufammengeflebt) ans einer vielſchuppigen Zwiebel heraustreibeud, 
die. wie cine Pflanzenzwichel in der Lederhaut wurzelt, und durch 
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ihre Bafis eine Arterie, eine Vene, und ‚einen Nerven empfängt. 
Diefe zwiebelähnliche Befchaffenheit iſt ſo auffallend, dag man 
jeden Haarfeim wie eine Pflanzenfnofpe, unter einem Deckblatt 
anfehen Fann, die einen blattlofen Stengel treibt. An den ein: 
zelnen Säugethierhaaren und denen der Snfeften u. f. w. find 
mancherlei Eigenheiten zu bemerken, 3. B. Widerhäckchen, Rnöt: 
chen, Ringe u. dgl., die wir jezt nicht weiter verfolgen wollen. 

Eigentlich gibt es bei den Gäugethieren immer zweierlei 
Haar, das Grundhaar oder die Wolle (Jana) und bie 
Grannen oder Borjten (pilus), das eigentliche lange, elaftifch- 
fteife Haar. Jenes entfpricht dem Flaum der Bügel, dieſes de- 
ren eigentlicher Feder. Jenes erfcheint auch früher, und wird 
nicht alljährlich erneuert, wie das zweite bei der Häärung oder 
Manfer Es läßt fi bemerfen, daß bei einer geiftigen Ver— 
feinerung, oder bei der Unterjohung, das Borftenhaar fid) vers 
mindert oder wohl gar ausfällt, dagegen bei roherem Zujtande, 
der Wildheit eines Thieres, überwiegt und ftehen bleibt: So 
hat das zahme Schaaf nur Wolle, der wilde Muflon ift darüber 
noch mit fehönem Grannenhaar, wie ein Reh, bededt. Dagegen 
hat das Wildfchwein fait gar Feine Wolle u. f. w. 


Anm. Ueberhaupt it milde Wärme der Wolle, trocdene Kälte ber 
Grannenbildung günftig; daher die jchönen vie nordifcher Raudtbhiere. 


Nr. 29. Die Feder. 


Haar ſowohl wie Federn ſproſſen, gleich Pflanzen, in die 
Luft hinaus, daher urſprüngliche Waſſerthiere, Amphibien, Fiſche, 
Krebſe, Mollusken u. ſ. w. nichts von dieſem Beſatze haben, und 
nur wiederum die im Trockenen lebenden Juſekten. Einige 
ſcheinbare Ausnahmen find unbedeutend, und die Seehunde und 
bie Säugethiere fcheinen vielmehr wieder ins IE — 
gene Thiere der Vorwelt. 

Die Feder kann als ein vollkommneres, noch weiter ent—⸗ 
wiceltes Haar angefcehen werden, wie man durch Bergleich mit 
einem Stachel des Stachelfchweines leicht gewahr wird, das ſchon 
oben den gefurchten Kiel zur Fahne andeutet. Die auch mehr: 
fach eingehülfte Federzwiebel iſt anfänglib mit Blutfaft erfüllt, 
und murzelt ebenſo wie das Haar in der Haut, treibt aber ihren 
Kiel Fürzer, um an feinem oberen Ende einen marfigen, auf 
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beiden Seiten mit: meift Dicht an einander fliegenden Blättern der 
Fahne beſezten Schaft zu treiben, in welchen fich jener Blut⸗ 
ftoff Hineinzieht, und die, oft fo ſchöne Färbung der Feder ers 
zeugt; Jede reife Feder ftrebt, nad der Epige hin, metallifche, 
nach dem: Kiel hin, glafige Natur anzunchmen. 

Auch bei den Vögeln liegt unter den eigentlichen Federn die 
Dune oder Flaumfeder, weich, aus knotig gegliederten Aeſt⸗ 
chen beitehend und nicht wechſelnd. 

Die higigere Natur ded Vogels und noch mehr fein ihm 
angemeffenes Leben in der Luft, erflärt cs, warum die Natur die 
pegetative Sproffung auf feinem Leibe noch weiter treibt, als beim 
Eäugerhier, Auch die Höheren Infeften, Schmetterlinge und Bie— 
nen find oft mit wahren Federchen ftatt mit einfachen Haaren 
befezt. Eine abgeſchnittene Bogelfeder wächst nicht nad. 


Nr, 30. Die anderen Beſätze bei Ihieren, 


zumal den niederen, luffen ſich theils unter Die vorigen 
Bildungen einreihen, indem fie nur als deren Modififationen ans 
zuſehen find, theils find es wirflike, nur verfümmerte Reibes: 
organe. Doch können fie, wie Die Haare und Federn, bem Thiere 
zeitweife fehlen, ohne daß feine — damit gerade gefährdet 
wäre. 

Zu jenen Befäben würde man die Geweihe und Hörner 
(eornua), weldyes Reztere nichts Anderes als Dornfortfäge der 
Schädelwirbel find; die Fleiſch- und Hautkämme (cristae) 
mancer Bögel, Amphibien und Fifche, die, manchmal ganz haarig 
ausfehenden Ueberzüge der Mufcheln und Schnecken, die ein- 
gelenften Dornen auf der Haut mander Epinuen, fomwie bie 
Stadeln der Sceigel u. f. w. rechnen fünnen: afle dieſe Bor: 
fommniffe werden beffer an ihrem befondern Ort abgehandelt. 


Nr. 31, Die Farbe 9 


Schou Ariſtoteles ſagt, daß die Farbe in der Extremi— 
tät, d. h, an den äußerſten Grenzen des Organismus liege *). 


*) Die Farben der organiſchen Körper. Wiſſenſchaftlich bearbeitet 
von 8. ©. Voigt; Jena, 1816. 8. 

”*) Arist. de Sensu et Sensilibus C. III. „Nam color aut in extre- 
mitate aut extremitas est.‘ 
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Es iſt die lezte nach Außen gebildete Materie des Leibes, der 
nicht ganz erſtorbene Kohlenſtoff, der. ſowohl aus ſich, als durch 
Berührung mit dem äußeren Lichte verſchiedene Tinten erhält. 
Die Farbe iſt daher ber lezte Ausdruck der inneren Natur und 
Charafters des-Ihierd, und irrig von Rinne von der Beſtim— 
mung ausgefchlojfen worden. Sie iſt nicht nur ebenſo beitändig 
als tie Form und Geftaft, fondern oft noch beitändiger und-oft 
das ficherste Kennzeihen; wie man denn fait feinen Bogel und 
fein Juſekt ohne Farbenbeſtimmung dyarafterifiren könnte. 

Die erite nähere Beilimmung it, daß das Pigment, als 
Kohlenſtoff, bis zum dunfeljten Schwarz abgeſezt werden fann, 
daher es in Diefer Farbe das Irdiſche, das Weiße dagegen das 
Geiſtige bezeichnet. So wie haar: und federfreie, überhaupt nadte _ 
"Stellen an der Haut ber höheren Thieren mehr Geiſtigkeit ans 
deuten, als Lie befiederten oder behaarten, fo auch Hefte gegen 
dunkle. Zuerſt alſo unterfiteidet man fhwarz und weiß. 

Eind dieſe beiten, die übrigens mannigfach in Grau oder 
Braun bis ins Nöthliche variiren fünnen, allein, fo vergleiche 
man cin folhes Thier mit einem unilluminirten Bilde, und 
nenne es buntlos. Dergleichen findet fi) bei Gäugethieren 
(wo ſelbſt die Färbungen der Hunde, Kaben und Pferde in allen 
Ahitufungen für nichts Anderes gerechnet werden mäffen), bei den - 
Raubvögeln und vielen andern, vielen Fifchen u. ſ. m. — Zeir 
gen fi) jedoch entſchieden lebhafte Farben, zumal reines Roth, 
Blau, Grün, oder Gelb, fo virgleihe man fie einem colo« 
rirten Bilde und ſehe fie als wirffih bunte Thiere an, Der: 
gleichen find 3. B. alte Papagayen und vice ſchöne Singvögel; 
die Echlangen, die Eidechſen, cine Menge Fifche, Schmetterlinge, 
Käfer und andere Inſekten, auch vice Mollusken und Zoophyten. 

Die Färbungen erjter Ordnung ordnet man dann ferner fo, 
daß entweder 41) fih von innen heraus jhwarze Stellen 
auf hellem Grunde (das Umgekehrte ijt mir nicht erinnerlich) 
abfesen, wie 3. B. die ſchwarzen Gtreifen am Zebra, dem Tiger, 
oder Die Flecken der Hunde, Kälber u. f. w. bei lezteren fogar 
auf der Zunge, melches fie Alles mit auf die Welt bringen, und 
welcher Tall auch bei den andern Thierflaffen Häufig ut; vder 
2) daß fich durch Äußeren Lichteinfluß Die demfelben am meisten 
zugefchrte Ecite der Haut dunkelt, 3. B. bei Menſchen in 
heißen Ländern, und überhaupt da, wo man es bei Thieren bes 
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merkt; oder 3) daß fih von innen heraus die Rüden: 
feite dunfelt, aber gegen die heit bleibende Bauchfeite. Dies 
fes nimmt zumal mit der Reife zu, fo daß die Kehle, Bruft und 
Bauch, im Alter ganz weiß erfcheinen; oder A) es zieht fid 
Das, in der Jugend mehr gemengte Graubrann allmälig 
d. h. mit den Jahren immer fchärfer in ſchwärzere Strei- 
fen, Sleden und Punkte zufammen, wie an der Feder der 
Hühner: und Raubvögel, fo wie anderer; oder 5) es nimmt Die 
Abjegung von Kohlenitoff dergeitalt zu, daß im Alter das 
ganze Thier ſchwarz wird, und jlatt des in der Jugend 
geitreiften Kleides nun gleihfärbig dunfel erſcheint. So 
beim Wildfchwein, dem Kafuar, der Blindſchleiche. Oder endlich 
6) daß die Hellung fo durchdringt, daß fie, umgefehrt, das 
Schwarze verjagt, und das alte Thier rein weiß und farben: 
frei erfcheint, wie ſolches z. B. der Albatroß, der Silberreiher, 
der Stordy u. |. mw. zeigen *). 

Anm. 1. Manche Thiere, zumal Säugethiere, aber auch nordifche 
Nepphühner (Perdix Islandorum) werden im Winter weiß, und erhalten 
im Sommer ihre Farbe wieder ; dieß thut befanntlidy das große Wieſel, 
als Hermelin (mo aber das fchwarge Schwanzende zum Fall Nr. 4. ge: 
bört), der Alpenhahn u. f. w. Hier findet eigentlich nur ein Eindringen 
des braunen Pigments in die leeren Haarröhren im Sommer, zur Zeit 
verbefferter Nahrung und Wärme Statt, da das durch Maufer im 
Winter hervorgetriebene neue Haar eigentlich Anfangs farblos iſt. 

" Anm. 2. Dagegen ift das Weifwerden im hohen Alter (Er: 
grauen), was man nicht nur bei Menfchen, fondern aud bei Pferden 
(zumal Rappen), Maulwürfen, Katern, Raben, Karpfen u. f. w. findet, 
— ja der Augenftern alter Möven wird fogar grau — ein in etwas von 
jenem verfchiedenes Phänomen, indem es zwar auch vom Außenbleiben 
des Pigments herrührt, aber verbleibt, und ſich aus dem im Alter Blei« 
ner werdenden Umkreiſe des Nutritioneproceffes erklärt. 

Anm. 5. So wie nun das plößlidhe Ergrauen vor Schreck u. dal. 
was bei Menſchen vorgekommen, eigentlich ſchon ein pathologiſcher Zu— 
ſtand genannt werden muß, fo gehört auch unter die mehr krankhaft, 
widernatürlich zu nennenden Fälle ein überwiegended Schwarzwerden 
aller Theile (allenfalls dem Nr. 5. genannten Falle verwandt) oder ein 
unnatürliches Fehlen aller Schwärze, ein krankhaftes Weißwerden. Man 
nennt jenes Melanosis und es gibt folche Menfchen. Dagegen bildet die 
natürliche Schwärzge der Haut bie Mohren (id, finde, daß viele 
Affen, 3. B. Simia Sabaea, manche Dachſe, Jaquare, Hunde un. dal. 
auch Hühner, dergleihen wahre Mohren find) — das Entgegengefezte 
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”) Hierzu erläuternde Abbildungen werden beiden Stlaffen der Bögelfolgen. 
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nennt man Leucosis und ſolche Menſchen und Thiere Albino's unrich 
tig Kakerlaken Ckakrelat), weldyes für die gefleckten gelten follte. 
Diele find, etwa das Frettchen abgerechnet, welches einer Albino bleibt, 
ftet3 individuelle Fälle. Es find audy ſolche pigmentfreie Individuen als 
mehr auffallend, häufiger beobachtet worden, und finden fich nicht fel» 
ten unter Menfchen (die weiße Dame von London, NRittberg aus 
Braunfchwein, und andere, die ſich für Geld fehen ließen, auch Dr. Sad) 8 
und feine Schweiter, die ſich felbit bejchrieben) fo wie bei Affen, Pferden, 
Elephanten (deren der König von Ava hält), Mäufen, Wallfiſchen und 
Vögeln, 3. B. Pfauen. Dergleihen Menfhen und Thiere vertragen das 
belle Licht nicht und fehen am beften in der Dämmerung, da ihnen das 
fchwarze Pigment auch im Auge fehlt. Auch find ihre Haare feidenweiß 
und ihre Haut fehr zart und rofenfarb. Man behauptet, daß wenn. man 
Mäuſe mehrere Generationen hindurch im Finftern aufziehe, zulezt weiße 
entitänden, doch paßt diefe Erklärung nicht auf die andern Thiere, da 
z. B. unter mehreren natürlichen an zugleicy einzelne weiße ausge: 
brütet worden find. 

Man beobachtet fodann auch eine gewiffe Beitimmtheit bei 
der Ablagerung des natürlichen fchwarzen Pigmentes entweder in 
der Geſtalt, oder auf gewiſſe Leibesitellen. So zeigt fi Die 
Nücenfeite überhaupt ſchwärzer (einige Ausnahmen, wie der 
Dachs, das NRennthier, der Hamfter u. f. w. finden ihre Erfläs 
rung); bei unterjochten Thieren, namentlich den Hunden, zeigen 
ſich aber charafteriftifh an den drei Regionen oft ſchwarze Fle— 
cken, einer am Kopf, auf Augen und Ohr; einer oder einige an 
der Geite des Rückens; und einer an der Schwanzwurzel. Ans 
deremale legt fi) das Schwarz in beflimmte Streifen (Hyänen, 
Zebra, Raubvögel) oder Bänder (Fifhe), oder in Punkten 
(Leopard) oder in Ringen, welches fchwarze Flecken mit wieder 
hellem Lichtpunkt in der Mitte find, und die man dann Augen— 
flecden, Ocellen nennt, dergleichen Häufig auf Fifchen, Inſek— 
tenflügeln, Bogelfedern u. f. w. Die feinen Grade ‚der Zeidy 
nung und Fleckung der einzelnen Bogelfedern iſt hier nicht wei— 
ter zu. verfolgen möglih: man betrachte fie 3.8. beim Perlhuhn. 
So wie man nun an der Pflanze fieht, daß aus dem ein- 
fadyen Grün mit der Blüthe vft eine ganz neue Farbenpracht 
ausbridht ; fo zeigen auch die Vögel, und eine Menge anderer 
junger Thiere, zuerjt dag einfache buntlofe Grau, und mit einent: 
male, bei Eintritt eines gewilfen Alters, ein Bunt, wie aus 
dem Speftrum eines Prisma. An den ganz jungen Goldfifchen 
bemerft man noch Feine Farbenfchönheit, fie fehen graubraun aus 


_ 92 — 


wie gewöhnliche Flußfiſche. Erſt mit dem dritten Jahre ent— 
wickelt ſich, Anfangs ſtellenweiſe, ihr Zinnoberroth, als weun ihre 
Haut In die Blüthe träte. Bei jungen Pfauen m a. iſt Ddiefer 
Fortgang weltbefannt, noch ſchöner und wunderbarer ficht man 
ihn an ausländifchen Vögeln, und kann denfelben gegenmwärtig 
durch alle Stufen hindurch in großen Naturalienfabineten an eis 
ner Menge Individuen verfolgen. Auch von unfern hierländtfchen 
Eingvögeln weiß man, wie nach der Maufer, im Herbit, das 
ihöne Kleid allmälig an die Oberfläche "tritt, und von da bie 
zur Begattungszcit am vollfommenften ſteht. Dieſe Folge beſſe— 
rer Commernahrung, fowie auch Die fpermatifche Kraft der 
Hähne, erflären in etwas jene fchönere Farbentwickelung. 

Alte dicfe Manrligfaltigfeit bunter Färbung an den Thieren 
zu ordnen und auf Geſetze zurückzuführen, iſt bis jezt noch nicht 
möglich gewefen, wohl aber find einige Schritte dazu gejchehen. 
Folgendes läßt fich bercits aufitelfen. 

Geht man vorerit von der oben gegebenen Beobachtung aug, 
daß fart aflgemein die Rückenſeite dunfel, die Bauchfeite heller 
iit, fo bemerft man bald, daß auch bei bunten Thieren die ties 
fere Farbe oben, die Heffere unten ſteht. So fehr oft bei Fie 
fchen, deren Rüden blaugrün, der Bauch eitronengelb erfcheint. 
Ev fünnen manche Vögel ftatt weiß, cine bunte Grundfarbe ers 
haften, aber das Schwarz, als die Kohlenftorfabladung, tritt 
immer noch in denfelben einzelnen Steffen, 3. B. an den fezten 
Echwungfedern, hervor. Ein folches Beiſpiel gibt der Pirol 
(Oriolus galhula). Bei dieſem it in der Jugend das Gefieder 
voch fchwarz und gelblich gemifcht, daher er fchmuziggrün auss 
ficht 5; mit der Reife des Alters fondert fih das Schwarz davon 
immer mehr aus und legt fih in die Ertremitäten, und das 
fhöne Geld bleibt rein übrig. ; 

Anderemale läßt fih wahrnehmen, daß die Grundfarbe eis 
nes Thieres, 3. B. eines Vogels, einer Schlange, Eidechſe, grün 
it, und ſich an einzelnen Stellen in Gelb und Blau ausein— 
anderjezt. So unter andern bei Pupagapen. Noch häufiger be: 
merft man eine Steigerung der Farbe, theild mit den’ Jah— 
ren, theils nach den Leibesjteflen. Gelb geht an manchen Vo— 
getfedern, auf Schmetterlingsflügeln, oder bei Fiſchen, in Orange, 
big in Feuerroth über: und wenn der Augenſtern mancher Bögel, 


ee Wr 
oder der Schnabel der Enten, Gänfe und anderer in der Jugend 
noch gelb find, fo zeigen fie fi im gereiften Alter vollkommen 
zinnoberroth. Ä 

Meiter in befonderen Fällen fcheint eine Fonzentrirte Fär- 
bung, zumal am Kopf vder deifen Nähe, nad Rumpf und 
Schwanz hin fi gleichfam mehr auszudehnen, auseinanderzutre: 
ten, und fid) mehr zu entwiceln. Dieß kann man am auffallent- 
ſten am Rürfengefieder des Pfaues oder des Goldfaſanes verfol- 
gen; auch die hinteren Echmetterlingsflügel erjcheinen häufig nur 
wie die ausgedehnteren oder verfeinerten vorderen; bei den Kä— 
fern ſteht Kopf, Rückenſchild und Flügeldecken in diefem Verhält— 
niß. Eben jo deutlich zeigen es manche indifche Fifche; und 
endlich beobachtet ſich daſſelbe durch eine Reihe von Arten def 
felben Thiergeſchlechtes; 3. B. Vögeln, wo die nordiſchen Gat— 
tungen weiß find, die mehr füdlichen geld, die unter Der heißen 
Zone lebenden Purpur dafür haben: an Gingvögeln (Tringilla, 
Emberiza, oder Oriolus u. f. w.) und Tagfcehmetterlingen ift Dies 
fes leicht in jeder großen Sammlung nachzuweiſen. 

Ferner iſt noch charakteriftifcy, und zumal am bequemiien 
an der Bogelfeder zu bemerken, daß diefelde häufig nur ein bun— 
tes Spitzchen, gleichſam wie ihre Blüthe, zeigt, während fie im 
Uebrigen mißfärbig ift, was man im der Kunſtſprache ungefärbt 
nennen würde. Diejer Fall ift fo Häufig, und dem Ausſtopfer 
fo oft unter die Hand Fommend, daß es Faum eines Beleges 
bedarf. Der Schwarzfpecht aber, mit feiner rothen Haube jey 
darum dafür genannt, weil man wiederholt verfichert, daß cs 
alte Männchen gäbe, die über und über folche biutrothe Feder: 
fpigen erhalten. Sm Grunde ift aud) jedes Auge auf dem Schweife 
des Pfauen eine Endblüthe zu nennen, ein abwechfelndes Blau 
und Gelb Foncentrifh aus der grünen Grundlage hervortretend. 

Deuten Dieje, und verwandte Fälle, darauf, daß der aus 
dem lebendigen Blute des Thieres in die Feimende Feder abge: 
fezte Stoff in ſich die Kraft, in alle diefe Farben 
fhönheit auszutreten, fhon enthalte, fo wird ſolche 
Nothwendigfeit auch auf die Farbenvertheilung der ganzen Thier—⸗ 
pberfläche ihre Anwendung erhalten müſſen. Denn vbfchon es 
bis jezt, um der unüberwindlichen Schwierigkeiten willen, es 
durch Verſuche zu entjcheiden, noch nicht möglich gewefen, diefen 
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Prozeß, wie andere organiſche, vor Augen zu legen, ſo beſagt 
es doch unwiderſprechlich das Reſultat. Die Färbung iſt auf 
dieſe Art da, ſowohl beim Vogel, als dem Fiſch, der Raupe, 
dem Schmetterling, und dem zarten Seemollusk. Bei allen iſt 
ſie Produkt aus dem Leib des Lebendigen. 

Daran ſchließt ſich eine andere Wahrnehmung. Man denke 
ſich das Thier wie einen Schattenriß gezeichnet, und nehme eine 
peripheriſche Grenze gegen eine Mitte an. Denkt man ſich der 
Peripherien mehrere ineinander, ſo wird das Pigment bei einigen 
nur bis zum innerſten, die Haut vorſtellend, gelangend erſcheinen, 
und die Hüllen, wo ſie vorhanden, nicht ſo gefärbt erſcheinen. 
Bei anderen wird das Pigment bis in die Baſis der Hüllen vor— 
treten, aber noch nicht bis in ihre Spitzen; endlich wird es ſich aber 
bis in die äußerſte Grenze der Peripherie verlaufen, wie bei der 
Pfauenfeder, und dann bleibt Haut, Kiel und Baſis der Fahne 
ohne weſentliche Färbung. Die Vergleichung aus dieſem Ges 
fihtspunfte wird dann abermals Vieles erflären. | 

Dffenbar bilden fih Zeichnung und Malerei der Thierober⸗ 
flaͤche aus dem inneren, geſetzmäßig abgelagerten Pigment, zugleich 
aber auch durch dazu. tretenden äußeren Einfluß des Lichts. Das 
feztere ijt weltbefannt und bedarf Feines Beweifes. Aufs Höchfte 
wunberbar ift aber, was mir an fchönen Abbildungen indifcher 
Fiſche, namentlich des Chaetadon aufgefalten, daß diefe oft ſchwarze 
Ringe und freisförmige Streifen auf einer glänzend farbigen 
Dperfläche in der Art tragen, ald wenn man den Schatten eines 
ſolchen Ringes auf einen Theil des Ihieres geworfen hätte, ders 
geitalt, daß er fih z. B. durch die Rüden: und Schwanzflojfe, 
wie ein Regenbogen, zieht, und dazwifchen nicht it. Ja es find 
bisweilen Foncentrifche Ringe, wovon die Äußeren fo weit über 
das Thier hinausreichen, daß nur noch ein Stück davon auf :ei« 
nem Floſſenende fichtbar erfcheint. Und doch ift diefes nicht von 
Außen her aufgefezt! 

Haben wir mit allem. diefem nur ein Weniges, und fragmen- 
tariſch genug, auch nur mit fehr wenigen Beifpielen von den bes 
fauntejten Ihieren belegt, gegeben, fo liegt es theils in. der Nas 
tur dieſes noch fo unvollfommen entwickelten Gegenjtandes, theils 
am Orte hier, da diefe Betrachtungen ohne Anficht der Gegen: 
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Rände in der Natur oder vielen. Bildern ‚Feine Anfchaulichfejt ge— 
währen können. Es läßt fich aber ſchon mit dem Gefagten eine 
unerfchöpfliche Neihe ‚eigener Beobachtungen, zumal in einem reis 
chen Mufeum, verfolgen, und die a ei Geſetze durch alle 
Thierklaſſen hindurch anwenden. 

Für die tiefere Erklärung der Pigmentbeſchaffenheit iſt die 
Chemie zu Hülfe zu nehmen, welche in der neueren Zeit ſchon 
viel mehr Ausfichten dazu bietet als in etwas früherer. Gibt 
man im lebendigen Körper, und insbefondere in feinem Blute, 
einen fogenannten Lichtitoff als vorhanden zu, fo wird ſich die 
Buntheit der. Thieroberflähe wie eine wahre optifche Brechung 
anfehen laffen, wie denn 3. B. die Kehle des Tufuns ganz aufs 
fallend einem. Farbenbilde als Prisma von Roth, Orange und 
Gelb gleicht. Auf der Kehle, z. DB. des Blaufehlchens, drüngt 
fi) ein weißer Lichtpunft förmlich von der Mitte heraus; nicht 
minder muß man fo die heilen Punkte auf den. dunflen Augen 
vieler -Schmetterlingsflügel anfehen. Und gefteht man endlich 
heut zu Tage der thieriihen Kohle die Meöglichfeit des Ueber« 
ganges in Metallität zu, fo wird fih auch der Metallglanz 
auf den Federn der Bögel, den Schuppen der Inſektenflügel, 
u. a. Theilen erflärbar finden laffen, als eine höchfte Reduftion 
des entfäuerbaren Pigments, wie denn das Metall im Innern 
der Erde ja in ganz gleihem Prozefje ausgefchieden wird. 


Bon den thierifhen Säften. 
5 


Wir Haben bisher die Organifation der ſtarren und feiten 
Iheile des Thieres betrachtet, es. bleiben ung zunächſt noch feine 
fläffigen zu betrachten übrig; da diefe jedoch im Verhältniß min- 
der mannigfaltig, und nur feltener zur äußeren Beflimmung der 
Thiere nöthig find, fo iſt es zweckmäßig, das Einzelne fie- betref- 
fende an den jedesmaligen Ort ihres Borfommens zu verweiſen 
und da — — 


56. 


Man kann zwar ziemlich allgemein annehmen, daß jedes 
Thier aus dem Flüſſigen hervorgehe, und zuerſt in ihm gebildet 


werde, allein ein entfchiedener Grunditoff der Natur hierfür in 
zur Zeit nicht augzufprechen, da wir den Urfprung von fait Feis 
nem Thiere, zumal feinem höheren, Fennen. Schleim, Gal: 
(ert, Eiweiß, find die. Drei animaliihen Eubjtanzen, in und 
aus Denen ſich das entjichende Ihier hier vder dort ernährt, 
und welchem Die Durd; generatio originaria erzeugten aud wohl 
wahrjibeinfih ihre erſte Entjtehung verdanken. 
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Veberhaupt aber überfche man nidt, daß das Verhältniß 
der Ehemie zur organifchen Natur gar fehr verfchieden von tem 
zur unorganifchen it, was auch unſere größten Ehemifer, 3. 2. 
Berzeliug, entfchieden ausſprechen. Da es bis jezt nicht 
möglid) gewefen, aud nur Die geringfte. bedeutente Flüffigfeit 
des Thierförpers, noch weniger ein Thier ſelbſt, aus unorganifchen 
Stoffen zufammenzufegen, während folche Synthefe bei den un: 
organifchen Körpern fat jederzeit gelingt: fo mußte Diefes for 
gleih auf den Schluß führen, daß hier noch etwas Anderes ale 
der bloße chemiſche Prozeß im Epiele fey, ‚und man fich nicht 
auf falfchen Wegen abmüden ſolle. Indeß haben die Phyſiolo— 
gen lange gezaudert und thun es noch, keck anzuerkennen, was 
doch fo ganz nahe liegt: Daß eben das Lebensprinzip, mit 
andern Worten, das Leben es fey, was aus der Materie et- - 
was Anderes und Neues mache. 


68. 


Die chemiſche Anficht der unmittelbaren Thierftoffe iſt 
uns daher, ald Naturforfchern und Phyfiologen, nur in ihren 
Folgerungen intereffant, indem fie zeigt, in welche Grundjioffe 
die Ihiere fich felbit ausbilden und zerlegt werden, nicht 
dag dieje fo aus jenen zufammengefezt und gebildet worden feyen, 
welches eine atomiſtiſche Anficht wäre. Wir bemerken daher nur 
mit einem Worte, daß ber Thierförper in Stidrjtoff, Koh—⸗— 
tenftoff, Wafferitoff und Sauerjtoff zerlegt werden 
kann, wovon der Stickſtoff Das insbefondere die Thierwelt Cha— 
rafterifirende ijt, wiewohl er auch Häufig fchon im Pflanzen: 
reiche erfcheint. 


59. 


Nähere Beitandtheile dagegen, wie fie Die heutige 
Chemie aufftellt, fallen ganz in das Gebiet der Naturgefchichte, 
wiewohl auch fie größtentheils aus einem andern Gefichtspunfte 
angefchaut worden, als der Chemifer fie anzufehen hat. Man 
theilt alfe unorganifche Subitanzen des Th. K. am füglichiten in 
drei Klaffen: 4) die noch unverarbeiteten, ehe fie Blut 
oder der diefem entfprechende Saft werden: 2) das Blut oder 
fein Analogon feldft, und 3) die aus Diefem aus: und abgee 
fchiedenen ſtarren oder flüffigen Subſtanzen. 


60. 


Die menfhlihe Phyfioldgie hat hier Leichter Spiel, als die 
vergleichende, indem fie es nur mit einem Individuum, diefe das 
gegen mit einer mannigfaltigen Thierteihe zu thun hat. Bom 
Blute felbft zuerjt beginnend, erfennen wir dieſes als daffelbe, - 
roth gefärbte, in allen vier oberen Thierflaffen, jedoch wiederum 
fo verfchieden,, daß das der Vögel eigentlich das vollfommenite, 
röthefte, feurigfte iſt; nächit dem das der Gäugethiere, dann das 
der Amphibien und Fifhe. Alle niederen Thiere haben, zumal 
wo man es durch feine Bewegung bemerft, im Durchfchnitt nur 
einen wenig oder gar nicht gefärbten Saft, und nur bei einigen 
- Würmern und Medufen hat man ihn geröthet bemerft. 


61. 


Das Blut der GSäugethiere u. f. beſteht eigentlich nur aus 
Eiweiß und Kügelhen, Cruor genannt, welche felbft wies 
der als geronnenes, ſchon organifirtes Eiweiß angefehen werden 
Fünnen. In ihnen liegt der Sitz der rothen Farbe, allein fie 
feldft Fommen auch ungefärbt im Blute der niederen Thiere vor, 
Bei der Gerinnung zerfezt fih das Blut in einen dien Kuchen, 
Crassamentum, der vorzüglicd, in die Gejtaft eines Fafergefllech- 
tes, den Faferftoff, Fibrine, austritt; der mehr wäfferige 
Theil heißt Blutwaffer, Serum. Das Blut der verfchiede: 
nen Thiere iſt natürlich nad Graden feiner Menge chemifcher 
Beitandtheile verfchieden, worüber man Tabellen hat. 


Boigt, Zoologie. Bd. 1, 7 


62. 


Das menfchlihe und anderer höherer Thiere Blut entiteht 
aber im Embryo aus dem Eiweiß im Dotter, und wird erſezt 
aus den Gäften der eriten, $. 58 genannten Klaffe, der Lymphe. 
Lymphe it unvollfommenes Blut, und deßhalb iſt auch das 
Blut der niederen Thiere nur Lymphe. Bei den Thieren der 
vier erſten Klaſſen befinden ſich, theils über und durch den gan—⸗ 
zen Körper, theils und insbefondere im Gefröfe und an ben 
Wänden der Därme und des Magens, die einfaugenden oder 
lymphatiſchen Gefüße (vasa absorbentia), welihe bie 
aus dem Speifebrei durch den Zutritt der Galle geſchiedenen 
Nahrungsitoffe auffangen, und, indem fie fie unterwegs erit, wie 
die aus andern Theilen des Körpers? in den gewundenen Drüjen 
(glandulae conglobatae $. 55, Nro. 9) etwas fäutern, in den 
Bruftgang (ductus thoracicus, der einfad) oder doppelt vor: 
fommt) führen, von wo die, ſchon milhähnliche Lymphe, in die 
finfe Schlüffelbeinvene eintröpfelt, dem Blute des rechten Herzens 
beigemifcht,, und dann wieder umgewandelt wird. Vieles tritt 
auch fchon in andere Kürpervenen ein. 


j 63. 


So namentlich beim Menfhen. Das Blut, im rechten Her. 
zen angehäuft, wird nun vom redten Herzventrifel in die Lungen 
getrieben, und aflda durch das Athmen mit Gauerjtoffgas in 
Berührung gebracht, während es zugleich feinen Kohlenitoff abfezt, 
‚ber durch Ausatymen, mit Sauerftoff verbunden, als Kohlen: 
fäure weggeht; — auch der Stickſtoff der Atmofphäre iſt beim 
Athmen nicht ganz ohne Theilnahme. — Dagegen fehrt nun Das 
durch Sauerftoffgas bis zum Schaumigen hell geröthete, und hü« 
her befebte Blut durch die Rungenvenen in das linfe Herz zurück, 
wird von deffen Vorhof in die Kammer und von da in die große 
Schlagader, Aorta, getrieben, und verforgt dann erft die meijten 
Funktionen des Körpers, 


64. 


Bei den Fifchen, Mollusken, Anneliden, Krebfen und felbit 
Inſekten ift.zwar mehr oder minder ein ähnlicher Blutlauf ers 
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Fannt, doch it theils ihr Herz nicht fo gebaut ,. wic dag jener, 
theils geht die Stoffumtaufchung durch Kiemen vor fich, theils iſt 
es überhaupt bei den niederften Thieren der Lymphe aleich, 


65. 


! 
i 


Bekanntlich ift die Temperatur des Blutes bei den Gäuges 
thieren und Bögeln höher, als die der Umgebung, in welcher fie 
leben ; beim Menſchen etwa Z1I!R. Eben fo viel bei der Kate; 
beim Hund 30°, beim Pferd 29°, heim Huhn 32°, bei der Ente 
gar 34°. Amphibien, Fiiche, und fo weiterhin alle Thiere, haben 
die Wärme des Ortes, in welchem fie fih aufhalten. Daß die 
Blutwärme bei Wintersfchlafenden Thieren dann finft, wird feines 
Orts weiter erwähnt werden. 

‚ L} 


66. 


Die wichtigften, fowohl für die Chemie, als die praftifche 
Anwendung zu betrachtenden Flüffigfeiten des thicriichen- Körpers 
find die der dritten Klaffe: die aus dem Blute ausgefchiedenen 
Subjitanzen. Im Grunde werden fie fämmtlich in drüfenartigen 
Organen bereitet, und nur die unmittelbar aus dem Blute aus— 
gehauchten Düfte und das Fett, darf man als nicht fo ers 
zeugt, betrachten. Sie laffen fich daher abermals, für die gegens 
wärtigen Zwecke, eintheifen A) in ſolche, die ziemlich afflgemein 
im Körper ausgejchieden werden: wie Waffer und fett; oder 
2) jolche, die durch entfchiedene Organe befonders erzeugt, im 
Körper felbit aber verbraucht werden; und 3) wirklich auszu— 
ftoßende, gleichfatls durch beſondere Organe ſecernirte, wo man 
jedoch über einige der tieferen Thiere noch in Ungewißheit iſt. 

67. 

Wäſſerige Ausdünſtung, und wäfferige, zum 
Theil eiweißartige Abſetzung in den Zellen des Zellgewer 
bes fommt häufig vor: feztere unter andern im Auge. Fett 
Dagegen, ſchon deutlicher das Produft der Talgdrüfen der Haut’ 
it oft ftatt des Wärferigen im Zellgemwebe, und häuft fih bei _ 
Säugethieren und Vögeln manchmal an befpnderen Stellen, als 
Höcker, auch im Schwanze "mancher Schafe oder im Schädel der 
Eetaceen als — x. an; bei Amphibien, Fifchen, ae 
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ift es vorhanden, aber viel dünnflüffiger (Thran); bei Inſekten 
und Moflusfen ift man nicht über fein Dafeyn einig, indem der 
fogenaunte Fettkör per der Raupen und andern Juſekten⸗ 
zuflände, wenigitens nicht durchweg jo genannt werben kann; Doch 
fennt man das Ameifendl. Da aber der Dotter des Eies 
Fett befizt, fo müßte man vor der Hand in allen Dottern daf- 
felbe vorausfegen. Die Bäuche angefpießter Schmetterlinge ſchwi⸗— 
Gen oft eine wahrhaft ölige Flüffigfeit aus, wodurd das Exem— 
plar der Sammlung verdirbt: es foll aber diefer Stoff aus Ber- 
berbniß bes Sperma — Das Knochenmark iſt eine 
Art Fett. 


68. 


Die im Körper zu deſſen eigenen? weiteren Gebrauch aus: 
gefchiedenen Stoffe find vornämfih der Speidhel, der Ma: 
genfaft, die Galle, dag Sperma, die Mild der Säu— 
gethiere und Die Gelenkſchmiere der Knochen. Die eriteren 
Eommen wohl fämmtlid auch in ‚den ‚niederen Thierflaffen, nur 
mis manchen Modifikationen vor; die Mollusfen und bie 
Schlangen fondern einen ſehr bedeutenden Speichel ab, bei 
fezteren tritt er fogar als Gift auf; auch die Inſektengifte wer« 
den mit ihm verwandt feyn. Magenfaft ift befonders reichlich 
im Magen der Mufceln, 3. B. der Auſtern; und das Sperma, 
bie Milch der Fifche, bis weit herab in der Thierreihe vorfommend,; 


69. 


Dagegen bietet die lezte von und unterfchiedene Rubrif aur 
ser dem Urin, der auch bis bei den Inſekten und ohne Zweifel 
den Moflusfen erfannt ijt (vergl. F. 53, Nro, 49), eine Menge 
eigenthümflicher AUbfcheidungen, zwar aus menfchlihen Bildungen, 
wenn fie auch nur in Spuren angedeutet find, abzuleiten, aber 
boch noch nicht durchweg erkannt und enträthielt. Shre Zahl ift 

groß, und viele finden ihre Angabe beim Thiere felbit, ne nur 
folgendes Allgemeine. Be 


70. 


Viele Säugethiere, insbefondere-bie Raubthiere, fondern in 
eigenen Bälgen neben dem After eine fpezifiihe Subſtanz aug, 
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die durch ihren, felten, wie beim Zibeth, angenehmen , befto 
häufiger fehr ftinfenden Geruch auffallend -ift.- Die Stinfthiere 
im nördlichen Amerifa, eine Art Viverren, find deßhalb berüdh- 
tiget ; ein ähnlicher Stoff ift es, der dem Iltis feinen Geruch 
mittheift, und-wahrfcheinlich auch auf Die Katzenhaare Einfluß hat. 
Unter den Nagethieren hat zumal der Biber eine eigene berühmte 
Abfonderung, das Bibergeil (castoreum), als Arzenei-Reizmittel 
wichtig. Der Moſchus wird in dem Beutel der. Borhaut des 
männlichen Mofchusthieres erzeugt. Auf dem Rüden, hinten 
am Kreuß, fecernirt das Nabelichwein eine Näffe von eigenem 
Geruch, welche herabtropft; ein bifamartig riechendes Wefen 
zeigt fich, vieleicht in ihren Seitendrüfen erzeugt, bei Spitzmäu— 
: fen; viele andere fo — kommen noch bei Säuger 
thieren. vor. 

‚Eine. nicht — — Subſtanz iſt die Ambra, in 
ungeheuren Maſſen in den Därmen des Pottfiſches, Physeter 
maerocephalus,, vorkommend, die. viele Pfund ſchwer, als bie 
Ercremente dieſes Thieres, auf der See ſchwimmen. Ferner fen des 
unerträglichen Mofchusgeftanfes der Krofodile, der ätzenden Schärfe 
des Hautfchleimes der Kröten und des ftinfenden Hauches der 
Siftfchlangen hier noch Erwähnung: gethan. 


71. 


Bon. den Mollusken iſt der — Saft der — 
und der Purpurſaft mehrerer Purpurſchnecken befaunt, Bon 
den Inſekten zeichnen fich erjtens die ganz mit Firfhrothem Saft 
erfüllte Kocdenille und der Kermes, und die ausgegeiferte 
Harzjubitanz der Lacinfeften aus. Herner das Wachs ber Bie— 
nen. Es wird von ihnen ausgefchwizt. Der ätzende Eantha- 
ridenſtoff der Spanischen Fliegen und ähnlicher Käfer if 
befannt. , Die, gleichfalts Brennen auf der. Haut erregende, Be: 
rührung ber Medufen, wird ohne Zweifel aud einem Te 
denen. Saft jeinen Urfprung. verdanfen. 


Bon den thieriſchen Kräften. 
72. 


Obſchon das Leben eine allgemeine Eigenfchaft der Natur 
it, und als folche fehon den Thieren zufommt, fo muß doch der 
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Naturforſcher daſſelbe nicht nur. bei den organifhen Körpern 
wieder insbefondere betrachten, fondern es fogar hier wieder in 
vereinzelte Leben zertheile anfchauen; indem feine Aeußerungen 
bei jeder Form der thierifhen Organifation wieder befonders er: 
fcheinen. Jede Flüffigfeit, jedes feite Gewebe, und jedes aus 
dieien wieder zufammengefezte Organ äußert feine Lebendigkeit auf 
eine eigene Weiſe, fo dag man in früheren Zeiten verführt wurde, 
eben jo viel befondere Kräfte anzunehmen, als jener vorhanden 
waren; bei den zufammengefezten Organen nannte man dieſes 
die Funktionen derfelben. | 


73. 


Man unterfcheidet auch jezt noch, um der Bequemlicfeit 
der Anwendung willen, die der orgahifchen Materie überhaupt 
zufommenden affgemeinen Kräfte von den befonderen. Es ill 
ung dieſes bei den Thieren um fo wichtiger, da faft jede derfel- 
ben hie und da auf eine ausgezeichnete Weife auftritt, und von 
ber Menjchheit in Anfpruch genommen wird. 


N 7 A . 


Die alfgemeine Eigenfhaft der Schwere intereffirt ung In 
der Zovlogie nur beiläufig. Negativ wird fie durch den Flug 
ber Vögel und Inſekten, und das Heraufiteigen der Fiſche und 
anderer Wafferthiere merfwürdig, da 3. B. die Mücken Stunden 
lang in der Luft ſchweben, daß fie gar Fein Gewicht zu haben ſcheinen. 


75. 


Eohäfion, und im höheren Grade Eohärenz, find 
Eigenfchaften der feiten Körper, bie bei einzelnen thierifchen Thei— 
“Ten fchon durch ihre Nupbarfeit wichtig werden. Der atißeror: 
dentlich flarfe Zufammenhang, wodurch die Fibern der Lederhaut 
mancher Süngethiere ſich auszeichnen, ijt unter andern von der 
Haut des Nilpferbes, des MWallroffes, auch wie man fagt, den 
Därmen des Seehundes berühmt. Sie iſt ein Produkt des organi- 
ichen Lebens, und während deſſelben felbft noch erhöhter; denn 
ein todter Musfel reißt von der Laſt, die er lebendig zu heben 
im Stande war, Die Feſtigkeit der Knochen, Hörner, Zähne, 
Echnen u. dgl, bedarf Faum einer Erwähnung. 


76. 


Höher in der Reihe der Kräfte fteht die Elafticität, 
oder diejenige Eigenfchaft der flarren Theilchen, die Richtung in 
der fie aneinander gefügt find, zu behaupten und, wenn fie durd) 
äußere mechanifche Gewalt daraus gebracht find, wieder herzu— 
ſtellen. Auch dieſe zeigt ſich befonders ſchon an einzelnen Ge— 
bilden, zumal der höheren Thiere. Das Haar, was deßhalb zu 
Polſtern verbraucht wird, die Flaumfeder in gleicher Hinſicht, die 
Schwungfeder, deren Eigenſchaft als Schreibfeder hierauf beruht; 
das Fiſchbein, das Elfenbein beim Billiardsball, die Häute, und, 
wenn man will, der ganze Körper fpringender Säugethiere, Vö— 
gel und Inſekten, zeigen diefe Eigenjchaft im bedeutenditen Grade. 


71: 


An fie. würde zunächſt eine, nun ſchon der organifchen Bil: 
dung ausfcließficher angehörende, und den Uebergang zu ben 
immer mehr lebendigen macyende, die Einfaugungsfraft 
und Durchſchwitzungskraft anzureihen, wohl zu unterfcheiden 
von der mehr mechaniſchen der Thon: und Kalferde oder des Sandes. 
Sie iſt vorzüglich bemerfbar an den vrganifherr Häuten - und 
ähnlichen Geweben, und neuerlich insbefondere an der Blafenhant 
bemerft worden, durch welche Feuchtigkeiten unmerflich verdunften, 
Sn einem höheren Grade hat man diefe Eigenfchaft unter dem 
Namen Endosmofe aufgefaßt, indem man beobachtete, daß 
prganifche Häute die Flüffigfeiten nicht nur durchfchwigen laffen, 
fondern auch einrfaugen. Hierauf gründete fi die Erfahrung 
aus der menfchlihen Phyfiologie, daß fib in den Magen aufges 
nommene Gubftanzen, z. B. Säuren, fchnell auf fogenannten une 
befannten Wegen im Urin wicderfanden. 


78. 


Diefe und ähnliche Phänomene führen endlich zu der, eigent: 
lich ſchon dem lebendigen Zuftande zufommenden Eigenfchaft des 
Organismus, fremde Stoffe anzufaugen, fih zu eigen zu machen, 
und in ihre eigene Subitanz aflmälig zu verwandeln. Das Re— 
ſultat hiervon iſt die Ernährung, der Prozeß felbit Heißt Affie 
‚milation. Man hat Einiges hiervon auf Rechnung der Ner- 
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venthätigfeit gefchrieben, welche auch in fo fern dabei im Spiele 
it, als befondere Nerven zu den jenem Prozeffe vorftehenden 
Organen gehören; an fich aber glaube icy die Hauptquelle felbit 
des Hungers und Durfteg, in der Gefammtorganifation 
ſelbſt ſuchen zu müffen, wie auh die allgemeine Einfau 
gungsfraft der Haut Feine andere Grundurfadhe hat. 


79. 


Bekanntlich Hat derMenfch und wahrfcheinlidy auch mehrere 
Thiere, die Fähigkeit, unfichtbare, theils heilfame, theils ſchädliche 
Stoffe aus der umgebenden Atmofphäre oder Flüffigfeit einzu- 
faugen , wie ſolches bei den Pflanzen regelmäßig der Fall ill. 
"Die Fieber und andere Uebel, weldye auf diefe Weife durch Auf 
nahme von Miasmen aus dem Boden heißer Länder oder büfterer 
Wälder erzeugt werden, beruhen auf der Hauteinfaugung. Heil: 
fam wirfen auf gleiche Weife die Bäder, die auch befanntlich, in 
der See genommen, ben Durjt mindern. Allein eine Menge 
Ihiere, und namentlidh die Amphibien, Schlangen, Eidechſen, 
Salamander und Fröfche ernähren fich wirflih fchon zum Theil 
durch diefe Hauteinfaugung, und nehmen eine namhafte Menge 
Waſſer auf diefe Weife auf. Die Spinnen werden durch Diefe 
Eigenfchaft zu Wetterpropheien, wenn man auch nicht einmal 
der Meinung des Volkes gedenfen will, daß fie andere Schäd— 
lichfeiten der Atmofphäre an fich faugten. Die niederen Waffer: 
thiere ernähren fich endlich entſchieden durch die Oberfläche. 


80. 


Die gewöhlihde Ernährung durd den Mund und 
Magen drüdt endlich den vollfommeniten Grad Diefer Funftion 
der organifchen Anziehung des Neußeren aus. Das Thier, durh 
Gefühl des Hungers und Durftes (audy eines ähnlichen nad) 
Licht und Wärme und. Luft) getrieben, ſchluckt und ſaugt entwe⸗ 
der flüjjige Nahrung ein, und fein Mundorgan hat dann mehr 
oder minder die Gejtalt eines Caugrüffeld, einer Verlängerung 
des Schlundes oder Streckung Kiunladen «ähnlicher Theile; — 
oder die jtärfere Speiſe wird erft mechanifch zerfchnitten, zermalmt, 
ertödtet, und chemiſch durch Zutritt von Speichel zu weiterer 
Alfımilation tauglicher. gemacht. Viele Ihiere haben dann noch 
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eine dritte, dynamifche Vorbereitung nöthig, im Kropf, einem 
ſchon etwas Vorarbeitungsfraft äußernden Vormagen. Im ei—⸗ 
gentlichen, nicht ſelten mehrfachen Magen, wo die Speiſe auch 
noch durch Reibung weiter verarbeitet, und gleichſam ertödtet 
wird, erleidet ſie eine wahre Art Kochung, d. h. die genoſſenen 
Vegetabilien ſehen Furz nachher wie gebrüht aus, und bei den 
Säugethieren geht bald nachher, im Zwölffingerdarm, Durch Beis 
tritt der Galle, eine wirflihe Scheidung des Nahrhaften vor 
fi, welches nun durch die einfaugenden Gefäße, die wahrfcheine _ 
fich ganz einfach in die Darmoberfläbe münden, weiter geför⸗ 
dert wird, wie oben bereits gefagt worden. Durch Fortfchieben 
in den Därmen, mittelft des fogenatinten motus peristalticus, 
wird noch Nahrhaftes aufgefogen, foviel: als deffen vorhanden iſt, 
und endlich das Reſiduum als Ercremente ausgeftoßen. Nur die 
Zuophyten von ftrahligem Bau haben die einfache. Einrichtung, 
dab Mund und After bei ihnen nicht zweierlei, fondern ein und 
daſſelbe Organ find, 
81. 

Zur Nahrung dienen den Thieren Subitanzen aus allen 
drei Reichen, wiewohl ftreng genommen, ernährend nur or 
ganifche oder organifch gewefene zu ſeyn feheinen. Denn die 
Gartenerde, von welcher fih Regenwürmer, und wie es fcheint, 
einige Schneden nähren, und. die auch der Wolf im ärgften 
Hunger verzehrt, ift doch ſchon Halb organifch zu nennen, da fie 
aus Der Verwefung von Pflanzen entitanden iſt; die Steinbohrer 
löfen zwar durch ihren Magenfaft oder ähnlichen, die Felfen- 
maffe auf, und bilden Löcher in Marmor, es ift aber auch noch 
nicht ausgemacht, ob diefe Mineralfubftanz ihr Nahrungsmittel 
fey, und nicht vielmehr das Seewaſſer. Und wenn viele Thiere 
Steine und andere unorganifche Körper verfchluden, wie z. B. 
die Hühner, fo hat man fchon vorlängft finnreicy bemerft, daß 
fie diefes vielmehr thun, um die noch lebenden Körner im Mas 
gen vollends zu erbrüden und zu ertübten, als aus dem erſte— 
ren Grunde. Auch fcheint es, daß vielen Thieren eine Zugabe 
an harter Subſtanz zur Uebung ber Musfelfräfte des Magene 
unentbehrlicy fey, daher Raubthiere, 3. DB. Löwen, wenn fie 
nicht zugleich Knochen zu freſſen befommen, Durchfall haben, 
und auch Nagethiere aus dieſem Grunde Holzfpäne nagen und 
ihrer Nahrung zumifchen. 


% 
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Anberemale aber bemerkt man freilich, daß Thiere Dinge 
verfchlucden und verzehren, Die ihnen Feine natürliche oder noth- 
wendige Nahrung feyn Fünnen. Bon Alters her ift hiefür der 
Strauß befannt. Den Hoffo, Crax alector, einen fhönen ame: 
rifanifchen Vogel, fah ih Papier, und mit Vergnügen ein gan« 
zes Briefcouvert freffen. Bory de St. Bincent, ein fran- 
zöfiicher Naturforfcher, erwifchte einft, auf Isle de France, eine 
große Schabe, Batta americana, in feinem Schreibepult. Als 
er fie mit einem Lineal. zerquesichte, floß der herrlichite rothe 
Saft hervor, und beim Nachſuchen fand er, daß fic ihm ein 
ganzes ZTäfelchen Zinnober aus feinem Farbefaften verzehrt hatte. 
Den Termiten. widerjteht nur Eifen und Wrfenif, Spinnen ha— 
ben Zinkvitriol gefrefien, Ratten Blei benagt; daß auch Fiſche 
unverbauliche Dinge verſchlucken, it aus manchen Anekdoten bes 
kannt, wo man. bergleichen in ihrem Magen gefunden. 


82. 


Dagegen iſt die natürliche Nahrung der Thiere immer noch 
mannigfaltig genug. Bon Menſchen fagt man, es gebe fait 
Nichts, was er nicht geniche, und von feiner eigenen Gattung 
an, bis zu den edelhafteiten Dingen, welde zumal die Ehine- 
fen des niederften Standes verzehren follen, ißt der Menſch ro— 
hes und zubereitetes, frifches und altes Fleiſch, von Thieren aus 
allen Thierklafien, Zufeften, Würmer, Pflanzenjtoffe, und aus 
dem unorganifchen Reiche vornämlid, Salz, was auch eine Menge 
Ihiere zu lieben fcheinen, als Sonderbarfeit audy Erde, 3. B. 
Steinmarf, und die amerifanifchen Otomaken pfundweife Ketten. 


83. 


Man theilt deßhalb die Thiere in drei Klaffen: Fleiſch— 
frefiende «(Animalia carnivora), Pflanzenfrefiende 
(A. herbivora) und Allesfreffende (A. omnivora); zu lezteren 
gehört unter anderen der Affe, das Schwein und manche andere 
Hausthiere. Aus dem Zahn: oder Schnabelbau kann man häus 
fig die beflimmte Nahrungsweife des. Thiered. erfennen. Go 
fcheint der Menſch und der Affe zunächſt zum Genuß ber Früchte 
beſtimmt; die Fledermäufe zu Inſekten (A. insectivora). Ber: 
wandte, wie die Maulwürfe, zu Inſekten und fügen Wurzeln; 
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der Igel zu Inſekten, Wurzeln und Früchten; bie Nagethiere 
zu Rinde und Körnern, die MWiederfäuer zu Gras und Laub, 
die Raubthiere endlich zu lebendigem Fleifh und Blut, wie Ti— 
ger, Löwen, Panther, Wiefeln ꝛc., oder zu verwestem, wie 
die Hyaͤne - der Aasgeyer. 


8. 


Bei den Bögeln kommen dieſelben VBerhältniffe vor, nur 
daß fie nicht leicht Laub verzehren, und dagegen fchon mehr 
ganze Thiere verfchluden; Lezteres nimmt zu bei den Amphibien, 
wo nur einige Schildfröten und vielleicht einige Saurier pflan⸗ 
zenfreffend find. Die Fifche find nothwendig fletfchfrefiend, und 
die Nahrung ganz verfchludend, doc laffen fich zahme Karpfen 
mit Brod u. dergl. füttern. Die Mollusfen und Krebſe find 
Garnivoren, leztere leben viel von Nas. "Die Spinnen‘, die fs 
feln, die Ihierinfeften oder Parafiten und viele Verwandlungs⸗ 
Inſekten nähren fih von Animalien; eine Unzahl Snieften das 
gegen, wie befannt, fowohl im Larven» als im ausgebildeten 


—Zuſtande von beftimmten Pflanzen, wie denn die Eiche allein in 


Deutfchland an fünfzigerlei Raupen nährt; die niederften Thiere 
find fämmtlidy der Pflanzennahrung beraubt. 


Anmerkung Man bat fchon vorlängit vom Menſchen bemerkt, 
daß feine Fähigkeit fidy in jede Nahrungsweife zu fügen, und jedes Klima 
zu ertragen, ihn recht eigentlicd, zu Herrn der Erde gemacht habe. Neuer- 
lich it aber and, von Thieren aufgefallen, daß fie ihre natürliche Nah— 
rung zu wechfeln im Stande find. So verfihert Temminge, daß 
manche Nashornvdgel in den fruchtreichen Wäldern der ojtindifchen ns 
feln, wo fie fein Fleiſch vorfinden, Früchte genießen, dagegen in ben 

Wüften Afrika's, wo jene fehlen, Fleiſch. 
j Eine Menge Seethiere, in Süßmwafler gebracht, gehen augenblicklich 
darin zum Grunde: und dennoch gibt es viele, wie der Dugong, See: 
hunde, Waſſervögel und felbit Konchplien, welche gleichgültig Beides 
vertragen. 

Der Igel frißt fpanifche Fliegen ohne Schaden, die Menſchen und 
andern Thieren ein tödliches Gift ſind; manchen Thieren ſind einzelne 
Dinge Gift. 

Schlangen verſchlingen ungeheuer große Thiere, die ihren Schlund 
bis ins Unförmliche ausdehnen, und verdauen ſie langſam. Meduſen 
dagegen ſollen ihren Raub nur äußerlich berühren und gleichſam auf dieſe 
Weiſe verdauen und aufſaugen. 

Dem Blutegel iſt das Blut nicht ſeine wahre Nahrung; auch behält 
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er es ımverändert bei fich,, und aibt es nad Monaten unverändert wie- 
der von ſich; die Parafiten, äußere wie innere (die Inteſtinalwürmer) 
find auf den lebendigen Körper, an dem fie haften, angewiefen, und ge⸗ 
hen bei Verſetzung auf oder in einen anderen, zu Grunde. 

Durch künſtliche Ernährung laſſen ſich manche Thiere in Größe und 
Färbung umbilden; ſo werden die Stieglitze von zu viel ei 
endlich ganz ſchwarz. 


85. 


Die zur Verdauung der aufgenommenen Speifen zwei Haupt: 
flüffigkeiten find der Speichel nebit dem ihm: verwandten pan— 
Freatifhen und Magenfaft, und die Galle. Die erfie- 
ren. haben. eine bekannte auflöfende’Kraft, fo daß felbit in den 
Magen frifchgetödteter Thiere gebrachte Speifen noch aufgelöst 
werden; der leztere wirft mehr zerfegend, und iſt eine gleichfam 
harzige, brennbare, aus dem Venenblute der Leber. ausgefchies 
bene. Subſtanz. Durch eine Franfhafte Umwandlung kann der 
Speichel in das Wuthgift (bei Hunden, Füchfen 2.) ausar⸗ 
ten, und man hat Urfache anzunehmen, daß felbft das Gift der 
Giftſchlangen nur ein mobificirter Speichel fey. Geifern heißt, 
den Speichel ausleeren ; es thun es Säugethiere, Käfer, Schmeiß- 
fliegen u. ſ. w. | 


86. 


Während des Altes der Verdauung fühlt der Menſch wie 
das-Thier ein gewiffes Wohlbehagen, wie auch ſchon die Gierde 
des Appetites bei. Bügeln und Fifchen befannt iſt. Viele Thiere 
liegen dann in einer faulen Ruhe. Die wiederfauenden 
Thiere (Animalia ruminantia) vergrößern fic) diefen angenehmen 
Zuftand noch, indem fie die nur roh verfchlucdte Nahrung aus 
dem erften Magen wieder heraufwürgen und zum Zmweitenmale 
Fauen. Es gibt auch zu Zeiten einzelne Menfchen, die dieſen 
Akt ausüben, und ein angenehmes Gefühl dabei verfichern. . 


87. 


Das Erbrechen iſt zwar fein natürlich regelmäßiger, aber 
body beim Menfchen und Säugethieren ein Aft der Naturhüffe 
des Ansleerens der Magencontenta nach oben. Schon aber bei den 
Raubvögeln gehört es zu ihren ordentlichen Funktionen, die unverdau⸗ 


— 19 — 


lidyen Ueberrefte der roh verfchlucdten Nahrung in Yorm eines 

Ballen (das Gewölle), mit curios ansfehenden Bewegungen 

herauszuwürgen. Much viele Fifche, 3. B. Hechte, Barben und 

Karpfen erbrechen fi, wie die Bienen mit. dem Honig, matır: 

gemäß; und die Zoophyten können fi ich gar sit: anders: von ih⸗ 

ren Ererementen befreien. - 
88. 

Man findet im Magen, vorzüglich ber wieberfauenden Thiere; 
theils fteinige Kugeln, theild Haarballen, wovon man Die er: 
fteren Bezvarfteine genannt hat, welche ſich zumal leiht um , 
einen verfchfucten Nagel. oder Ähnlichen Körper bilden. Die 
Haare find abgeleckte, die harten Kugeln aber wohl Eonsremente 
des Magenfaftes, wie der Weinftein an Zähnen. Daß man: das 
mit die abfichtlich verſchluckten und abgeriebenen Steinchen im 
Magen der Uuerhühner, Trurhühner, oder die zufällig: verſchluck⸗ 
ten Steine im Magen der Krocodile nicht verwechfele, iſt faft 
überflüffig zu bemerfen, 

9. RR 

Wie der Landwirth den Mijt der Thiere befonderer Auf 
merffamfeit würdiget, fo follte es in. mancher Hinficht auch der 
Raturforfcher ). Die verfchiedene von ben Falten der. Did 
därme -Fommende Geftalt, dem Zäger als Lofung zur Spur wid) 
tig, und die auch chemifch hie und dba, 3. Be bei Schlangen, 
ausgezeichnete Befchaffenheit der thierifchen Ereremente, beweiien 
die Wichtigfeit dieſes Objektes. Bei den Schnepfen wird Der 
Unrath ein Leckerbiſſen, beim Pottfifch bildet er. die wohlriechens 
de, ja felbit als Wrzneimittel gebrauchte, Ambra, und der 
Koth der Walffifche fol ein Barbemitrel für Rott) feyn. 


9. 


Mande Inſektenlarven, unter anderen der Ameifenlöwe, has 
ben gar Feinen After, und verarbeiten alle Nahrung, die fie 
aufnehmen, 

*) Wie fchon vorlängft Lihtenberg im Spott emrfeodlen, ein Wachs⸗ 
kabinet von dergleichen anzulegen. 
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Blutbereitung und Ernährung. 
91. 


Nach dem bisher Abgehandelten iſt wenig über dieſe Funk— 
tion noch nachzutragen. Man nennt insbeſondere die Einſau— 
gung (resorptio, absorptio), des Nahrhaften, den Ehylus; 
allein nicht bloß aus den Speijen, fondern aud aus dem übri— 
gen Körper wird immerfort mittelit der Iymphatifchen Gefäße und 
der Benen ein folches eingefogen und der allgemeinen Eircufa« 
tionsmaffe zugeführ: Man naunte dieß Peztere den Stoff 
wechfel, und. hat ihn wohl etwas zu weit ausgedehnt: unbes 
zweifelt ift jedoch, auch bei Thieren, dieſe Wirfung fichtbar; 
z. B. bei dem Ubmagern, da jelbit das Kameel durch dergleichen 
Eimnſaugung endlich feinen ganzen Fettbuckel verliert, und einen 
glatten Rücken 'befommt. Der eigentlichen EEE iſt bei 
dieſer Fluſſigkeit ſelbſt ſchon gedacht worden. 


92. 


Ernährung (nutritio) heißt die Anſetzung neuen Stoffs 
im thierifchen Körper. So wie man Die einfaugenden Gefüße 
Fleine Schlünde nennen fann, fo läßt ſich auch ſagen, jeder Punfe 
des Organismus habe bei Berluft an Subſtanz, durch den Les 
bensprozeß erzeugt, einen: Hunger und ben Trieb nad) Gätti« 
gung zum Erfag, und darauf beruhe der Erhaltungstrieb. Man 
findet aber, daß dieſer noch einen Ueberfchuß zu erzeugen ver« 
mag, der gleichſam für die Zeiten der Noth tiene, und dieſes 
it das Fett, weldes, zumal im Zellgewebe, und hier wieder 
vorzugsweife an befondern Stellen (den Nieren, dem Rüden 
u, f. mw.) abgelegt wird: Fett it immer ein Zeichen reichlicher 
&rnährung, und wie-befannt, darum auch im Herbfte bei den 
Thieren am reichlichiten vorhanden, wo dann die Winterfchlafen: 
den, nicht nur Bären, Dachſe, Murmelthiere und andere Säuge— 
thiere, fondern auch Fröſche, Inſekten, wahrſcheinlich auch Au⸗ 
ſtern, Fiſche u. ſ. w. davon zehren. Bei der Raupe und Puppe 
des Schmetterlings ſchwimmt ber ganze Körper von einer ſol—⸗ 
den, wenigfteng dem Fette ähnlichen Subſtanz, in welcher bie 
Gingeweide, fo zu fagen, baden, und fi daraus ernähren; aud 
bei anderen Inſektenlarven u. dergl. findet dieſes Statt. 
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Abfonderung. 
93. 


Die Abſonderung (secretio) jjt eine der widtigften 
Funktionen der tbierifchen Oekonomie, und wird vornämlich durch 
die Drüfen bewirkt, daher auf diefe zu verweilen, da fchon dort 
das Wichtigite hierüber beigebradyt worden it. Man Fann bie 
mannigfaltigen Secreta entweder chemifch, nad ihren Beitand» 
theifen; oder anatomisch, nach den Organen und Geweben, die 
fie erzeugen; oder auch phyſi ed) nach den ——— 
denen ſie beiſtehen, ordnen. 

Das Fett, wovon ſchon — — it, zeigt ſich 
als eine den Pflanzendlen ähnliche Subitanz, ohne Stickſtoff. Es 
ift bald ftarrer, bald flüffiger, und ale Thran ein-währes Del. 
Seine Abfonderung feheint mit einer gewiffen Leidenfchaftlofigfeit, 
verbunden mit guter Nahrung in Bezug zu fichen, was man 
bei Menfchen und Thieren in gleihem Maße gefunden hat. 
Wenn zu viele Gänfe neben einander jtehen, fo werden fie nicht 
fett; fo wie auch eine einfame nicht; wenn man fie dagegen auf 
ein Brett nagelt, wie in England gefchieht, oder in einem Sad, 
wohl verkehrt, und im Finitern nur bei Rampenlicht, aufhängt, 
und ihnen den Kopf in naffe Gerſte ftedt, fo nehmen fie, du 
fie feine Zeritrenung haben, ſchnell an Fett zu. Hiermit: jteht 
auch in Verbindung, warum cajtrirte Thiere fett werden (Ka⸗ 
paune), da ihnen der Gefchlechtsreig abgeht. 

Bon den Hautausdünjtungen fey nur bemerft, daß 
fie bei Säugethieren und Amphibien, nächſtdem bei manchen Inſekten 
Sefonders auffallen. Die Wanzen z. DB. ſcheinen auf den Reit 
des Anfaffens augenblicklid, den Geftanf aus den Gelenfen oder 
Leibesporen hervorzutreiben, wie der Melve den gelben Saft 
aus feinen Fußgelenfen; eine Kreuzfröte ſtinkt erit bei der Ber 
rührung wie Schießpulver. 

Der Urin, mit feinem eigenthümlihen Harnitoffe in 
terejfirt den Naturforfcher nicht viel. Aus dem der Kühe in 
Indien, die ein gewiffes Gras gefreffen haben, follen die Eng: 
länder ein prächtiges Gelb, welches als Mealerfarbe gebraucht 
wird, bereiten. Der Urin der Vögel, und wie es fheint, der 


\ 


— 
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Amphibien, enthält viel Kaff, bei den Schnecken und anderen 
Mollusken joll es der färbende Saft feyn ($. 53. Nr. 19), doch 
fängt hier bereits Ungewißheit an. 


Thpierifhe Wärme. 
94. 


Sie gehört zu den wichtigften Eigenfchaften des Lebendigen. 
Ueber den ganzen Erdball hält fie fich bei den verfchiedenen Thies 
ren, während ihrer Munterfeit, auf faft gleichem Grad ($. 65) 
mit wenigem Unterfchied, und ijt, was auch einzelne Funktionen, 
wie das Athmen, der Genuß erhigender Speifen und Getränfe 
und dergl. beitragen — und natürlidy beitragen müſſen — doch 
ihrem Urfprung nad) ein organifches Erzeugniß, eine Folge 
der höheren Lebendigkeit überhaupt. Dieſes beweist eben der. 
gleichbleibende Grad ſowohl der verfchiedenen Thiere, als aud 
bei denfelben unter allen Klimaten. 

Nur Gäugerhiere und Vögel befigen einen entfebieben höhes 
ven Wärmeyrad, als die übrigen Thiere; bei den winterfchlafen« 
den Säugethieren, 3. DB. dem Murmelthiere,, it fie aber bis auf 
nahe den Gefrierpunft herabgeftimmt, und diefe fühlen fi im 
Winter wahrhaft empfindlich Falt an, Alle andere Thiere haben 
die Temperatur des Mediums, in welchem fie leben; doch er: 
halten ſich Zifche in frierendem Waſſer noch lange eine flüffige 
Umgebung, und nur auf feiner Polarreife will Franklin Fi— 
ſche völlig zu Fig gefroren gefunden haben, die nachmals wieder 
auflebten. Auch Schmetterlingspuppen Fünnen ohne Schaden fo 
hart gefrieren, daß fie beim Herabfallen wie Eis klingen. 


95. 


Dagegen ift die Temperatur, in welcher Thiere leben und leben 
Fönnen, bei Weiten nicht in fo enge Grenzen eingejchränft, ale man 
denfen follte, fowie überhaupt auch nicht ihre Aufenthalt, Der in 
den Lüften, auf dem Feſtlande, in der Erde, und in jeder Urt 
Gewäſſer Statt hat. In den warmen Quellen von Abano, die 
50° C. Hite zeigen, findet man lebende Schneden in Menge 
(Turbo thermalis L.), und an den Polen, fo weit der Menſch 
vorgedrungen, fowie auf den eifigen Gipfeln, ijt noch nicht alles 
thierifche Leben erlofchen. EZ 
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Anm. Der Menſch kann 40° R. Kälte aushalten, und man bat 
Grönländer bei 520 R. unter dem Gefrierpunkt, auf dem Eife ſchlafen 
feben ; (andere Nachrichten über die furchtbaren Kältegrade, welche Men: 
fchen undThiere aushielten f. in den Reifen von Eloß und Franklin 
nach der Baffinsbai.) Dagegen erträgt der Menfch auch 1300 — 1400 R. 
Hitze ohme Lebensgefahr und ohne daß feine Blutwärme von 320 wefent: 
lic) dabei verändert wird. (Man f. die intereffanten Verfuche, welche vor 
Zeiten fihon die Engländer Dobſon und Blagden* mit ſich ſelbſt 
anitellten). Daß diefed auf mehrere Thiere ausgedehnt werden fönne, 
obſchon nicht in ſo hohem Grade, weiß man. 


Reizbarkeit und Bewegung. 


96. 


Es führen die zulezt betrachteten organiſchen Kräfte und 
ihre Aeußerungen auf eine Klaſſe von höheren, welche ſich vor: 
züglich mittelit fihtbarer Bewegung Fund geben, und feit etwa 
einem SZahrhundert unter den Begriff Reizbarfeit (irritabili- 
tas),. zufammengefaßt worden find. Diefe Form der organifchen 
Lebenskraft liegt insbefondere in der thierifchen Faſer. 


97. 


Man nennt Reizbarfeit die Eigenichaft der thierifchen Faſer, ſich 
auf einen angebrachten Reiz ihrer Länge nach zufammenzuziehen, und 
durch Erfchlaffung wieder auszudehnen; bei mehr compficirten Gewe— 
ben erfolgt dieje Ausdehnung und Zufammenziehung nach verjchiedc« 
nen Richtungen. Da nun Die Musfelfafer eigentlich dies 
jenige it, welche die Phänomene der Reizbarfeit am entſchieden— 
jten zeigt, fo nennt man fie gemeinhin auch Muskelkraft. 


98. 


Diefe Form der Lebensfraft jteht fchon mit dem Blut und 
noch weiter dem Athmen, fo wie andererfeits mit dem Nerven: 
ipiteme in Verbindung. Kräftiges, und um fo mehr noch durd) 
eingeathmetes Sauerftoffgad geftärftes Blut, erhöht die Musfel: 
kräfte außerordentlich, und Verſuche, wo man Kohlenfäure oder 
andere Gasarten jtatt jenes einathmen lich, zeigten eine augen: 


5) Experimeuts on a heated room. philosophical Transactions for the 
year 1775, 


Boigt, Zoologie Bd. I. 
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blickliche Erfchlaffung und endliche völlige Unthätigfeit der Mus: 
Fularthätigfeit. Auf der andern Geite iſt die Nervenanregung 
Bedingung, fo daß die willkürlichen Musfeln durch Gerebraf: 
nerven, die unwillfürfichen durch Gangliennerven zur Thätigfeit 
angereizt werden müſſen. 


99. 


Dennoch jtcht die ganze thierifche Thätigfeit, Die innere 
und ganze Äußere Bewegung der Ölieder unter diefer Reiz« 
barfeit, Jene fhon oben erwähnte Syſtole und Diaftolfe von 
Herz und Arterien, und die eigenen pulfirenden oder, wie bei den 
Dürmen, windenden Kontraftionen und Relarationen der unwille 
Fürlichen oder fogenannten Fleifchmusfeln, hat man bei Thieren 
ſchon frühe, und natürlih häufiger bemerft als bei Menfchen. 
Man ficht fie Sei lebendig geöffneten, insbefondere ſchön aber bei 
mehr durchfichtigen, niederen Thieren, 3. B. dem Herz und Mas 
gen der Waſſerlarven verfchiedener Inſekten u. f. w. 


100. 


Die Muskeln der äußeren Bewegungen find an die fich ein: 
Tenfenden Glieder, an Punfte von zweien angeheftet, wodurd fie 
diefelden in Thätigfeit bringen. Bei den Thieren mit Gfelet 
find zwar die meiften an je zwei Knochen befeitiget, allein Doc) 
nicht ausfchließlich, fondern auch an zwei Punfte der Haut, bei 
den niederen an die harten Mufceljchalen, Schienen, Stacheln 
u. f. w. Hier, wo man bis zum Sufuflonsthier und dem weich 
ſten Wurm wiflfürliche Musfelthätigfeit gewahrt, auch wo das 
bewaffnete Auge Feine Faſer mehr unterfcheiden kann, zeigt fich 
doch immer ein gemiffer wirfender Antagonismug, den man am 
Veichteiten an den Gliedmaßen der ffelettragenden Thiere erfennt. 
An diefen theilt man ſämmtliche Musfein in Stredmusfeln 
und Beugemusfeln, (extensores und flexores) und findet 
eritere auf der Rückenfeite gelagert, fo daß fie durch ihre Ans 
ftrengung ein Gfied gerade ftredden. Der Menſch bemerft auch 
an fich felbit, daß die Beuger ihre Kraft gern jener entgegen 
äußern, ja das Gtreden nad) dem Erwachen aus einem anges 
nehmen Schlaf, wo fich die Reizbarfeit in den Musfeln ungleid) 
angefammelt hat, it ein Akt der Ausgleichung derfelben, indem 
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fih die Muskeln beider Klaifen einen Augenblick gegen einander 
anfpannen. | 


104. 


Dieſe Musfelthätigkeit, vornämlich der Glieder, iſt aber eine 
ber bedeutenditen Erſcheinungen im Thierreich. Auf ihr beruht 
das Gehen und Laufen, das Springen, das Hüpfen, 
das Fliegen, Flattern, Shwimmen, und end: 
lich das Rutſchen der Schlangen und Krümmen des 
Wurms. Gtets find es abwechfelnd thätige Fleroren und Er» 
tenforen, durch welche die Fortbewegung möglich gemadyt wird. 


102. 


Die Anftrengung und die Ausdauer, deren bie Thiere hiebei 
füyig find, überfteigt oft alle gewöhnliche Vorſtellung. Der 
Albatroß, ein Waffervogel, fliege oft fünfhundere deutfche Meilen 
vom Lande, und, wie es fheint, ohne auszuruhen; Wandertau: 
ben, Brieftauben legen in 44 Stunden 20 deutfche Meilen zus 
rück; der Eontor erhebt fid) zu einer Höhe von 20,000 Fuß 
über dem Meere, und ſchon dag blitzſchnelle Schwirren des Coli— 
bri, dem man nicht mit dem Auge folgen Fann, die unendlich oft 
wiederholte Bewegung, mit welcher fi) diefe, zumal aber große 
Raubvögel ftundenlang wie auf einem Punft der Luft fchwebend 
erhalten, erregt Staunen. Mittelft diefer Musfelfräfte hackt der 
Specht in wenig Minuten ein rundes Loch in Holz, und ſtemmt 
fih dabei mit feinem Schwanze und Fammert fi) mit feinen 
Krallen feit; mit der nämlichen Kraft durchziehen die Zugvögel 
lange Strecken über den Erdball weg, und man iſt ſogar geneigt, 
zu glauben, daß die Wachteln ohne Aufenthalt das ganze mittels 
Lindifche Meer überfegen. Nächft dieſen der Luft angehörigen 
Thieren find die Inſekten zum Crftaunen hierin. Ein Floh 
ſpringt in einem Satze achtzigmal ſo weit als er lang iſt; ein 
Miſtkaͤfer unter einen ſilbernen Leuchter geſezt, kann dieſen mit 
ſich fortſchieben; eine Fliege macht in einer Sekunde 500 Flü⸗ 
gelſchläge, und wenn fie gejagt wird, noch weit mehr; des ſtun— 
denlangen Schwebens bei fteter Bewegung, was die Mücken zeis 
gen, it ſchon oben gedacht ; und Emfigfeit der Bienen und Ameis 

fen, fowie der Termiten find Lingit fprüchwörtlich. Man ſieht 


8* 
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im Maffer Tebende Inſektenlarven umd Feine frebsartige Ente 
mojtrafen, deren Kiemenblätter unaufhörlich ſchwirren (3.2. beim 
Limulus apus), ohne daß Diefe unausgefezte Thätigfeit auch 
nur im mindeften fie zu ermüden fchiene; und andere merfwürs 
dige DBeifpiele der Art laſſen fi) in Unzahl fammeln. 

Aber auch Die Eäugerhiere und Fiſche liefern dergleichen 
nicht minder interejjante ; wie (ange ein Kameel, ein Jagdhund 
laufen können, iſt häufig aufgefallen. Ein Wallfiſch kann mit 
ſeinem Schwanze ein Bot zerſchmettern und ein Hayfiſch in Dreis 
Gig Wochen den Erdbafl umſchwimmen. Die Schnellkraft der 


Fiſche it bekannt. 
103. 


An dieſe Aeußerungen wechſelnder Thätigkeit ſchließen ſich 
die der Zähigfeit dieſer Kraft, gleichfalls erjtaunenswerth. 
Eine ungeheure Kraft befizt der große Kaumusfel (inasseter), 
welcher die Unserfinnlabe heraufzicht und zum Beißen bringt. 
Diefer Musfel iſt mit Dem einen Ende längs des Scheitels an— 
geheftet, wo fi, zumal bei den Raubthieren, eine ſenkrecht ſte— 
hende Knochenkante zu ſeinem Anſatz erhebt, mit dem andern 
Ende am Kronenfortſatz der Unterkinnlade. Ausgezeichnet ſtark 
fanng man dieß am Kopfe des Dachſes betrachten. Berechnet 
man nun, daß mehr als zwei Centner Laſt dazu gehört, um ei— 
nen Pfirfichfern zu zerdrücken, und erwägt, Daß mancher Menich: 
einen dergleichen mit den Backenzaͤhnen geiprengt hat, fo täßt 
ſich aus folcher Kraft auf Die eines Löwen, eines Tigers, welche 
mit Leichtigkeit eiferne Stäbe und große Knochen, oder eines 
Nilpferdes, Das einen ganzen Nachen zerbeigen Fann, schließen. 
Alligators, Hayfiſche, ſchnappen mit einem Biß ein Bein von der 
Hüfte weg, und es möge hinreichen, an bie empfindliche Beiß— 
fraft eines Raubvogels, einer Schildfröte, fo mancher Käfer, und 
die Kneipzangen großer Krebſe zu erinnern. Sedermann fennt 
die Gewalt der Schließmusfeln der Auſtern; eine fuß- ja elleu— 
(ange Rieſenmuſchel ( Tridaena gigas ) ſchlägt, wenn fie gereizt 
wird, ihre Schalen mit einer folchen Heftigfeit zufammen, Daß 
ein Knall gleich einem Piſtolenſchuß hörbar jeyn ſoll. Auch ich 
habe oft die Kraft der Schnede des Riefenfinfyornes (Murex 
tritonis), Die ich in einem fchr großen Exemplare lebendig ges 
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habt, bei ihrem auf Reiz angebrachten Rückzug in die Konchhlie, 
bewundert. 
104. 


Dieſe Musknlarkraft, in Maſſe betrachtet, kann zu intereſ— 
ſanten Betrachtungen Anlaß geben. Co hat man berechnet, daß 
ein Wallfiſch, auf dem Boden des Mecres liegend, eine Laſt von 
vier Millionen Eentner, oder foviel als fechs der größten engli— 
fehen Kriegsfchiffe, bemannt und ausgerüftet, trägt. Ein Rhino— 
ceros in London, welches zornig gemacht worden war, rannte 
gegen den ſich flüchtenden Wärter mit folcher Kraft, daß es fich 
fein Horn in die Wand fließ, wie einen Nagel, und daffelbe 
Fünftficy wieder frei gemacht werden mußte. Auf eine große 
Landfchildfröte in Hamburg fezten ſich drei Männer, ohne daß 
fie es im Gehen gewahr zu werden fehien. Ein Löwe trägt 
einen Ochſen mit Leichtigfeit davon, und man hat gefehen, daß 
ein Tiger auf Eeylon einen Büffel mit fammt dem Pflug ins Mauf 
gefaßt, und Damit davon gelaufen ift. Die Laften, welche Elephanten, 
Rameele, Pferde tragen, find vielfach berechnet. Selbſt Menfchen 
hat es gegeben, die bis an neun Eentner zu tragen ver: 
mochten. | 

105. 


Ailes diefes beruht auf der Etärfe und Anheftung der Mus: 
Fein an fich, daß fie nicht reißen oder abreißen, und auf der 
Summe und dem Anhalt der Reizbarfeit. Denn auch eine flüch- 
tige, wenig andauernde Kraft, 3. DB. im Zorn, Fann eine größere 
Laft zu heben oder fortzubewegen fähig machen. Man weiß aber 
wie fange ausgeriffene Spinnenbeine, namentlihb vom Weber: 
knecht oder Geiſt (Phalangium opilio), Reizbarkeit zeigen. 
Man behauptet, an drei Tage lang. Zerſchnittene Ameifen, 
Bienen, Wefpen zeigen fie gleichfafts lange. Die der Regenwür— 
mer iſt befannt. Unter den höheren Thieren zeichnen fich unter 
andern die Amphibien aus. Stücke zerhauener Schlangen win» 
den fich graufenhaft umher. Vom Menfchen hat man zumal an 
der ausgefchnittenen Zunge diefe Eigenfchaft bemerkt *). sm 


*) J. F. Blumenbach speeimen historiae naturalis ex auctoribus 
elassieis. ill. In den Comm. Soc. Reg. Gött. 
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Ganzen iſt aber deßhalb der Frofch berühmt, welchem man bag 
Fell abziehen, die Eingeweide ausnehmen, den Schlund umſtül⸗ 
pen und das Rückgrat fowie den After durchfchneiden kann, und wels 
cher dennoch hierauf, mit Salz beftrent und ins Waffer gewor« 
fen, lebhafte Sprünge madıt. 


106. 


Zulezt läßt fich unter dieſe Eigenfchaft der NReizbarfeit eine 
lebendige Aeußerung reihen, welche zum Theil fchon in die der 
Seelenaffeftionen hinüberreicht. Das fog. Unfhwellungsver: 
mögen (turgor vitalis). Es ift eigentlich ein Anfchwelten der 

- Haut, im Ganzen oder nur an gewiffen Stellen, durch Affekte, 
zumal des Zorng, der Leidenfchaft, felten Furcht erregt, und in. 
einer gewaltigen Blutanhäufung in den Haargefäßen dieſer Haute 
theile bewirft. Jedermann Fennt es am Truthahn, deffen nadte 
Hautflunfern im Zorn fo anfchwellen. Auch der Farbenwechfel 
des Chamäleong gehört hieher, und da dieſer Affeft, wenn ſchon 
im minderen Grade, bei fait allen Thieren vorfommt und affges 
mein iſt, fo läßt ſich hier Feine weitere Aufzählung deffelben geben. 

Das allgemeine reizbare Temperament des Menfchen 
wie befonders der Thiere, läßt ſich als Klaffeneintheilung benutzen. 
Schlangen, Inſekten, Bögel, Singvögel, Raubthiere und Rage: 
thiere insbefondere u. f. w. nennt man fchlechthin irritabele 
Thiere. 


Athm en. 
107. 


Man hat in der Phyfiologie die Lehre vom Athmen an ver: 
fhiedenen Stellen abgehandelt; vorzüglich läßt es fich bei ber 
Blutbereitung, bei ber es eine wichtige Rolle fpielt, aufnehmen; 

‚ allein das Wefentlihe davon füllt in den gegenwärtigen Abfchnitt; 
als Aus: und Abfonderungsprozeß würde cs nicht vollftändig er 
faßt werben, und da es Die Quelle der Reizbarfeit, Dur den 
Blutweg vermittelt ift, und zugleich immer nur mittelft Bewer 
gung ausgeübt wird, jo findet es wohl bier feine fchicklichfte 
Anführung. 


108. 


Nächſt dem, was früher ſchon bei Gelegenheit ber ihm vor« 
ftehenden Organe beigebracht worden, wäre tur zu fagen, daß 
man unter Athmen (respiratio), den Austaufchungsproceß 
ber atmofphärifchen Luft mit dem Blute verfteht. Diefer wird 
auf zweierlei Art bewirft, unmittelbar, mittelit der trocdenen 
Luft — Luftathmen —; und mittelbar, durch das Medium des 
Waflers, — Waſſerathmen. Zu jenem dient als vermittelndes 
Organ die Lunge, zu Diefem die Kieme. Die Lunge ift, wie wir 
wiffen, eine Sammlung von Zellen, die einerfeitS durch Luftröh— 
ven mit der Utmofphäre, andererfeits durch die Kapillarenden 
der Herzblutgefäße mit dem Blute in Verbindung ftehen. Die 
Kiemen find dagegen mit einem Blutnetz durchwebte Blätter oder 
Röhrchen, an welchen das Waffer vorbeiftreicht, und bei dieſer 
Operation die mechanifch in ihm enthaltene Luft zum Athmungs⸗ 
prozeß abgibt. Die Lungen der drei oberen Thierflaffen find in 
Bezug auf ihre Funktion einander ziemlich ähnlich; nur die Lufts 
höhle der Landſchnecken möchte nicht ganz genau diefen Namen 
verdienen ; und bei den meijten Snfeften find eigentlich gar Feine 
Lungen oder Lungenzelfen vorhanden, fondern ihre zertheilten 
Luftröhren münden unmittelbar nach Außen: bei den Kiemen 
dagegen ift die Befchaffenheit noch mannigfaltiger. Gelbit die 
der Fiſche, wo ſich an fünf Bögen ($. 53. 10.) zarte Blättchen 
fegen, und das zum Athmungsprozeß bejtimmte Waffer verfchluckt 
und durch Die Kiemendedel wieder herausgetrieben wird, find 
unter fich wieder manchmal verfchieden, wie 3. B. bei den Ana- 
bas und Ophicephalus ; — die der Salamander: und Frofchlars 
ven weichen dagegen fehr ab, und find aͤußerlich herausitehende, 
fpäterhin fchwindende, Röhrchen; bei den Mufcheln und Schne— 
een, fowie den nacten Mollusfen, Anneliden und Zoophyten find 
fie Höchft mannigfaltig und ſchön gebaut, und gewiß fungiren fie 
da aud) etwas verfchieden von denen der höheren Thiere; Die 
der Krebfe und Wafferinfeften aber, zumal der Larven der lez— 
tern, find wahre verbreitete Füße, fußähnliche, blitzſchnell rudernde 
Blättchen mit Wimpern gefüumt, und einem feinen Gefäßnch Durchzos 
.. gen, welche zwar auch diefelbe Funktion, aber, wie zu ermeifen, 

- auf wiederum eigene Weife ausüben. 


109. 


Ueber das chemifche Berhältnig des. Gasaustanfches bei der 
Refpiration wurden feit Lavoifier berühmte Verſuche angeitellt, 
bie zwar Facta ergaben, aber. feineswegs die Theorie erjchöpften, 
wie man auch allgemein eingeftand. In der Regel wird von den 
79 Iheilen Stickgas und 24 Theilen Sauerftoffgas der atmofphä- 
rifchen Luft der Teztere Theil in das. Blut aufgenommen und ein 
eben fo großer mit dem andern Theile, dem Stickgas, wieder 
ausgehaucht; doch hat man berherft, daß in gewiſſen Fällen auch 
Stickgas und andere Luftarten aufgenommen und ausgefloßen 
worden find *). 


\ 110. 


Durch die Euftröhre und die Lungen wird bei dem damit 
verfehenen Thieren (denen der drei oberjten Thierflaffen) Stims- 
me, und beim Menfchen durch Beihülfe der Mundtheile Spra- 
the bewirkt. Wenn einzelne Thiere — eigentlich doch nur einige 
Vögel — auch den Mechanismus der lezteren befigen, fo können 
fie vernehmliche Wörter fprechen lernen. Die Stimme (vox) 
wird durch Austreiben der Luft Durch die Lungen, durch ten 
Kehlkopf und insbefondere bdeffen Stimmrige und Stimmbänder 
bewirft, und die meilten Bögel haben unten an ber Theilung 
ihrer Luftröhre nochmals cine Art Stimmrige, die man ben un: 
tern Kehlkopf, jedoch nicht ganz mit Recht, genannt hat. . Nur 
der Menfch und die Singvögel haben eine melodifche Stimme, 
font Fein Thier. Der Menid allein kann fingen, die Bögel 
und einige Affen nur pfeifen, die Schlangen nur zifchen. 
Einige Fifche find im Stande, einen Laut von fich zw geben, 
der aber Feine eigentliche Stimme if. Unter den JInſekten gibt 
es verfchiedene, welche laut hörbare Töne hervorbringen , doch 
kann man es auch bei dieſen nicht Stimme nennen. So bewir- 
fen fie die Zirpen vder Heimchen (Grylius) durch Aneinander— 
reiben der an ihrer Wurzel trommelfürmig erweiterten Flügel: 
decken; die männlichen Grashüpfer (Locusta), durch Streichen 


*) Ansführlich kann man Alles hieher Gehörige in Tiedemann’s 
Phyriologie des Menſchen ır Bd. ©. 268 u. f. finden. 
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ber Flügeldecken an den Hinterfchenfeln, die an ihrem Grunde 
Scyafifapfeln haben; und die männlichen Cifaden, (Tettigonia) 
durch eine ausgefpannte Haut am Bauche, das Tympanum ges 
nannt. Auch der Todtenfopf (Acherontia atropos) bringt einen 
quichenden Laut hervor, der aus einer Höhle im Inneren Des 
Kopfes fommen foll. 

Die Stimme. der Säugethiere: und zumal der Vögel — 
tet am meiſten Leben und Munterkeit, da ſonſt die, auch mit 
ſchönſter Vegetation geſchmückte freie Natur öde und todt ſcheint. 


Empfindung. 
4441. 


Das Nervenmarf ift die feinfte Subftanz des Organismus. 
In ihm befindet fih und ſtrömt wahrfcheinlich, ein äußerft feines 
Fluidum, welches die immateriellen Eindrüde, die auf die Sinne 
wirfen, zur Empfindung, Wahrnehmung und Bewußtfeyn bringt, 
und andererfeits die Aeußerungen bes Willens den Muskeln zur 
änßerlichen Thätigkeit mittheilt. | 


112. 


Erit das Nervenfpiiem macht eigentlich den Organismus 
zum Thier, indem man bei feiner Pflanze etwas davon entdecken 
kann, und es überall im Thierreich anzunehmen Urfache hat, da 
gerade bie einfachften und mifrosfopifch Fleinften Thierchen auch. 
die feinſte Empfindfichfeit zeigen. 


113. 


Man unterfcheidet zwei Nervenfyiteme nad ihren Funktionen 
im menfchlichen Körper: das Ecrebraffpitem und das Ganglien: 
fyitem ($. 53. A.). Das erftere hat, beim Menfchen menigftens, 
Empfindung und Willen mit Bewußtſeyn, Das zweite im. gefun- 
den Zujtande nicht; man hat auch bei dem Menfchen noch ein 
eigenes drittes Eyitem der Empfindungen, des Interkoſtal- oder 
fympathifchen Nerven unterfchieden, es wird aber wohl mit denen 
des: Ganglienfyftemes zufammenfallen. 

Bei den Funktionen des Nervenfyitemes ift es vorzüglich 
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nöthig, fie vom Menfchen aus nach ben Thieren hin zu betrach⸗ 
ten, da wir fie nur von ung aus am beften beuriheilen Fünnen, 


444. 


Empfindung (sensibilitas) nennt man alfo die hier 
thätige Form der allgemeinen Lebenskraft, und Fann wohl fagen, 
Daß fie fih in eine Menge einzelner beitimmterer Empfindungen 
theile. Diefe find zunaͤchſt die Sinnesvorftellungen, und es wäre 
eigentlich Nichts dagegen einzuwenden, wenn man, wie Mehrere 
gethan, auch aus den Empfindungen innerer Organe eine eigene 
Klaffe von Sinnen maden wollte. So iſt Wohlbehagen beim 
Speifegenuß, das Gefühl beim Gefchlechtstrieb, der Schmerz und 
manches Aehnliche eine eigenthümliche durch äußere Einwirfungen 
angeregte Empfindung, die unjtreitig bei vielen Thieren noch 
ftärfer feyn muß. 

4115. 

Da wir uns nun die Einheit des Lebens unter dem Begriff 
der Seele, als gleihfam der GCentralgewalt des mans 
nigfaltig Thätigen, vorftellen, fo hat man fid aud 
vielfach einen materiellen Sit derfelben, wenigitens beim Mens 
fhen, gedacht, und diefen in das Gehirn verlegt; da man aber 
von dieſer Art VBorftellung in der neueren Zeit wieder zurückge—⸗ 
fommen ift, fo fpricht man nur von einem Gentralorgane, 
welches bei Säugethieren und Vögeln immerfort das Gehirn, bei 
den Amphibien und Fifhen aber fchon das Gehirn und das 
Rückenmark zugleich iſt; bei Mollusfen und Inſekten findet fi) 
zwar noch eine Urt Hirn, aber höchſt Fein, und da abgefchnittene 
Theile von lezteren, und mehr noch Stüde von Würmern ihr 
Leben fort erhalten, fo muß der bloße Phyfiolog fchon eine Zer⸗ 
theilung der Seele, oder, da dieſes Hann inn wäre, nur Leben ftatt 
Seele hier annehmen. 


4116. 


Keineswegs aber Fünnen wir aus Diefem Lezteren die Eins 
heit der Vorſtellung und des Willens, wie er beim Menfchen 
und auch den höheren Thieren Statt hat, ableugnen, denn bie 
angenblickliche, oft fo ſchnelle als fcharfe Gegenwirfung des Wil 
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lens auf eine Wahrnehmung ift zu beftimmt, als daß fie fich 
anders ald aus einem Ich erflären liege. Wir müffen daher 
zufezt wohl eingeitehen, daß ung ber eigentliche Prozeß der Ein- 
drücke äußerer Gegenitände auf das Bewußtſeyn, die Erregung 
einer Empfindung und eines Bildes, ein undurchdringliches Ges 
beimniß fey, und um fomehr, da diefe Eindrücke immer erjt durch 
eine Förperlihe Materie hindurch und weiter zurück müffen. 
Diefe Sinneswahrnehmungen, ein Bild, ein Geruch, ein Klang 
u. f. w. find auch dermaßen von einander verfchieden, Daß es 
wiederum nur der von unferem Gefühl der GSelbitftändigfeit er- 
zeugte Begriff der Einheit ift, der uns dahin führt, afle dieſe 
Mannigfaltigfeiten als die Duelle von Einem zu betrachten. 


117. 


Der erfte Eindrud auf cin Ginnenorgan heißt uns Em: 
pfindung. Wird er bis zum Bewußtſeyn gebradht, fo nen- 
nen wir ihn Wahrnehmung; und wenn er dafeldft ein deuts 
liches Bild Hinterläßt: Borjtellung. Weiter bringt ed das 
hier nicht, und auch wohl zu lezteren nur das vollfommenere, 
höhere; der Menfch aber, durch feine geiftige Kraft über ihm, 
macht ſich aus mehreren verwandten Vorftellungen noch den Bes 
griff, und fleigert denfelben, mit Freiheit, zur unabhängigen 
See. 


4118. 


Eben durch dieſe Selbftthätigfeit des Geiftes wird es ihm 
dann möglich, was uns zur Zeit noch fo unbegreiflich erfcheinen 
muß, dieſe Ideen zu verbinden, Begriffe zu bilden, und 
fih gehabter Wahrnehmungen zu erinnern. Diefes Leztere 
wird auch fchon dem Thiere — am unleugbarften zeigt es der 
Hund, die Kabe, der Affe — möglidy, und ob es ihm und dem 
Vogel nicht auch, wie dem Menfchen, möglich fey, wirfliche 
Voritellungen zu reproduciren, darüber läßt fich zwar Nichts 
entfcheiden, doch aber daffelbe vermuthen, indem wir bei Thieren 
Heußerungen, die auf Bifionen, Träume u. f. w. fchließen 
laffen,, wahrnehmen. 


419. 


Wir nennen das Erinnerungsvermögen Gedächtuiß, und 
haben zahlreiche Beweiſe deffelben bei Ihieren. Das Bermögen, 
Borftellungen zu fondern, und jebe für ſich, oder in richtigem 
Bezug zu einander zu beurtheilen, heißt Verſtand. Auch die 
fer findet bei Thieren Statt. Nur das Vermögen, mehrere Bor- 
ftelfungen zu einer Einheit zu verbinden, fehlt dem Thier, und 
ift ein ansfchließliher Vorzug des Menſchen: es iſt bie 
Bernunft. 

Auch noch ein Seelenvermögen hat man Menfchen und'Thie= 
ren zugefchrieben: das des willfürlichen Hervorrufens von DBile 
bern : die Phantafie. Verſteht man indeß unter diefer Kraft 
ein willfürliches Produciren von Ideen, über die gemeine Bor: 
tteffung hinaus, fo möchte diefe Eigenfchaft wohl auch nur dem 
freien Menfchen allein zufommen. 


120. 


Das Gebiet, welches wir hiermit betreten, in dem ganzen 
Reiche der Thiere zu durchirren, Fann man mit manchen Philo— 
fophen in der That für ein gefährliches Unternehmen erflären, 
indem uns alle Verſicherung, d. h. Eicherheit von Seiten dieſer 
Sefchöpfe abgeht, ob wir auch richtig über fie urtheilen oder 
nicht. Selbſt die menſchliche Pſychologie oder Seelenlehre iſt 
noch weit entfernt, eine feſt gegründete Wiſſenſchaft zu ſeyn, ſo 
vieles Schönes auch in ihr enthalten ſeyn mag. Man thut da— 
her am beſten, ſich bei der animaliſchen Seelenlehre zur Zeit nur 
mit einer hiſtoriſchen Empirie zu begnügen, und in der Art, wie 
man früher in der vergleichenden Anatomie und Phyſiologie das 
Beobachtete mit dem Entſprechenden im Menſchen verglich, auch 
in dieſer vergleiſchenden Pſychologie fo zu verfahren. 


121. 


Su fofern man Diefen höchſt interefjanten Gegenftand ver: 
folgt, wird man in vielen Fällen nicht unrichtig verfahren, wenn 
man, je weiter in der Thierreibe herab, die Erſcheinung vor- 
fommt, dieſelbe nicht fo unbedingt mit einer menfchlichen als 
ipentifch vergleicht. Denn zwifchen dem Sehen einer Fliege und 


% 
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dem eines Raubvogels it gewiß ein bedeutender Unterjchied. Ja 
man wird fehon da genöthiget, zu dem anfzuitellenden Gabe ſich 
hiuzuflüchten, daß die Schöpfung im Allgemeinen als ein Werf der 
Phantafle, des Beritandes und der Vernunft der Natur anzufes 
ben ey, von welchen die Geelenthätigfeiten der niederen Thiere 
nur als nothwendige Neußerungen erfcheinen. 


422. 


Um aus der unendlichen, und mit fo vielen Uebertreibun— 
gen und Entjtellungen verborbenen Maffe Anekdoten thierifcher 
Beritandesäußerungen nur hie und da Einiges herauszuheben, 
und ohne auf fo mande hierüber verfaßte, aber nicht immer 
befriedigende, Schriften zu verweifen, begnügen wir ung mit 
Folgendem. 

Es iſt bekannt, daß unſere Hausthiere urſprünglich alle aus 
dem Zuſtande der Wildheit gezähmt worden ſind, wenn wir auch 
viele nicht mehr in dieſem finden ſollten. Da aber auch die 
Kulturpflanzen dem Menſchen gefolgt ſind, und die Vernunft 
durchaus keinen Beweis urſprünglicher Thierkultur hat, ſo be— 
darf es hierzu keines Weiteren aus der Erfahrung. Nun aber 
gibt es täglich Fülle neuer Zähmungen von Thieren, ſo daß wir 
zulezt eben ſo gut aus ihnen neue Hausthiere bilden könnten, 
z. B. die Känguruh's, wenn uns daran gelegen wäre. Man 
hat in unſeren Tagen vier ganz gezähmte Hyänen geſehen, von: 
Löwen, Leoparden, Mardern, Wölfen u. a. it es längſt bes 
fannt, und Diefe Gefchöpfe laffen fi mehr vder minder Derge 
jtaft abrichten,, daß Die Grenze, wie weit fie dem Menfchlichen 
näher fommen fünnen, gar nit zu berechnen it. Das biezu 
gehörige Mittel it, wie es ein Franzoſe richtig ausgefprochen : 
recht viel und freundli” mit dem zu zähmenden Thiere ſich 
abgeben.“ 

In Zuva und Sumatra lebt ein Affe, Simia carpolegos, 
ver Bruh, welcher auf Befehl feines Herren Cocosnüffe abnimmt, 
jtets die reifiten ausfucht, und nicht mehr nimmt, als man ver: 
langt. Aus Braſilien ſchrieb man mir einjt, Daß in der Eijen- 
gießerei von Minas Geraës zwei Affen fi befänden, deren Ei- 
ner fih au einer noch glüähenden Kanonenfugel den Schwanz 
verbrannt, und hierauf den Arbeitern Das Löſchen berfelben ab: 
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gemerft, und alle Kugeln in feiner Rähe immer mit Waffer über: 
goffen habe; ein anderer beobachtete das Schleiſen der Meffer, 
und ahmte es nad, indem er die Klinge ftets beleckte. Im 
Cheltenham Ehronicle ward vor einigen Zahren befannt gemacht, 
daß ein Schmied ganz früh Morgens ein Pferd vor feiner Werf: 
ftatt gefunden, was er Tags zuvor befchlagen hatte, und 
welches von felbft von der Weide zu ihm gegangen war, 
um fih ein vernageltes Hufeifen wieder in Ordnung 
bringen zu laffen: eine wahre Wiederholung der Anekdote von 
des Androffes Löwen. Ein Hund wußte Sonnabend vom Sonn» 
tag zu unterfcheiden und bicfen Tag zu berechnen; ein Pferd, 
das man mit dem Futter vergeffen, flieg ſelbſt drei Stockwerke 
hoch, auf den Haberboden; ein Elephant gab, wenn man bem 
Berichte des englifchen Ehirurgen Johnfon glauben darf, einen 
fat noch größeren Beweis des Verſtandes. Diefer Wundarzt 
befaß auf Eeylon einen Elephanten, welcher feinen Cornak oder 
Führer fehr liebte. Einjt Fam der Elephant, mit Reisholz bela- 
den, zu Haufe, und eine Menge Bauern folgten ihm, welche 
den Führer befchuldigten, ihnen eine Ziege gejtohlen zu Haben, 
die fi) unter dem Holze finden werde, Der Führer verbarg ſich, 
und erweckte dadurch um fo mehr Verdacht; allein der Elephant, 
der font ftets dem Befehl feines Heren, des Chirurgen, folgte, 
war dießmal durchaus nicht zum Niederfnieen zu bewegen. Je— 
ner befriedigte daher die Bauern, und der Elephant folgte ihnen 
fireng mit dem Blicke fo lange, bis der lezte über den Berg 
hinüber war. Gogleidy kniete er nieder, und man fand richtig 
die Ziege, um die er feinen Wärter nicht hatte Preis geben 
wollen. | ’ 
Der Beritand der. Vögel befchränft fi ſchon mehr auf 
bloße Klugheit, wie bei den Papagayen und Naben, aber ein- 
zelne artige Züge eines gezähmten Kranichs machte die Zeitfchrift 
Ornis befannt. Daß Hähne, auch Stubenvögel, träumen, Fann 
man aus ihren Tönen, die fie während des Echlafs bisweilen 
ausitoßen, entnehmen, 

Bon den Amphibien find dagegen wenig intelleftuelle Fä— 
higfeiten befannt, Bon gezähmten Kröten hat man einige Bei— 
fpiele , unter Anderem von einer in Frankreich, welche Abends 
immer zu rechter Zeit bei einer adelichen Familie auf dem Lande 
an den Tifch Fam, wo ihr Etwas gereicht wurde. 
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Nur jene Spinne im Gefängniß zu Konftantinopel, die ih⸗ 
ren Herrn gekannt haben ſoll, möchte, wenn anders die Sache 
richtig iſt, ein wahrer Fall von freier Unterſcheidungskraft un- 
ter den Inſekten ſeyn: alle übrigen, noch ſo intereſſanten Phä- 
nomene bei denfelben gehören in die folgende Rubrif, 


123. 


Außer den Leidenfchaften nämlih, welche, wie alle 
Aeußerungen der Sinnlichfeit, die Thiere viel roher und heftiger 
zeigen wie der Menfch, findet man Aeußerungen, fcheinbar dee 
Willens, welche aber, wenn es nicht Die ganz ‚gewöhnlichen 
Handlungen der Bewegung, immer nur ſolche find, die durch⸗ 
aus keine Freiheit und Ueberlegung vorausſetzen laſſen. Es ſind 
die von den Thieren ſeit ihren Stammeltern ausgeübten, und 
deßhalb auch nur auf ihre Erhaltung abzweckenden, die man 
ſeit lange den thieriſchen Inſtinkt genannt hat. Man ver: 
fteht mit diefem Worte den Teich eines Thieres, Dasjenige vor- 
zunehmen, was zu feiner eigenen oder feiner Nachkommenſchaft 
Erhaltung nothwendig iſt, ohne dabei von irgend einer freien 
Wahl geleitet zu werden. | 

Denn eben das ift das Eigene dabei, daß diefe Gefchöpfe 
fo höchſt Funftmäßige und überlegt fcheinende Handlungen völlig 
bewußtlos ausüben, daß man dahin gefommen it, zu fagen: fie 
drückten damit eine Handlung des VBerftandes der Na 
tur überhaupt aus. Und diefes würde man fogleidy unbedingt 
eingefehen haben, wenn man nicht bemerfen müßte, daß aller: 
dings manche Thiere, 3. B. Vögel ihre Neiter, Spinnen ihre 
Gewebe, und Inſekten ihre Anſtelligkeit zum Bewundern zu mo— 
dificiren, und den Verhältniſſen anzupaffen wiffen, wenn man 
ihnen Hinderniffe in den Weg legt. 

Man definiert Daher auch den Inſtinkt ein unbewußteg, 
aber richtiges, Urtheil darnach zu handeln. Wird felbft der 
Menfch in großer Lebensgefahr dahin getrieben, etwas Kühnes 
aber Zweckmäßiges ohne vorherige Ueberlegung auszuüben, fo 
fieht man, daß es bei Thieren im niederjten Grade doch nur 
der ganz natürliche Gejtaltungstrieb der. Materie, oder die na— 
türlihe Bewegung ijt, die alg nothwendige Wirfung aus der 
Urfache hervorgeht. Bei einem unvorhergefehenen Anfall ‘die 


- 
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Glieder einzichen, bei Kälte fidy verbergen, iſt unmittelbar phys 
fiologifch natürlich; webt aber die Spinne ihr Neb, fo fcheint 
dDiefed zwar mehr, aber im Grunde doch auch Nichts weiter als 
mur ein Loswerden des in ihren Spinngefüßen zu jtarf angehänf: 
ten Stoffs, den fie hin und her, oder endlich im Kreife herum 
ausſprizt und auheftet, wodurd eine Art von Tute, oder offener 
Eocon, wie ihn die Raupen zugefchloffen fpinnen, hervorgeht. 
Dergleichen Umgebungen zu eigenem und der Brut Schuß find 
dann auch die Bienenzeflen, die Hülſen von Phrygandenlarven, 
die Seidengefpinnfte, Wurmröhren und Wogelnefter, bei wel 
chen lezteren nur der Unterfchied Statt findet, daß das höhere 
Thier fremden Stoff benuzt, während ihn dag niedere aus fich 
felbit nimmt. 
124. 

Neuere haben zwar dieſe Ihätigfeit vom eigentlichen In— 
jlinft unter dem Namen Kunjttrieb fondern wollen, allein 
beide fließen aus einer Quelle. Die ticfite Aeußerung des In— 
jtinftes ijt allerdings die, daß die Juſekten für ihre Nachfome 
menfchaft, Die fie nie jehen, ba fie bis dahin ſchon todt find, 
auf eine Weife jorgen, welche wie ausgezeichnete Erfahrung er: 
feheint. Hier aber muß man nur bedenfen, Daß getrennte Zus 
ftände im Leben nicht immer unzufammenhängende find; und fo 
wie Ei, Raupe, Puppe und Schmetterling in diefer Hinficht ein 
Gontinuum bilden, und ein und daffelbe Thier ausmachen, fo 
thun e8 auch alle Generationen. Wie junge wiederfauende Gäu: 
gethiere Milch, Ältere erſt Gras genießen, fo treibt es auch den 
Schmetterling, feine Eier an die Pflanze zu legen, von welcher 
die Raupe ihre Nahrung nimmt; und wenn einerfeits dDiefe Form 
des Snjtinftes immer cin hohes Wunder bleibt, fo ift doch auch 
wohl manches Unbegreiflihe dabei nur fcheinbar, indem 3. DB. 
viele folcher Schmetterlinge, wenn fie auch im entwicelten Zu— 
ftande nicht mehr denfelben Stoff genießen, Doch immer noch 
denjelden Baum, der ihre Raupe nährte, bewohnen, und alſo 
feiner Berechnung bedürfen. 

Complicirter bleibt freilich Die Oekonomie der Bienen, der 
Welpen und der Ameifen: hier ijt es aber eine Vertheilung Der 
gewöhnfichen Lebensgejchäfte eines Individuums an Diele, 
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125. 


Noch eine wichtige Funftion der Senfibilitat, in Bezichung 
zur Außenwelt, it die des Wachens und Schlafene, 
zwei der merfwürdigiten aller Zujtinde der belebten Natur. 
Schlaf nennen wir den Zujtand, wo das äußere Leben ſtill 
fteht, das innere aber noch fortarbeitet. Bei den höheren Thie— 
ren ſcheint derjelbe, und das mit ihm abwechſelnde Wachſeyn 
ganz allein an das Cerebralſyſtem gebunden, indem nur die aus 
dieſem ſtammenden Nerventhätigkeiten, die der Sinne und die 
der Bewegung, ruhen. Bei den niederen Thieren muß man da— 
gegen, wenigſtens nach unſeren jetzigen Anſichten, auch das 
Ganglienſyſtem deſſelben theilhaftig halten, weil man bei Mu— 
ſcheln, Schnecken, Raupen gleichfalls abwechſelnd ſolche Zuſtände 


bemerkt, ohne daß man ſie einem Cerebralnervenſyſtem beimeſ— 
ſen kann. | | | 


- 126. 


In höherem Sinne nennt man nun Wachſeyn ben Zus 
ftand eines Lebendigen, wo ſeine Seele ſelbſtſtändig oder antago— 
niſtiſch gegen die äußere Natur daſteht — beim Menſchen ihres 

Bewußtſeyns mächtig iſt: und Schlaf, den Zuſtand des Wie— 
derzurückverſunkenſeyns in die allgemeine Natur, ohne Bewußt— 
feyn des Unterfchiedes zwifchen ſich und derſelben, alſo einer 
Rückkehr in fie als Ganzes. Der Zujtand des Wachfeyns er 
kennt fich leicht aus der Thätigfeit der Sinne und der äußeren 
Bewegungsorgane; im Schlaf gehen nur die unwillfürlichen Bes 
wegungen, Herzfchlag, Athmen, Darmbewegung u. dergl. fort. 


427. 


Daß Schlaf und Wachen überhaupt von planctarifchen Ver— 
hältniffen abhängen, beweist ihr Zufammenhang mit dem Wech— 
fel von Tag und Naht, Sommer und Winter, Norden und Sü— 
den. Vorzüglich das Picht der Sonne ift ed, welches die Thier: 
welt zum allgemeinen Erwachen anfregt, und darum ijt in den 
Tropenländern, Da, mo viel thierifches Feben beiſammen, der 
Tag auch weit geräufchvoller und die Nacht viel tiefer ftille als 
in unferer Zone. ' Die Thiere, zumal die Snfeften und Bögel 
zeigen das natürliche Erwachen und "Schlafengehen genau dem 

Boiat, Zoologie. Bd. I. 9 


Eonnenauf: und Untergang parallel; und eine befondere Eigenheit fin= 
det man bei vielen Thieren in Bezug auf die Winterfälte, durch Die 
fie in einen längeren Winterfchlaf verfallen, Da überhaupt 
Wärme zum thierifchen Leben unentbehrlich ift, fo erflärt fich die 
Herabitimmung defielben in der Kälte an fich ſchon bei jenen 
Sefhöpfen; fonderbar bleibt es aber Doch immer, daß nur eine 
zelne Säugethiere ihm unterworfen find, und zwar auf eine ganz 
eigenthümliche Weife. 

Schon die Tungufen in Sibirien ſollen in den langen Wins 
tern täglih an zwanzig Stunden im Schlaf verbringen. -Die 
Affen, als Thiere warmer Klimate, und die mit heißem Blute 
verfehenen Raubthiere, haben Feinen Winterfchlaf. Dagegen wies 
der die Fledermäufe, Bären, Dachſe, Sgel; und ferner das Mur— 
mefthier und verwandte Nagethiere. Unter den Bügeln hält Fein 
Einziger Minterfchlaf, dagegen die meiften Amphibien; Mollus⸗ 
ken, Inſekten ꝛc. ſehr häufig. 

Während dieſer Zeit iſt bei den Säugethieren die Tempera— 
tur des Blutes gar ſehr geſunken. Sie zehren von ihrem Fett 
und magern ab, und haben ſehr wenig Empfindung. 


Sinne. 
128. 


Wenn man auch für die gewöhnlich ſogenannten Sinne 
($. 53) der höheren Thiere beſtimmte Benennungen und Organe 
hat, fo follte man dieſe Doch nicht unbedingt auf die Ähnlichen _ 
Zunftionen der niederen und niederften übertragen: denn gar 
wohl läßt fidy annehmen, daß, wenn Sinn das Vermögen ill, 
eine gewiſſe Art von äußerem Eindrud immateriell zur inneren 
Wahrnehmung zu .bringen, eigentlich fo viel Sinne feyn müffen, 
als Äußere phyfifalifche Wirfungsformen. Es iſt daher noch nicht 
ausgemacht, ob wir für den Sinn des Gefühlg, deffen Sitz 
zumal das Nervengewebe der Haut it, nur einen anzunehmen 
brauchen, oder ob fie nicht für warm und Falt, weich und hart, 
naß und troden u. f. w. als eben fo viel verfabiedene augefehen 
zu werben verdienen. 

Die allgemeine Hautempfindwng ift aber an fid 
mehr paffiv, oberflächlich, und Feine beitimmte Form, fondern 
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nur die qualitativen phyſikaliſchen Zuftände wahrnehmend. Säu— 
gethiere fann man deghalb insbefondere fenfible Thiere nen: 
nen, weil ihre Haut fehr empfindlich if. Die Vögel haben bei 
MWeitem weniger Gefühlfinn als jene, oder die nackten Amphibien, 
die Moflusfen und nacdten Würmer ꝛc. bis zu den Polypen; 
denn fie find mit dem dichten Gefieder beFfeidet, für welches die 
Haut nur den Boden abgibt, aber nicht einmal Gelegenheit hat, 
viel mit der Außenwelt in Berührung zu kommen. 


129, 


Der Taftfinn, den man doch eigentlich erft fpäter von 
dem des Gemeingefühles unterfchieden hat, iſt nichts Andereg, 
als eine Bereinigung fühlender Nervenpapillen in ein enges Or⸗ 
gan, einen Finger, mitteljt deffen nun ein mehr gefondertes, auf 
einen einzelnen Punft gerichtetes Fühlen des Widerftandes auge 
geführt wird, fo daß das Organ jenen widerftehenden Körper von 
allen Geiten her prüft, erplorirt und umfchreibt. Daher ift denn das 
Zaflorgan feiner Natur oder jeinem Zwecke nad eigentlich eine 
Spibe, wie die chirurgiſche Sonde, und kann an jeder Stelle des 
Leibes aus Haut gebildet werden. Zum Taften eingerichtete Finger 
hat überhaupt nur der Menfch und der Affe, lezterer foll auch 
feine Schwanzfpige darzu gebrauchen können; bei den bei Weiten 
meijten übrigen Säugethieren tritt dieſes Organ aber in den Lip— 
pen hervor, die fich oft zum Rüſſel ſtrecken, und beim Elephanten 
u. a. auch die Nafe mit herzuziehen. Die, bei den Säugethieren, 
Vögeln und Amphibien noch nicht in fpise Fäden auslaufende 
Lippenränder fangen nun an, bei Fifchen es, als Bartfäden, häu— 
figer zu thun; und da diefen Thieren die Extremitäten zu Taſt— 
organen völlig verfümmert find, fo kann auch nur noch am Kopfe 
das Surrogat hiervon hervortreten. Es gefchieht folches noch 
häufiger bei Mollusfen, Würmern und Zoophyten; bei den Schne« 
een und vielen Snfeften tritt eg als fogenanntes Fühlhorn vder 
Fühler mit dem Auge in Beziehung, und hier füngt zugleich das 
oben Gefagte an, feine Anwendung zu finden, daß nämlich. das 
Taften diefer Thiere doch von dem der Menfchenfinger gar fehr 
verfchieden feyn muß. Man Fann diefen Sinn übrigens den des 
Fühlens mie Willen nennen, denn dag Organ wird jtetd dazu 
durch willkuͤrliche Muskeln in Bewegung geſezt. 

9* 


150. 


Daß die Zunge, wiederum zunächſt die des Menfchen gemeint, 
gar ſehr einem Hautgebilde gleiche, iſt jchon oben erwähnt: wie 
weit aber der eigentlihe Schmeckſinn bei. den Thieren gehe, 
ift etwas Anderes. Eine feine Ausbildung deſſelben ift nur bei 
großer Mannigfaltigfeit gebotener Etoffe möglich, Alte rohen 
Menſchen und wenig finnliche haben ihn ſehr einfach; erwägt 
män nun, daß bei Weiten die meiſten Thiere nur einerlei Nahe 
rung genießen, und viele nur rohe Blätter, oder wenigitend une 
ferem Gaumen wenig angenehme animalifche Stoffe, fo kann man 
nicht wohl eine bedeutende Stufe annehmen, auf welcher dieſer 
Sinn hier bei ihnen ſtünde. Wenigſtens iſt gewiß das Gefühf 
der Lüſternheit, welches man bei Blut ſchlorfenden Adlern, oder 
lebendige Thiere verſchluͤckenden Schlangen u. dgl. wahrnimmt, 
in feiner Art fehr von unferem Schmecken verſchieden. | 


‘431. 


Anders dagegen dürfte es fi mit dem Geruchs ſinn ver 
halten. Sein Organ ift bei vielen Thieren noch vollfommner 
entwickelt als beim Menfchen, und Säugethiere, Vögel, Inſekten, 
fpüren durch den Geruch Gegenjtände aus in einer bewunderns— 
werthen Ferne. Auch die Unterfcheidung der einzelnen Qualitä« 
ten iſt feiner, ja mannigfaltiger bei ihnen als bei ung, wie man 
an Hunden, und jelbjt an den Wilden fi cht, von denen es be= 
kannt ijt, Daß fie die verfchiedenen Nationen (odeur de Caraibe) 
durch den Geruch zu unterfcheiden wiff: ſen. Wie es ſich aber, 
zumal bei den niederen Thieren, genau damit verhalte, können 
wir gar nicht wiſſen. 


432. 


Die Schaͤrfe des Auges und die große Sehkraft vieler 
Thiere iſt bekannt genug. Der Falke erblickt von einer Höhe 
herab, in welcher wir ibn kaum erkennen, eine im Walde laufende 
Maus, der Honigdachs erfennt am Horizonte Bienen und ihre 
Schwärme, welche die Hottentotten ſchon nicht mehr unterfcheiten 
fünnen. Waſſervögel bemerfen den Bli des Feuergewehres und 
tauchen dann fchneffer unter ale das Blei noch bei ihnen anges 
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langt if. Wie weit und was rigentlicy aber die Inſekten mit 
ihren zweierlei Augen fehen, das bleibt abermals unausgemittelt, 
obſchon es durch fehöne Verſuche erwieſen ift, daß dieſe Organe 
ihnen zum Sehen dienen. Sch felbit beobachtete einft einen Fall, 
ber fi ſchwer durchweg erklären laſſen möchte. Sm hiefigen 
botanifchen Garten ward zwifchen den Wänden eincs Treibfaitens 
ein Weſpenneſt mit Brut in allen Graden entdeckt, -und mir in 
die Wohnung, am Garten gelegen, gebracht. Ich zerlegte daffelbe 
auf einem Tifh unter dem Fenjter, in deffen Rahmen ſich ein 
Loch für eine Schnur befand. Bald darauf Famen Wefpen durch 
daffelbe und holten eine Larve nad) der andern fort, um einen 
neuen Bau anzulegen; was aber noch mehr 'iſt: ich zerfchnitt 
Puppen, und bemerkte, dag von zwei zu zwei Minuten regelmäßig 
eine Weſpe Durch eben diefe Oeffnung anfam, die erjt die eine, 
und fodann die andere Hälfte derfelben davon trug, und fo mit 
vielen that. 


133. 


Der Gehörfinn Fommt allen Skeletthieren, und auch vic- 
fen Inſekten zu; aber wiederum bei leztern auf eigenthümliche 
MWeife. Denn fonderbar iſt 3. B., daß Grashüpfer am Tage 
auf das geringfte Geräuſch fliehen und fchwer zu fangen find, 
während man die zirpenden Männchen in der Nacht, wenn man 
fie mit der Laterne auffudht, mit der Hand greifen fann. Da 
fie audy dann das Licht nicht fcheuen, müßte man annchmen, 
daß fie fih in einer Art Schlaf wie die Nachtwandler befänden. 
Bei Mollusfen, Würmern, Zoophyten un. dgl, ift mir nichts von 
Wahrnehmungen durd, Gehör befannt. 

Die menſchliche Feinheit diefes Sinnes fehlt wohl allen 
Thieren, daher fie im Durchfcehnitt wenig Gefühl für fehöne Töne 
haben. Zwar ift richtig, daß weidende Ihiere gerne Mufif hören, 
und die Schafe fetter werden follen, wenn Der Hirte gute Schal: 
meien bläßt; auch fand Metara in Rom, daß Nattern den 
Tönen einer Drehorgel horchten, und die Köpfe aus den Käſten 
herausredten; Gäugethiere und Vögel folgen dem Ruf, und Bir: 
pen fchweigen fogleich, wenn man Flopft: allein felbjt unfere ins 
telligentejten Thiere, Hunde, Kaben, Affen kümmern ſich um ci 
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‚gentlihe Mufif doch gar nicht, une fangen eher an, babei 
zu heulen. 


134. 


Man hat daher bei Beobachtung der Thiere zuerft nur dar— 
auf zu achten, ob das für einen gewiffen Sinn befannte Organ 
bei ihnen zu finden ijt, wie bei den Infuſionsthieren Augen, bei 
Inſekten und Schnecken eine Zunge ꝛc., fodann aber, ob im Ulls 
gemeinen ein Wahrnehmungsvermögen für Diefes oder Jenes 
geäußert wird. Der fchärfere Grad eines Ginnes, 3. DB. bes 
Geſichts bei Raubthieren, oder ihr Nachtſehen, muß dann nur 
als eine einfeitige weitere Entwicelung genommen werden, ohne 
damit auf weitere Folgen für die innere Intelligenz zu ſchließen. 


Ueberblid der thierifchen Organifation und des 
Lebenslaufes. 


155. 


Alle bisher betrachteten. Funftionen dienten bloß zur Erhals 
tung des Individuums; eine andere, fihon vorn bei den fie be= 
treffenden Organen betrachtete Reihe derfelben, hat die Erhaltung 
der Gattung zum Zwede: und ein Drittes, nicht in der fpeziellen, 
fondern in der allgemeinen Natur betrachtetes Verhältniß der 
Lebensweife, erhält die Gefammtheit der Gefchöpfe. 


156. 


Wie fehr ung auc die erfte Schöpfung bes Lebendigen ein 
Geheimniß feyn oder bleiben möge: genug, es eriftirt ein ewiger 
Fortgang des Lebens, und Zeugumg nennen wir den Akt, ber 
aus altem neues Reben anfacht; das Unbegreifliche diefes täglichen 
Prozeſſes iit Doc fo groß, daß wenn wir ung einerfeits Leben 
und Lebensbeſtand ohne Seele nicht denfen Fünnen, andrerfeits der 
Wurm, der Zoophyt, die Pflanze und wieder als, eine Menge 
Seelen in einem Individuum erfcheinen müßten, indem ein abge: 
fehnittenes erft vor Kurzem erwachjenes Stück eines folchen Thies 
res dennoch wieder zum ganzen, felbititändigen Individuum her: 
anwächst. 
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137. 


Es bleibt daher dem Naturforfcher nichts übrig, als an der 
Anficht feftzuhalten, Daß der Urquell affes Lebens noch jenfeit 
der Organifation, aber doch mit in fie hinein fiege, fo daß 
auch alle Vermehrung der Individualität nur ein von jenem hö— 
heren angereater Trieb, unter den mannigfaltigften Formen, Gra— 
den und Geſtalten fey. Um fich ſolch ein großes Naturphänv: 
men begreiflich zu machen, wird es nothiwendig, einen Augenblick 
vom- Speziellen hinwegzufehen, und. nur das Generelle, das All: 
gemeine, Uebereinſtimmende ins Auge zu faffen. 


158. 


Da ergibt fi) denn der Schluß, daß wenn wir ſchon im 
Raume feine endlidye Grenze erfennen, und Welten auf Welten 
am Firmament gezeugt und immer fortgebildet fehen, wir noch we— 
niger in Der Zeit diefe ewige Thätigfeit zu berechnen vermögen. 
Die organifchen Körper find von der großen losgeriffene Fleine 
Welten, und der Baum fproßt Knofpen auf Knofpen, Sahrhuns 
derte hindurch, immer fort und fort, nicht aus eigenem Baum: 
trieb, fondern aus jenem allgemeinen Naturtriebe. Nun erfennen 
wir die Blüthenfnofpe, die Fruchtfnofpe, das Samenforn felbft 
als nur mehr oder minder ausgebildete Zuftände berfelben Art: 
vb fich ein folcher Theil früher oder fpäter vom Mutterjtamme 
ablöfe, iit hier gleichgültig. Selbſt der Zweig, der zum Gtedling 
erwächst, it nichts Anderes als die gejtredte Knojpe.. Wenn 
wir daher auch beim Thiere verfchiedene Stufen gefchlechtlicher 
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Ausbildung gewahren, fo wird es nicht anſtößig ſeyn, ſich vorzu⸗ 


jtellen, daß alle auch durch Eifortpflanzung gezeugte Generationen 
nur als ein Kontinuunm diefer ewigen Zeugungsafte zu be- 
trachten feyen. Die natürliche Vermehrung durch Theilung bei 
den Zoophpten, namentlich den Polypen, Korallen, Infuſorien 
und Bandwürmern, weist darauf hin. Beim Negenwurn läßt 
fie ſich Fünftlich bewerfitelligen; das Ei aber, der Eierftod, find 
Bläschen, Fnofpenähnlic), die an dem dem Mund entgegengefezt 
ftehenden Endpunfte des Organismus erzeugt werden, und, theils 
aus mehr, theild aus weniger Hüllen bejtehend, auch nur wie 
Knoſpen ſich Loslöfen und gleihfam durch Ausfhälung, wie im 
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höheren Grade die Häutungen während der Infeftenmetamorphofe 
thun, immer freier und innerlich ausgebildeter hervortreten. So 
ift denn der Uterus felbit bisweilen eine mit geboren werdende 
Hülle; und in einigen Fällen, z. B. der Aphis, ift der. ganze 
Leib Gebärmutter. | 


159. 


Epezifizirt fi) daher der thierifche Körper mit dem Anfang 
feiner eigenen Entjtehung nach Innen, bildet er ernährende und 
ſich felbit erhaltende Organe: fo füngt er auch früh fchon an, ſich 
eine zweite Klaffe derjelben anzulegen, die der Selbitwiederholung. 
Sie heißen Gefchlechtstheile mit fammt ihrem Inhalte, und ſchon 
beim menfchlichen Organismus ift es befannt, daß für fie und 
ihre Ahätigfeit alle Gewebe, Säfte und Kräfte der übrigen in 
Anſpruch genommen werden. Daher die allgemeine Erſchöpfung 
bei großer Anftrengung derjelben: bei Säugethieren und Bügeln 
der Verluſt der Haare, des Geficderd, der Hörner und anderer 
äußeren Theile, weil alles Ernährende von der Peripherie nad 
Innen geitrömt war. Diefe. Gefchlechtsorgane aber find Doppel. 
ter Seftalt: männlich und weiblich, bei den niederften Ge— 
fhöpfen noch nicht als foldye gefchieden: je höher aber die orga« 
nifhe Entwicelung, deſto deutliher, und bei den entwideltiten 
in zweierlei Individuen als Geſchlechter. Es bil 
bet fi) wiederum das eine, dag männliche, als ein Aus 
theilendes, Hervorgeitrecktes, die Linienrichtung Behauptendes; 
bas weibliche, als ein Empfangendes, mchr nach Innen Ger 
zogeneg, Fugelig Geitaltetes; dieſe drei Zeichen gehen durch den 
ganzen Körperbau, ihnen paraffel ftelt fih die Natur der Säfte, 
und der geiſtigen Funktion nach offenbart ſich das männliche als 
pofitiv, aggreffiv, bejtimmend, austheilend; das weibliche als ne= 
gativ, leidend, empfangend, ausbildend; und der innere Grund 
diefes Gegenfages liegt ſchon im Urfprunge des Geſchöpfes felbit, 
indem alles Lebendige aus Geiſt und Stoff, Himmlifhem und 
Irdiſchem gemifcht, , immerfort in fich felbit wieder in Gegen- 
ſatz und Kampf bringt. 

140. 

So hat man mit vollem Recht die Geſchlechtlichkeit der Ge: 

ftaltung noch weiter verfolgt, und fie auf die allgemeinen Leibes— 
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theile mit ausgedehnt. Bei allen höheren Thieren it der Unter 
ſchied beider Gefchlechter fhon im Aeußerlichen fichtbar. Der 
Unterfchied vom menfchlihen Mann und Weib, am anderen Orte 
weiter zu befchreiben, ijt finnreich auch fo ausgedrückt worden: 
die männliche athletifche Geftalt bilde einen auf feiner Spitze 
ftehenden Kegel, die weibliche ein Dval. Sene bezieht ſich auf 
die größere Entwicelung bes Bruſtſyſtemes, dieſes auf die des 
Leibes. Bei Säugethieren, wo das Abdominalfyitem fid) beſon— 
ders ausgebildet geftaltet, den Wiederfäuern mit ihrem vierfachen 
Magen, tritt auch im männlichen Geſchlecht die auffallendere In— 
‚ bividualität hervor, weniger bei den übrigen, etwa bie mähnen- 
tragenden ausgenommen. Dagegen entfcheidet fchon meift Die 
Farbe des Gefieders beim Vogel. Nicht minder beim Inſekt, 
alfo überhaupt mehr bei den Luftthieren, da denn hier felbit die 
ganze Geſtalt einzelner Theile Abweichungen erhält. 

Noch weiter aber hat man die gefchlechtlichen Gegenfäge im 
Inneren des Individuums felbit gefunden. Mean erflärt die finfe 
Eeite vorzugsmweife für männlich, die rechte für weiblich, und bes 
merft, daß an jener der Xrterienftamm herablaufe, aud) Das 
Wildpret jener Seite Fräftiger und trockner fey. Allerdings find 
die halbfeitigen Zwitter unter Inſekten und Fifchen diefer Anſicht 
Unterjtügung verleihend, und fie hat an fich nichts Paradores, 
fo bald man zugibt, daß fid, überall in der Natur das Indiffe— 
vente in Gegenſätze aufrege, wie fich denn bei jedem vollkommne— 
ren Fuß den äußeren Fingern der innere ald Daumen entgegen« 
fezt und zur Hand wird. 


441. 


Man bezeichnet aber neuerlich diefen Gegenfah der Natur 
auch fehr zwecmäßig mit dem Worte Polarität, ein zwar 
viel mißbrauchter und - mißveritandener Ausdruck, aber darum 
nicht minder richtig, wenn man ihn von feiner Tiefe aus erfaßt 
hat. DBerfehlt mag es feyn, wenn man damit bloß ein Gleich— 
niß geben, das Eine durh ein Anderes erflären will; treffend 
aber, wenn man crfennt, daß Diefelbe phyſikaliſche Kraft, welche 
den Eifenjtab in Spannung zweier entgegengefezten Enden erhält, 
von wo aus ‚Diefe nach Wiedervereinigung ſtreben, auch als die 
nämliche Urſache des gefchlechtlihen Gegenſatzes im Organismus 

—2 
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anerkennt. Diefe allgemeine Polarität der Natur 
erregt in dem ſich bildenden Organismus eine 
gleiche, fo, Daß in den lezten Produftionen deffelben die Rich— 
. tungen erft einfeitig immer weiter auseinander gehen, und num 
eben die Sehnfucht in ihnen rege wird, ſich wieder zu vereinigen. 
Wie fehr diefer Grund doppelter Gefchlechtlichfeit im Kosmifchen 
aufzufuchen, beweifen unter andern die Fälle von Zwitterpflanzen 
(valeriana, lychnis eet.), deren im Waffer oder Sumpf ftehende 
Arten getrenntes, d. h. an zweierlei Individuen vertheiltes Ge— 
fehlecht zeigen, während die übrigen Zwitter find. 


442. 


Da wir nun fhon oben gefehen, daß das Gefchleht nichts 
abfolut, fondern nur relativ Verfchiedenes ift, indem es im kind— 
lichen Zuftande noch gar nicht entwickelt, im erwachfenen aber in 
jedem Individuum hermaphroditifcy ilt, nur nach einer Seite hin 
gefpannt oder entwicelt; fo muß man, immer in Folge jenes 
höheren allgemeinen Grundes, auch den Eleftrizitätsgleichen Trieb 
nad endliher Ausgleichung jener Spannung für den wahren Ge- 
feylechtstrieb halten, und hiemit „die Erhaltung des Ganzen“ wie 
man es ausdrückt, auf Rechnung der allgemeinen Natur fchreiben. 

Anmerkung. Hufeland hat aus einer bedeutenden und ing 
Große gehenden Sammlung von Geburtsliften das NRefultat gefunden, 
daß in jedem Augenblide auf irgend einem Punkte des Erdballe ein 
männlicher und ein weiblicher Menſch geboren werde. 


143. 


Durch die Annäherung beider Gefchlechter gegen einander 
wird zulezt der wirkliche Begattungsaft volführt, und mitteljt 
des materiellen Sperma als Träger eine inmmaterielle Zeugung 
bewirft. Durch Ddiefen Akt werden die beiden gefchlechtlich ges 
trennten Hälften wieder eins, und nun erfolgt, wie bei den ge— 
ſchlechtloſen Pflanzen, fogleih die Wiederholung des Individuums 
durch Entwickelung eines Ei's. Da bei den höheren Thieren der 
Akt durch Immiſſion, bei den niederen, z. B. den nackten Am— 
phibien, Fiſchen u. ſ. w. außer dem Leibe erfolgt, ſo ergibt ſich 
wiederum hieraus, wie unweſentlich die Eage der Eier am Or: 
ganismus ift. Bon der andern Seite wollen wir nur noch bemer: 
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fen, daß bei Säugethieren und Vögeln der Mann auch noch fer: 
ner an der Pflege der ſich entwicelnden Nachfommenfchaft Theil 
nimmt, während auf den tieferen Stufen eine bloße Succeffion 
derfelben Statt findet, fo daß bei den Inſekten die Eltern ſchon 
lange todt find, che ihre Kinder das Licht erblicken. 


‚444. 


Man beobachtet, daß mit dem Zeitpunfte des Fortpflanzunge: 
triebes bei den Thieren ein überhaupt höherer, ja höchiter Zus 
ftand eintritt. Zuerft der ihrer Reife. Das Wachsthum in 
die Länge ijt vollendet, alle über die Haut, alfo gleichfam über 
Das MWefentliche des Organismus hinaus gehende Produftionen, 
Haare, Geweihe, Kämme, Gefteder, Schuppen, treten in volle 
Fommenfter Schönheit hervor, und nun wächst die Spannung 
der Geſchlechter bis dahin, daß getrennte Individuen ſich fuchen, 
erft um einander Fämpfen, und endlich fid vereinigen. Biele 
höhere Thiere verrathen dann einen noch weiteren Trieb, ben 
Kunjttrieb, fih Aufenthaltsörter für fih und ihre Nachfom: 
men zu bauen. Mean nennt dieſen Kunfttrieb den Neſtbau. 
Richtig erfannt, Fommt er ald ganz natürlich zur Anregung, ins 
dem das Thier, im Begriff den ebelften Stoff los zu werden, 
das Gefühl Hat, benfelben, das Ei oder Zunge, noch ferner zu 
umhüllen und zu ſchützen. So ift denn die Kinderliebe des Men 
fchen, des Affen, der Hühner u. a. nur Diefes; der Vogel nimmt 
ſich felbft fein Kleid, feine Federn, um es um die zarte Nachkom— 
menfchaft herum zu legen. — Nun aber beobadhtet man auch 
freilich den wunderbaren Inſtinkt, dieß ſchon vorher zu thun, 
Sefpinnfte zu weben, und endlich fremde Körper zu foldy einem 
Gebäude zufammenzutragen. Und eine noch wunderbarere Ers 
ſcheinung als die, daß der Vogel feinen warmen Baud an feine 
Brut legt, ift, daß wir Säugethiere finden, denen die Natur felbft 
ein lebendiges Neft angelegt Hat: es find die Beutelthiere, 
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Auch der Aft der Geburt zeigt in der Ihierwelt mannig- 
faltige Stufen. Auf den niederen ift es ein bloßes, faft mecha= 
. nifches, Abſtoßen der Keime, ein Hinlegen der Eier, mit vder 
ohne einige Vorforge. Höher herauf Fommt das äußerliche Brü- 
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ten; und beim Säugethier wird das Ei wieder pflanzenhaft an 
die Gebärmutter angeheftet, durch eine Scheibe, den Mutter 
Fuchen (placenta), oder mitteljt mehrerer Punfte (cotyledones), 
welches beides nur Wurzefflumpen find, von denen ein Stiel, Die 
Nabelfhnur (funiculus umbilicalis), das Fünftige Geſchöpf 
wie eine Blürhenfnofpe an feinem Ende trägt. 


446. Ä 


Wir haben oben ($. 8 u. f.) fchon den genaueren Prozeß 
diefer thierifchen Entwickelung betrachtet; hier alfo nur noch eis 
nen Rücdbli auf feine Refultate. 

Das thierifbe Leben beginnt mit einem Poniren der geiſti— 
gen Gentralpunfte, alfo von Innen nad) Außen; ihm gegenüber 
fogleich ein peripheriiches Entgegenfommen vegetativ anfchließen« 
der Bildungen. Hierauf folgt durch das Eritere ein Hineinziehen 
ins Innere, endlich ein Schließen und Ausbilden für fih. Das 
Hirn und der Kopf iſt das erite: bald tritt von ihm ein Marf: 
ftrang feitwärts, und die Längsrichtung folgt auf Die Kugelgeitalt. 
Das Geſtreckte Frümmt fich, es ſondern fih Regionen, neue Geis 
tenäjte fproffen als Rippen und Gliedmaſſen zu fernerer Umges 
bung, und ift die Hauptgeftalt gegründet, Das Innere gefördert, 
fo bohren fid, wiederum, vegetativ wie an Stielen hervorwachfend, 
befondere Organe heraus, bis das Geſchöpf reif ült. 


147. 


Das Streben des belebten Keimes aus der irdifchen Hülle 
wieder herauszutreten iſt Die Urfache des Ausfchliefens. Beim 
Menfchen erfennen wir es als Seele, die ſich vom Irdiſchen weis 
ter befreien will. Das Thier wird nun der Außenwelt anheim 
gegeben, und muß ſich gegen fie zu behaupten ſuchen. Es bringt 
daher Leibeshöhlen mit fich, zum Aufnehmen der äußeren Ele- 
mente; zuführende Kanäle, und wieder weiter leitende, das Ver— 
arbeitete an feine Beſtimmung bringende. So ftrebt nad vorne, 
dem Fichte entgegen, ein Nervenmarf als Kopf, und aus ihm 
treten, befonders für das Licht beitimmt, die Augen hervor, für 
die anderen geiftigen Naturverhältniffe die anderen Sinne. Für 
die Luft bilder fich eine Lunge, eine Kieme, und führt jenen 
Stoff in das Herz; für Speife und Tranf ein Magen, empfans 
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gend durch Mund und Speiferohr die Nahrung. Das anfangs 
weiche Thier verhärtet alfmälig, fowohl an Haut und Hüllen, 
als an Knochenmafe. Es ftößt diefe VBerhärtungen perivdifch 
ab, und verjüngt und erneut fi. Und wie das Arterienblut das 
Innere, Einzelne ernährt, fo — die Nervenenden in dieſem 
Allem das Leben. 


148. 


Iſt in dieſem Sinne das Thier innerlich ſpezifizirt und 
in einige wenige Regionen abgetheilt, wovon die oberite, das 
Hanpt, mit dem inneren Hirnmark der Hauptfig der Senſibi— 
lität, die mittlere, die Brujt, mit ihrem Herzen der Hauptſitz 
der Srritabilität; und der Unterleib mit feinem Magen 
der Hauptſitz der Reproduftion wird; fo fpezifizirt es Die 
umgebende Welt nun ferner auch noch äußerlich, wodurd 
TIhierformen, ja Thierflaffen begründet werden. 


149. 


Der fo regelmäßige Wechfel von Tages: und Jahreszeiten 
beftimmt an fich ſchon das organiſche Leben der Erde. Ohne je— 
nen Wechfel von Sommer und Winter, Tag und Nadt, würde 
Feine Begetation, Fein animalifches Leben bejtehen. Wie abwech— 
felnder Regen und Sonnenfchein das Gedeihen der Pflanze bes 

Dingen, jo aud) das des Thieres. 
Wie und auf welche Weife die Stammeltern unferer Thiere 
hervorgegangen, ift big jezt noch unbefannt. Gewiß Fonnten fie, 
nach den ung befannten Naturgefegen, nicht auf trockenem Lande 
entitehen, und doch mußten wiederum. Pflanzen und freies Rand 
für fo viele Inſekten, Vögel und Säugethiere vorhanden jeyn, 
Allein wir fehen auch noch entfchiedene Landthiere ins Waſſer 
zurückgefehrt, die damit eine Fijch-artige Geſtalt gewinnen; ents 
fchiedene Warferthiere umgefehrt in die Luft ragen und deren 
Gepräge empfangen. Denn der YFilchotter iſt ein Wiejel im 
Waſſer, und es verfürzen fic) feine Ertremitäten, weil fie cs beim 
Fiſch thun. Der Wallfiſch, einem Wiederkäuer im Inneren ähns 
lich, ein Folojjafer Meeritier zu nennen, hat wie der Fifch, alles 
Aeußere verfürzt, und den Rumpf angefchwellt. Viele Seevögel, 
ja Waſſervögel überhaupt, deuten ihre Berwandtichaft mit Rand: 
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vögeln an, find aber im Bau dem Fifchartigen genähert. Möven 
find Raben; WUlbatroffe, Geier; Alken, Papageyen des Meer 
red. Dagegen ſtrecken die fliegenden Fiiche ihre Floſſen ſchon 
vogelartig in die Länge. Bei jedem Luftthiere nehmen die Er» 
tremitäten zu und der Rumpf verfürzt fih, beim Waſſerthiere 
findet das Umgefehrte Statt. Luft fordert entwickelte Lunge und 
vermehrte Bewegung, folglicy jtärferen Blutlauf; Waſſer langfas 
mere Verdauung, Daher größere Leber. Der harte Boden treibt 
die Entwicdelung des Fußes zur Schwiche, zum Huf; der Baums 
af zur Hand und krummen Kralle. Allein auch von hier aus 
it noch Feine Grenze zu finden. Hat der Vogel lebhaftere Re 
jpiration, damit hisigeres Blut und Fräftigere Bewegungen: fo 
fünnen nun ihm auch über fih hinaus neue Vegetativnen, bie 
Federn fproffen, und biefe wiederum feinen Körper gegen alle 
Temperaturen ſchützen, fo daß der Vogel der wahre Reifende in der 
Natur wird, und in jeder Zone fich aufhält. Dieſe größere Freie _ 
heit des Wohnplahes wird wiederum feiner Vermehrung, feiner 
heiteren Entwidelung günitig ſeyn, Dieß wird den Raubthieren 
zu ‚ftatten fommen, und fo ins Unendliche fort, möchte man fa= 
gen, Eines das Undere bedingen. Wir hätten alfo eigentlich nur 
Wafferthiere und Landthiere, auf den Bäumen lebende oder auf 
dem Boden haufende, warmblütige oder Faltblütige. 


150. 


Sit mit diefen Andeutungen allerdings noch wenig vom Gans 
zen gegeben, fo find doc Die erjten Winfe ausgefprochen, der 
Weg angezeigt, auf welchem ein Weiteres zu hoffen iſt. Denn 
dag nun ferner auch noch befondere Lofalität, Nahrungsmweife und 
Schickſale, die Thiergeftalten beftimmen und erflären müffen, läßt 
fid) durch einzelne Beifpiele faft zur Gewißheit erheben. Hierbei 
verfalfe man nur nicht in den Irrthum der Vorſtellungsart durch 
Kaufalität die Schöpfung völlig erflären zu wollen. Denn 
es ift weder der Vernunft noch der Erfahrung gemäß, anzuneh: 
men, daß der Schöpfer eine Unfumme formlofer Eier gefchaffen, 
die fihb an Baumrinden zum Nagethier, im Waffer zum Schwimm: 
thier ausgebildet hätten: es müſſen tiefere Bezüge gewaltet ha- 
ben, und alle poetifche Ausführungen derfelben möge fich Jeder 
nach Belieben fchaffen, er wird immer nicht fo gut fahren, als 


— 
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wenn er die präbeitinirten Schemate, das Prinzip der Teleo— 
(ogie, dabei zu Grunde legt. 


151. 


Diefes Leztere, worunter wir die Zwedmäßigfeit des 
vrganifhen Baues veritehen, war in der Teztvergangenen 
Zeit durch Migbrauh in Beratung gerathen. Man vergaß 
oder dachte vielmehr gar nicht, daß Die Natur aus ihrem höheren 
Geifte das Einzelne fhaffe, und ihm da gar wohl eine Anords 
nung geben könne, die feiner ferneren Lebensweife gemäß ift; 
nahm man aber den organifchen Bau nur in mechanifcher Bes 
trachtung, fah ein Ihier wie einen Wagen an, an welchem hie 
und da zwerfmäßige Federn und Dedel angebracht find, fo er. 
fchien ſolche Anficht zulezt ſchaal, und der fchlechthin angegebene 
Nusen ſolcher Theile lähmte alles Intereſſe an dem weiteren 
Leben von jenem. Man verwarf daher ſolche Betrachtungsweife, 
ging aber auch darin viel zu weit; denn ein fonderbarer Bau, 
deffen Nutzen oder vielmehr Gebrauchsart ich einjehe, z. B. bie 
abgeſtuzt iteifen Schwanzfedern des Spechtes zum Anjtemmen, 
die derfelbe fchon mit ans dem Ei bringt, muß mic) . anregen, 
diefer Erzeugung nachzuforfchen, und, obſchon ich ihre Prädeſti— 
nation nicht leugnen Fann, fie zu erflären fuchen, 


- 452. 


Sp wie das Thier fein Wahsthum vollendet, feine Manns 
barfeit erreicht hat, füngt es auch ſchon an, wieder abzunehmen, 
Doch nicht plößlih. Es verharrt einige Zeit in dem mehr oder 
minder fcheinbaren Bollbeftand, und vom Menfchen kann man 
in weiteiter Grenze fagen, daß das zwanzigite bis zum fechzigiten 
Jahr diefen Zeitraum einfchließe. | 


5 453. 


Beim Menfchen treten im Findlfichen Alter, und zwar meijt 
erſt acht Monate nach der Geburt, die Zähne hervor, welde 
fpäterhin meiftentheils wechfeln. Nach einem Sahre fängt dag 
Kind an zu ftehen. Mit dem fiebenten Jahre ijt erft fein Ges 
hien ausgebildet. Mit dem vierzehnten fängt im gemäßigten 
Europa die Pubertät an, dev Kehlfopf ändert fi und mit ihm 
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die Stimme, es entwicelt fi) beim Mädchen der Bufen, beim 
Jungling der Bart, und jene erhalten ihren monatlichen Blut- 
verluft. Innerlich fchwindet von der Geburt an bie Thymusdruͤſe 
(Milch der Kälber) und bie Nebennieren. Alles dieſes hat, mit 
einigen Ausnahmen und refp. Aenderungen, auch bei den Säu— 
gethieren Statt. 


154. 


Immer abweichender und deßhalb nicht in eine Furze Ueber— 
ficht faßbar werden dieſe Veränderungen weiterhin in der Reihe 
der Thiere. Die jährliche, oft zweimalige, Maufer der Vögel und 
einiger zweimaliges Brüten, das ganz damit parallel gehende 
zweimalige Cierlegen und Entwideln der Schmetterlinge u. a. 
Inſekten, bezieht ſich ſchon wieder auf kosmiſche Verhältniſſe. 
Denn es iſt bemerkenswerth, daß, ſowie in den Tropenländern 
noch immer ein doppelter Jahreslauf, zwei Regenzeiten und zwei 
Sommer dazwiſchen exiſtiren, — wie ſie wegen des planetariſchen 
Umlaufes entſtehen müſſen — auch bei uns eigentlich ein ſolches 
doppeltes Jahr im Jahre Statt hat, wovon das zweite nur durch 
den eintretenden Winter unterbrochen, wenigſtens gehemmt wird. 
Unſere Vegetation zeigt uns dieſes deutlich. Im Auguſt bilden 
ſich neue Knoſpen und in warmen Herbſten abermalige Blüthen 
an manchen Bäumen. Wäre durch die Kataſtrophen der Vor— 
welt unfer Klima nicht geändert worden, fo würden, wie man 
in ſüdlichen Ländern auf das Deutlichite gewahr wird, jene 
Knoſpen zum Zweitenmale Laub treiben, und bie zweite Brut ber 
Inſekten, die jezt meiſt bis zum Frühjahr fchlafend verharrt, auch wohl, 
wie die der Vögel, im Epätherbit zu Grunde geht, würde ausichliefen. 
Die Wahsthumsverinderungen der Amphibien, Fiſche, Krebie ꝛc. 
His zu ihrer Mannbarfeit, werden fämmtlich bequemer an ihrem 
Drte betrachtet. 


155. ’ 
Wir Fchren zum Menfchen, als dem Mufter der Betrach— 
tung, zurück. | 
Sobald das Längenwachsthum beendiget ift, tritt noch ein 
kleines in die Breite, endlich in die Dicke ein. Gegen das breis 
ßigſte Lebensjahr fangen fehon die vegetativen Theile, Haare und 
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Zähne, an, etwas zu leiden. Um das vierzigite zeigen fich einige 
Falten der Haut, das Leberſyſtem wird überwiegender, und bie 
Zugend hat ein Ende. Meit- dem fechzigiten kann es fich Eein 
Menſch verbergen, daß er alt geworden ſey. Nun fangen die 
Haare an, an den Schläfen zuerft, grau zu werden, nnd ber 
Umfang des Raumes, den fie auf dem Haupte bedecken, wird 
Feiner. Daher, je nad Urſachen, Kahlheit. Bald wird über: 
haupt der Kreis der Ernährung und des Wiedererfahes ing En— 
gere gezogen: die Zähne fallen aus, die Haut wird faltig, theils 
aus mangelndem Fett, theils weil fi ihre Oberfläche in Regiv« 
nen theilt, welde befondere Furchen anzeigen. Nun nimmt, 
fucceffiv, von unten herauf, erit die Kraft der Füße ab; dann 
die der Gefchlechtstheile, dann Die VBerdauungsfraft, endlich fehweis 
gen auch die Leidenfchaften: nur der Geijt bleibt ungefchwädht 
und heiter. Aber endlich zicht fih aucd hier das Leben vom 
Umfreis ins Snnere, Gefiht und Gehör werden ſchwächer. 
Wahrſcheinlich auch Taſt- und Geruchsfinn. Der Gefhmadfinn 
behält noch am längiten feine Kraft. Allmälig ergreift dag Alter 
das Hirn felbft: es fchwindet oder fchwächt fich zuerft dag Ge- 
dächtniß (nah Gall in den vorderen Hirnlappen feinen Gi 
habend); die Musfelfräfte ließen fehon länger nad, aber auch 
die thierifche Wärme verliert fih mehr und mehr aus den Er: 
tremitäten. 


156. 


Säugethiere, Vögel und Fifhe werden im Alter eben- 
falls grau (3. B. Maulwürfe, Raben, Karpfen); auch bei ihnen 
findet man partielles Kahlwerden, abgenüzte Zähne, Taubheit 
und Blindheit, abnehmende Kräfte und Leidenſchaften. Alte Vö— 
gel und Schmetterlinge zeigen abgeſchoſſene, abgejtoßene Federn, 
jene abgeflumpfte Schnäbel, und viele alte Thiere einzelne 
Theile verftünmelt. | 


157. 


Der Tod beendigt den Lebenslauf. Er tritt, im naturge— 
mäßen Alter, ohne unangenehme Gefühle ein. Oft erfolgt er 
ſchnell, bei den höheren Ihieren befchließt deutlich cine Erfpira 
tion das Leben. Bei den niederen iſt fein Eintritt fchwerer zu 
. Boigt, Zootogie Bd. b. 40 
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bemerken, bei den niederften bie Art feines Eintrittes noch ganz 
unbefannt. Die Funktionen ftehen jezt ſtill und die chemijche 
Thätigfeit behauptet jezt vor der organifchen wieder ihre Rechte. 
Man fieht höchſt felten geftorbene Thiere, weil fie ſich gegen ihr 
Ende verfriechen, aud wohl von andern oft aufgezehrt werden. 


4158. 


Die Zerfehung und Auflöfung, wodurd ber Organismus zur 
alfgemeinen Natur wieder zurücgeführt wird, geht nicht bei alfen i 
Thieren, noch bei al ihren Theilen auf gleihe Art vor fid. 
Eine Menge zarter Eeegefhöpfe, Zoophyten, Mebufen, Salpen 
u. dgl. verleuchten, und zerfließen dabei unmerklich in Schleim, 
der fi) dem Deean wieder beimiſcht. Auc bei Fiichen iſt bie 
Auflöfung fchnefler als bei Landthieren; doch bei ihnen umd 
den höheren Landthieren dafür die Fäulniß auffallender. Diele 
Inſekten aber vertrocknen nur, und bleiben, erftarrt, in unferen 
Sammlungen, vielleicht durch Jahrhunderte, unverändert ſtehen. 
Deßgleichen die knochigen, Falferdigen Theile, daher Die Mufchels 
und Schnedenfhalen und antere Gehäufe, ale Petrefaften, 
durch Jahrtauſende. Auch die menfchlihen Knochen erhalten fi 
unter günftigen Umftänden lange, wie man denn deren zu Mil 
fionen in den römifchen u. a. Katafomben, aus der erſten Chris 
ftenzeit noch, hat. Ja es kann der ganze Körper einzelner In— 
dividuen theils mumifirt werben, theilg in fehr trocknen Räumen, 
vertrocdnen, und die irdifche Geftalt von Menfchen, Säuge⸗ 
thieren, Vögeln, Amphibien u. f. w. lange unverweslich bleiben. 


159. 


Die eigentliche Urſache des Todes iſt, wie wir fchon oben 
ausgefprochen, der Trieb der Geele, ſich aus ihrem irdifchen Leib 
in den jie gelegt ward, wieder zu befreien. In Materie verfenft, ale 
Lebensfraft mit ihr verſchmolzen, jtreift fie fehon immerfort die 
fie hemmenden Hüllen ab, metamorphoflrt, häutet ihren Leib und 
bildet fein Inneres Färer aus, indem fie den erdigen Rücitand 
äußerlich oder innerlich abfezt. Durch diefe fortgehende Berfnös 
cherung tritt auch zufezt die mechanifche Unmöglichkeit eines län— 
geren Fortbeftandes ein, und zugleich eine dDynamifche, indem fid) 
das Leben in den befonderen Organen immer mehr vereinzelt, 
und fo die Gefammtheit immer mehr auflößt. 


h 
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Spftematifche Anordnung des Thierreichs. 
160. 


Der Reichthum und die große Mannigfaltigkeit der thieri- 
ſchen Schöpfung, obſchon wir ihren Urfprung nicht. kennen, des 
tet doc) auf einen verfchiedenen Grad der Vollfommenheit, ohne 
Zweifel aus äußeren Berhältniffen entfprungen. Denn wenn eg 
fhon die Vernunft fagt, daß ein großes, vollfommenes Thier 
nicht in einem Glaſe, was Infuſorien erzeugt, entwickelt werden 
könne; fo muß fie uns noch mehr im Großen darauf leiten, an« 
zunehmen,. daß es gewaltige Verhältniffe waren, welche Koloffe 
von Säugethieren, Amphibien, Fifchen produzirten, im Gegenſatz 
zu Snfekten, Gewürmern und faſt unfichtbaren Parafiten. 


161. 


| Immer wird man daher, und wird es auch ferner, eine, ſey 
es num aufſteigende oder ſey es abſteigende, Reihe von Thierbil— 
dungen zufammenjtellen, von der vollkommenſt organifirten, 
mannigfaltigften, bis zur einfachften oder unvofffommeniten Ger 
ftalt. Und indem man dabei die verwandten zufammenfaßt, Ges 
ſchlechter, Familien, Gruppen, Klaffen bildet, welche gleichfalls, 
wenn fie wie z. B. die der Vögel, völlig naturgemäß find, fich 
- erhalten werden, fo ftellt man zulezt ein fogenanntes Syftem auf. 


162. 


Altein eine ſolche äußere Zufammenftellung, wenn auch nach 
einem richtigen Taft vollführt, Fann doch auf die Länge. nicht 
mehr befriedigen, und um fo weniger, als viele Mißgriffe dabei 
unterlaufen werden. Denn Das fortgefezte Studium ber Natur 
führt dahin, einzufehen, daß das Leben pofitiv, von Innen heraus 
wirfe, und nur von Außen bedingt werde, folglich im Aeußeren 
von Zufälfigfeiten abhänge, welche Fein Eintheilungsprinzip abs 
geben Fünnen. Die vergleichende Anatomie vollends überzeugt 
ung, daß der innere Bau oft ganz anders, als der Äußere ver: 
muthen laſſen foltte, befchaffen fey, wie benn z. B. dadurch die Cetaceen 
von den Fifchen getrennt wurden —; ja eine Beobachtung der 
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Lebensweife leitet mandymal noch über die Form hinaus auf bie 
richtige Erfenntniß. 


163. 


Der Schöpfer eines Naturfyitemes muß daher fowohl das Innere 
wie das Aeußere, fowohl das Leben wie die Gejtalt der Thiere fennen 
und immer mehr auszuforfchen trachten. Dann erft wird er wiffen, wo 
und wie dag Verwandte zum Verwandten zu ftellen fen, und. wie 
man dadurch dem menfchlichen Geiſte die Uecberficht eines Uner— 
meßlichen erleichtern fünne. Man nennt dann eine folche, durch 
Prüfung herbeigeführte Anordnung, eine logiſche Subſu m⸗ 
tion, und kann, iſt man mit der Sache vertraut, entweder von 
unten hinauf, die Organiſation gleichſam auferbauen — (wobei 
man aber das Ziel ſchon Fennt, zu dem man hin will, denn 
nimmermehr würde man fo von felbft auf die Menſchengeſtalt 
fommen) — oder von oben herab dieſelbe fi) auseinander le— 
gen. Lezteres it der analytifche, auch von Ariitoteles, 
Rinne, Blumenbach, Euvier und fo vielen Anderen be— 
fulgte Weg, bei dem man die vollfommenfte Organifation, ben 
Menfchen voranftellt, und die übrigen Thiere ale Abweichungen 
auf ihn folgen läßt. Noch mehr: man kann ſelbſt aus dem Geifte 
des Menſchen feine Gejtalt ableiten, und, indem man. biefe in 
der Gefammtheit wieder auffucht, dadurch den Geift ber Natur 
entziffern. | 


164. 


Auf höchſtem Standpunkt läßt ſich da freilich vorausſetzen, 
daß die bildende Natur nur nach einem Schema handele und 
gehandelt haben werde. Allein gleichwie man dieß auch vom 
menſchlichen Körper prädiciren kann, und dennoch Höchit verfchie: 
dene Gebilde in ihm gewahr wird, fo läßt fich auch der neuer: 
fi von Cuvier fo lebhaft verfochtene Sag: daß die Natur 
bei der Bildung der Thiere wenigfteng vier verfchiedene Sche— 
mate oder Mane befolgt habe, mit Recht ald wahr erfennen. 
Denn wir find nicht bloß an die Phifofophie, fondern auch an 
die Erfcheinung gewiejen. | 


1 165. 


Geht man von der erſten Urſache aller organiſchen Schb— 
pfung aus, daß ſie nämlich eine Wiederholung kleiner Welten 
auf unſerer großen ſey, ſo müſſen, der Idee nach, alle Orga— 
nismen zuerſt uns unter der Geſtalt der Kugel erſcheinen. Dieſe 
beſizt aber auch das Ei und das Samenkorn. In den Conflikt 
dieſer Welt geworfen, werden dieſe Keime nach Himmel und 
Erde, nach Luft und Waſſer hingezogen, dehnen ſich aus, entfals 
ten ſich, wachſen, und ſuchen ſich gegen die Elemente zu be— 
haupten, und es entſteht die entwickelte Organiſation. Im er— 
ſten Grade bleibt fie noch ganz an den Boden gebunden, vers 
bringt fait ihr ganzes Leben in VBegetiren, Sproffen und Er— 
nähren: dann iſt es die Pflanze oder das Pflanzenthier. 
Ein höherer Grad der Bollfommenheit zeigt fie zwar ſchon frei 
vom Boden, fi bewegend und willenvofl, aber doch nur durch 
fuccejfive Berwandlung zur Vollendung gelangend; diefes it Das 
Sufeft. Endlich erſt wird das fertige Thier mit einemmal 
zur. Welt gebrachk, nur in fich ferner ausgebildet, und. das 
Mollusk, das Sfeletthier wird dieſe höchite Stufe dar- 
ſtellen, Zu jeder ‚Diefer Abtheilungen finden fid, dann abermals 
Stufengrade,, die Klaffen; Ordnungen und Familien beftimmend: 
je feiner wir hier ins Einzelne gehen, deſto ‘mehr bemerfen wir, 
daß das, was in der Natur vorhanden ift, nur eben gerad ijt, 
Feinegwegs unferes Syitemes wegen fo feyn muß. Denn cs ill 
noch ange’ nicht ausgemacht 7° 0b) nicht die Borwelt ung immer 
noch vergrabene Forinen — beten ns "wir nn Me 
a gehalten Hätten‘; Zr Ä 
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166. 

Die vier Typen vder Plane, wie fie Euvier nennt, 
begreifen atfo :"ay die!Skelet thie re, Wirbelthiere,.die Sauge— 
thiere, Vögel, Amphibien; bis zu den Fiſchen. 2) die Mollus—⸗ 
Pen ‚vorzüglich begreifend die Sepien, Schnecken und Muſcheln. 
3) Die Gtiederthiere, Gelenkthiere, vormals. Inſekten ge— 
nannt,; von denen über noch die Krebſe als Kruſtaceen, und bie 
Spinnenthiere und Parafiten als Arachniden getrennt, und ak 
berfeite nocd die Ningehvürmer, Anneliden, hinzugefügt werben. 
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4) endlich die Strahlthiere, von Euvier Zoophpten genannt, zu 
welchen er die Eingeweidewürmer,, die Medufen, Geeiterne und 
Eeeigel, die Korallen, Polypen und die Snfuflonsthiere rechnet. 


4167. 


Betrachten wir Diefe, fogleich weiter zu charafterifirenden 
Typen vorerjt noch aus unferem vorigen Gejichtspunfte, fo zeigt 
fih, daß fi) das Thier zuerft, auf den höchiten Stufen, einen 
Kopf bildet, dem ein Rückenſtrang und ein Leib folgt, die von 
Ertremitäten, der Länge nad), getragen werden (Taf. I. Fig. 3, 
4. 5. 6. 7. 8. 9. 15.). Tiefer, beim zweiten Typus, will fidy 
zwar noch diefelbe Form erhalten, aber tas Ganze zieht fich in 
einen Klumpen, eine auf fich felbft zurücgefchlagene Maffe zus 
fammen, und es entficht das Mollusf (Taf. I. Fig. 16.) Im 
dritten Typus iſt die Längsrichtung wieder da, aber fie. zerfällt 
in einzelne Sliederungen, und die Leibesfnfteme find beim voll— 
fommenen Inſekt dergeſtalt durch Einfchnitte getrennt, daß dieſes 
davon feinen Namen erhalten hat (Taf. I. "Fig. 10. 11. 17.) 
Endlid aber hört alle Sonderung auf, das Thier ift nur noch 
ein Schlauch, eine Kugel, eine Scheibe, 'zulezt eine wahre Pflanze, 
bie um die Kopfgegend, wo noch ein Mund ift, nach Art einer 
Bluͤthe — en J. $ig. 3 er 

ER — a 

. Bei den Sfeletthieren. Äit daher das Wichtigſte der Gegen. 

fad von vorn gegen hinten; bei den Gegliederten bie vollfommene, 

Symmetrie beider Seitenhälften ; bei den Zoophyten die Strahlung 
vom Mittelpunfte nach dem Umkreis. 


169. 


In einer alles Hinficht hat v. B ä r *) dieſe vi vier Typen auf fol⸗ 
gende Weiſe Feuntlich gemacht. Denket man ſich ein Skeletthier ſenk— 
recht, und quer durchſchnitten, ſo zeigt der Durchſchnitt eine doppelt 
ſymmetriſche Entwickelung. Der Wirbelkörper biegt ſich mit zwei 
Aeſten nach oben, und umſchließt das Rückenmark, und mit zwei 
groͤßeren, (den Rippen) nach unten, und umſchließt den Rumpf oder 


! 


”,», Bär über Entwidelungsgefchichte der Thiere ar Thl. ©. 259. 
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das Gefäß und Ernährungsfyitem, Mean kann fih dann biefe 
Durdyfchnittsfigur unter: der Gejtalt einer Z vorftellen,. in beren 
oberem Fleineren Ring das Rüdenmarf, dem unteren,’ größeren, 
die Eingeweide lägen. 

Bei ben gegliederten Thieren, ben SKrebfen, Spinnen unb 
eigentlichen Snfeften dagegen ift nur ein Ring im Querdurch⸗ 
fehnitte zu erfennen, alfo einfache ſymmetriſche Entwicelung, und 
man müßte ihn, wenn er nicht zugleich die Eingeweide bärge, 
für den oberen jener vorigen annehmen. Denn der Embryo der 
Thiere dieſer Abtheilung ſchließt fi) nach oben, mit dem Rüden, 
zufammen, fo daß man wohl cher Die Inſekten für verfehrt hers 
umlaufende Thiere hat anfprechen wollen. Diefem widerfpricht 
jebody, obfchon fie ihre Wirbelfäule unten am Bauche liegen has 
ben, die Stellung des Kopfes, zumal des Mundes, des Afters, 
und der Geſchlechtstheile. 

In beiden AUbtheilungen herrfcht Eymmetrie nach beiden 
Seiten, fo daß ein Längedurchfcehnitt ein ſolches Thier, einige 
verfchoben liegende Eingeweide weggedacht, in zwei einander 
gleich geftaltete Hälften theilt. | | 
Der Maſſentypus des Mollusfen wird von ihm die gewuns 
bene Form ter Entwicelung genannt, und liefert ebendarum Fei« 
nen folchen Spealfchnitt. 

Der ftrahlige Typus endlih wiederholt das Gleichnamige 
von einem Mittelpunfte aus peripherifch. | 


170. 
Euvier endlich *) charafterifirt diefe vier Grundtypen aller 
thierifchen Organifation auf folgende Weife. 


l. Wirbelthiere. 
(Animalia vertebrata.) 


Das Gehirn und der Stamm bes Nervenfpftemes iſt in eine 
Kuochenhüfle eingefchloffen, welche aus der Hirnfchale und den 


*) Das Thierreich, geordnet nach feiner Organifation u. ſ. w. 18 BD. 
S. 30 und f. 


Wirbeln bejteht. Zur Seite diefer Wirbelfäufe find die Rippen 
und die Knochen der Ertremitäten_angeheftet, welches Alles zu= 
fammen das Skelet, oder das Gerüft des Körpers ausmacht. 
Die Muskeln bedecken im Allgemeinen die Knochen, an welchen 
fie Bewegungen hervorbringen ; und die Eingeweide find in dem 
Kopfe und dem Rumpfe eingefchloffen. 

Diefe Thiere Haben ſämmtlich ein rothes Blut und ein 
Muskelherz, einen Mund und zwei über oder vor einander 
ſtehende Kinnladen, deutlich unterfchiedene Organe für das Geficht, 
das Gehör, den Gefchmad und den Geruch, in Höhlungen des 
Gefihts angebracht; nie mehr als vier Gliedmaßen; ftets ges 
trennte Gefchlechter, und eine Bertheilung der Marfmaflen und 
Hauptzweige bes ——— die ſich überall ſo ziemlich 
gleich iſt. 


1. Weichthiere. 
(Animalia mollusen.) 


Bei dieſen fehlt das Skelet; die Muskeln ſind nur an die 
Haut geheftet, die eine weiche und nach verſchiedenen Richtungen 
hin kontraktile Membran bildet, in welcher ſich bei den meiſten 
knochenartige Platten, Muſcheln oder Schnedenhäufer genannt, 
eingeſchoben zeigen, deren Lage und Erzeugung der des Schleim— 
gemebes entfpricht. Das Nervenfyftem befindet fich, nebft den 
Eingeweiden, in diefer allgemeinen Einhüllung, und jenes beiteht 
ans mehreren ’zerftreuten, durch Nervenfäden verbundenen Maſ— 
je, deren bedeutendfte, auf dem Schlund liegend, den Namen bes 
Gehirns führe. Von den vier eigentlihen Einnen unterfcheidet 
man nur die Organe für den Gefhmad und das Gefiht; fogar 
Diefe fehlen bisweilen. ine einzige Familie zeigt Organe für 
das Gehör. Uebrigens find hier jtets ein volfitändiges Cirkula— 
tionsfpftem und eigene Refpirationsorgane vorhanden, Die der 
Verdauung und Gefretionen find faſt fo Fompficirt wie bei den 
MWirbelthieren. — Die meiiten find Zwitter. 


1. SGliederthiere. 


(Animalia articulata.) 


Ihr Nervenfyitem beiteht aus zwei langen Strängen, bie 
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längs ber. Bauchfeite liegen, und in regelmäßigen Entfernungen 
zu Knoten oder Ganglien angefhwollen find. Der erite viefer 
Knoten. unter dem Schlund gelegen und Gchirn genannt, ift nicht 
größer als die anderen, mit denen er durd) Fäden in Verbindung 
jteht, die den Schlund wie ein Halsband umgeben. Die Hülle 
ihres Rumpfes ift durch Querfaltung in eine Anzahl Ringe ge 
theift, deren Decken bald hart bald weich, deren Musfeln: aber 
jederzeit innerlich angeheftet find. Diefer Rumpf trägt auch oft⸗ 
mals zur Seite, eingelenfte Gliedmaßen; oft fehlen Diefe aber 
auch. — Die Gefchlechter find getrennt. 

In diefer Abtheilung ift es, wo man den Uebergang ber 
Eirfulation in gefchloffenen Gefäßen zur Nutrition durch Einfaus 
gung, und den -entfprechenden der Refpiration in den abgegrenzten 
Drganen, zu der, welche durch Tracheen oder Luftgefäße, die fich 
durch den ganzen Körper verbreiten, beobachten fann. Die Or- 
gane des Geſchmacks und des Gefichts find bei ihnen die deut— 
lichſten; ihre Kinnladen, wenn fie dergleichen befigen, ftehen ftets 
zur Seite, e. 


IV. Strahlthiere 
(Animalia radiata.) 


Bei allen vorhergehenden waren die Organe der Sinne und 
ber Bewegung zu beiden Seiten einer Achſe, ſymmetriſch ange 
heftet. Es ließ ſich eine Vorderfeite und eine Hinterfeite, ein« 
ander unähnlich, unterfcheiden. Die diefer Abtheilung nähern 
fi) aber der Homogenität der Pflanzen. Man erfennt bei ih: 
nen weder ein deutlidyes Rervenfyftem, noch beſonders unterfchice 
dene Ginnesorgane; Faum wird man bei einigen Epuren der 
Eirfulation gewahr; ihre Refpirationsorgane liegen fat ſtets auf 
der Oberfläche des Körpers; der größte Theil dieſer Thiere hat 
zum ganzen Eingeweide nur einen blinden Sad, und die lezten 
Familien zeigen nur eine Urt beweglicher und empfindlicher, gleich— 
artiger Subſtanz. 


Diefe vier Typen find auf Taf. IL. in vier Muftern abge: 


bildet. 
Fig. 15. ſtellt ein Säugethier, als Muſter der Sfelet- 
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thiere, nach Euvier *) vor. _ Der gelb illuminirte Theil deu⸗ 
tet das große und Fleine Gehirn, und das Rücdenmarf an. Der 
braune Schlauh den Schlund, Magen und Darmlanal. Der 
rothpunftirte Theil, die Lunge nebft :der Luftröhre, davor liegt 
bas rothe Herz. Das rothe Gefäß zwifchen Rückenmark und 
Speiferöhre .ftellt die große Arterie, die Aorta vor, die blauen 
Gefäße die oberen und unteren Hohlvenen. Eine doppelte Quer⸗ 
linie dur den Rumpf bezeichnet das Zwerchfell. Darunter liegt 
die grün iffuminirte Leber, Die zwei nicht ifluminirten Körper 
hinter dem Darm deuten die END an, und der Davor 
Die Urinblaſe. 

Fig. 16. Hier ift das Sbenlbith einer Sepia, ald Muiter 
ber Mollusfen abgebildet, nach Ebendemfelben. 

Die Farben bezeichnen hier Die nämlichen entfprechenden 
Drgane. 

Der Kopf wird durch die fünf abgefchnittenen Fühlfaden 
angedeutet. In ihm flieht man den braunen Schlund mit den 
zwei fchnabelähnlihen Kinnladen. Er geht fchnell in mehrere 
ziemlich weite Mägen, und zulezt in den Majtdarm aus. Auf 
ihm liegen die gelben Nerven mit ihrem Ganglion, Zur Äußeren 
Seite läuft die rothe Arterie, unten von einem Fleinen Herz ent» 
fpringend, das blaue Benenherz iſt ganz davon entfernt, und 
hängt mit den blauen Benen zufammen. Ueber demfelben, linke, 
ftehben die rot) punftirten Kiemen. In der Mitte die grüne 
Leber. Der ſchwarze Trichter für Die Sepientinte mündet neben 
dem Maitdarm, und unten, beim Arterienherz, liegen unillumis 
nirte, Gefchlechtstheile. 

Gig. 17. Eine Ameiſe (Formica macra) aus Düperrey's 
Reife um die Welt; vergrößert. 

Sie foll, nebſt den Figuren der dritten Reihe (40 — 14), 
den Bau der Gliederthiere andeuten. Die außerordentliche 


*) Considerations sur les Mollusques, et eu particulier sur les Cepha- 
lopodes, par Mr. le Baron Cuvier, lües à l’Academie royale des 
Sciences, Fevr. 1830. — Ich bemerbe biebei, daß der Verf. dieſes Säus 
gethierfchema zu befonderem Zwecke abfichtlidy unnatürlich gebogen darge: 
ftellt bat, welches ich wieder, der Natur gemäß, bergeftellt habe. 


Eonderung in Kopf, Vorder und Hinterbruft und Bauch, nebſt 
den’"ausgezeichnet artifulirten Füßen- in Schenkel, Schienbein unb 
Fußblatter empfahl dieſe Figurvorzäglich zur Darſtellung. 

Fig. 18. Ein Zoophyt (Aetinia vagans), — Vemfesen 
Merfe, als Muſter der Strahlthiere. 

Diefes Thier fizt mit feinem der Bauchfeite ver ESchnecken 
vergleichbaren Fuße auf einem fremden Körper. Um die hier 
ſichtbare Mundöffnung flehen im Kranz die Fühlfäden. 


J Ente große thin des Thierreiches. 


Skelet⸗ oder Wirbel: Thtern 
- Animalia vertebrata. 


171, 


... : &ie. begreifen die vier oberften Kfaffen, Säugethiere, Bögel, 
Amphibien und Fifche, Gefchöpfe, ‚welche ungeachtet. ihres höchſt 
verfchiedenartigen Baues und Lebens, doch, fowohl in ihrer Ors 
ganifation als in ihren Funktionen, gegen Die anderen etwas 
Mebereinftimmendes- zeigen. Vom Menſchen an, welcher billig an 
ber Spitze fteht, ift zu den benachbarten Thieren hin vieles ihm 
Bergleichbare wahrzunehmen ; leztere zeigen ‚manchmal eine Art 
von freiem Willen, Meberlegung, zumal aber cine Abrichtungsfüs 
higkeit, wie man jie bei feinem Inſekt, Mollusf oder Zoophyten 
findet. Und wenn dieſe Fähigfeiten auch bei Vielen gar nicht, 
Dagegen in ſchwachen Spuren bei einigen Bienen». und Spinnens 
artigen Thieren angetroffen werden follten (wiewohl die hierher 
gehörigen Erzählungen nicht immer authentifch find), fo müffen 
wir nicht vergeffen,. daß hier vom Ganzen, und nicht vom Eins 
zelnen die Rede feyn foll. | 


172. 


Nur dem Menfchen ift das Webergewicht ber Seele über 
ben Körper bis zur Geiftesfreiheit hinauf gefteigert, fo daß er 
fid) der ganzen Melt wieder gegenüberftelfen, auf Augenblicke 
von ihre unabhängig machen, und mit dem Ueberſinnlichen fich 
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verbinden. kann. Man nennt dieſes die moralifche Natur des 
Menfchen, feine fittliche, Sie wird durd ‚Kultur immer weiter 
entwickelt, ‚gefördert, erhöht, ‚und wirft aud auf die phnfifche 
Organifation zurüc, indem Bau, Züge, Haltung civilifirter Men: 
fhen ſich phyfiognomifch als Zeichen jener Einwirkung nicht ver- 
kennen laffen. 

173. 

Die vrganifche Folge davon, eine Beherrichung fünmtlicher 
Leidenfchaften, zeigt fich geiftig in der errungenen Unabhängigkeit 
von allen irdifchen Berhältniffen. Schlaf und Wachen, Hunger 
und Durft, Neigung und Gefchlechtstrieb, Alles Fann der Menich 
feinen moralifhen Abſichten unterordnen, und durch Zwingen, 
Ausdauern, Verſagen, jeder feiner phyſiologiſchen Funktionen, 
foweit fie unter der. Herrfchaft der Willensnerven ſteht, Still 
fehweigen gebieten. | 

174. 


Eben fo fehr weiß er fi, von der andern Seite, neue 
Funftionen aufzuerlegen. Er übt feinen Geift in andern Arten 
der Thätigfeit, des Fühlens, Wollens und Denkens. Er erzeugt 
fi) die Künfte, und entwidelt die Fähigkeit des Gefangs, der 
Sprache, der Mimif, der Muſik, der Malerei und der Plaſtik. 
Er erfchafft fi) das Reich der mechanifchen und chemifchen Künite, 
richtet fi und Andre ab zu technifchen Fertigfeiten, und. erfine 
der MWerfzeuge, mit denen er fich neue Lebensbequemfidyfeiten 
ſchafft, und hierzu ſelbſt feine abgerichteten Hausthiere benuzt. 
Er genießt auch neue, Fünjtfiche Rahrungsmittel, fchafft ſich Licht 
in der Finſterniß, Wärme in Falter Temperatur, tätuwirt und 
bemalt ſich feine Haut, preßt feinen Neugeborenen den: Kopf, 
Die Füße, bleibend unnatürlich zufammen ; durchiticht fich Pippe, 
Naſe und Ohren und erweitert fie. durch unförmliche Pflöcke — 
und alle diefe Unnatürlichfeiten thun gerade feinem Leben feinen 
Eintrag, ja er hält auf fie, als wenn fic die ſchätzbarſten An: 
nehmlicyfeiten feines Dafeyns ausmachten, 


€ 175. —— 
Dennoch finden ſich auch hier wieder Stuſen, von der höch⸗ 
ſten Eittenverfeincerung bis zur niederſten Barbarei, bie Gebräuche 
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ber Volker wie der Einzelnen find darin fo. verfehieden, daß man 
Klaffen von Unfultur, Halbfultur, vollendeter, und wieder aus 
ihr zurückgefatlener unterſcheiden kann. Auch hier pflegt die Aus 
fere Phyfivgnomie, und gewiß auch die innere, wenn wir. fie 
ſchauen Fünnten, dieſen Graden der Eivilifation jedesmal nach 
zufolgen. | | 


176. 


Denn indem eigentlich alle moralifche Bildung darin be— 
fteht, daß das einfeitige Hebergewicht des Phyſiſchen gedämpft 
fey und die ganze Menfchheit als ein Gemeinfames erfcheine, 
bei welchem Fein Einzelner die Rechte des Andern beeinträchtis 
gen darf: fo beiteht auch unfer Fünftlich fittliches Aeußere darin, 


"daß alles einfeitige Uebermaaß ſich zurüdziche, Feinen Anftoß vere 


urfache, und daß ſich das Scharfe, Sndividnelle, wie man fagt, 
abfchleife. Daher denn die Verminderung des Haupthaares, Des 
Bartes, der Nägel, das Verhüllen des zu vielen Nadten, bie 
Kegeln der Gelbitdefchränfung in Aeußerungen wie Genüffen, die 
Vorſchriften der Sitte bilden. Nur Etwas von allem diefem wird 
dem Lebensfrohen erlaubt, ein Naturreiz, mehr zur Andeutung 
und zur Zierde, als zum rohen Borhandenfeyn: fo auch der Pub. 


177. 


Da jedod, der Menfch auch Thier iit, und der irdifche Ge— 
nuß ihm nicht entzogen, fondern nur. gebändigt werden ſoll, fo 
Fann afles wirklich IThierifche, Organifche, in fittliher Umgebung 
und Maaß, ihm nur zur Empfehlung, ja zur phyſiſchen Schön: 
heit gereihen. Wenn fi) der durch Geiltesanftrengung Ausge— 
zeichnete durch das Uebermaaß der Thätigkeit erfchöpft, feine 
Farbe, fein Haar, feine Verdauungs- und Fortpflauzungsfräfte 
fich vermindern , ja abfterben, und all diefes auf fein Ausfehen 
Einfluß hat: fo wird der frifchsjugendliche Menſch, gleich einem 
anderen unverdorbenen Naturgefchöpf, bei feinem ungefchwächten 
Reichthum animaler wie vegetativer Organe, Dagegen einen ers 
freulichen Eindruck gewähren. Und hier findet fid wieder eine 
Reihenfolge, von den höheren zu den mehr niederen Cigen: 
fehaften und Organen. Weite, hohe, auf ein veichliches Hirn deu— 
tende Stirn; feuriges, Seelenfraft verrathendes Auge; aus Blut: 
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und: Minskeliyftem abzufeitenbe, Träftige Haltung ; gemwöfbte; breite 
Bruſt; ſtarke Stimme. und Röthe der Wangen; ſofort end» 
lih alle Zeihen der unmittelbaren reproduftiven wie. produk— 
tiven Anlage, . ausgezeichnet. an Rundung der Umriffe, Voll⸗ 
Fonımenheit der Zähne, Reichthum. des Haarwuchſes und Ueppig- 
Feit der reizerweckenden Organe: alles Diefes und Anderes, zum 
Geifligen hinauf wie zum Thierifchen hinab, bietet ein reiches 
Geld der Beobachtung dar. 


178 


Wo aber entichieden, fchon von der Geburt an, den niede⸗ 
ren Organen über die höheren ein Uebergewicht gegeben it, da 
entfernt fih das Bild. menfchlicher Schönheit von feinem Ideale, 
und das Individuum nähert fi) dem Thier, ohne jedoch deßhalb 
von der Gemeinfchaft mit feinen. in.reinem Gleichgewicht flehen- 
ben Meitmenfhen ausgefchloffen :zu ſeyn. Schon in unferer 
europäifch-Faufaftichen : Raſſe kommen häufig, Dergleihen Abmei« 
chungen vor, von den zarteiten Ertravaganzen bis zu wirklichen 
Berwandlungen. Schon ein zu übermäßig reiches Haar, bei. fehr 
befchränfter Stirn, oder eine allgemeine Behnartheit gehören hiers 
her. Bei anderen Individuen fieht man ein Umfchlagen der Farbe, 
und namentlich hat man mehrmals fait ganz dunkel, ja fchwarz 
gewordene Menfchen bemerkt. Nicht felten find ungleich ftehende, 
alfo nicht zur Harmonie gedämpfte Zähne, wobei zumal-große, 
zu lange und zugefpizte Eckzähne, feltener zu lange Schneide— 
zähne vorkommen, ein folches Zeichen, Andremale fteht das ganze 
Untergeficht, die Kinnladen, thierähnlich hervor, und nicht ganz 
felten finden fi) Individuen, bei, denen die Gliedmaßen über 
Verhältniß Länge erhalten, daher: eine Affenähnlichkeit verrathen, 
welche fid an fchleudernden Armen beim Gang vornämlih aus« 
zeichnet. Diefe und andere Deformitäten erzeugen zulezt den Be— 


griff des Häßlichen. 
179. 


Die Europäer in heißen Ländern, fowohl eingewanderte als, 
die reinen Nachkommen der eriten Anfiedler, ufurpiren folde Uns 
terichiede auf eine andere, hoͤchſt tyrannifche Weife, indem fie 
fi) den übrigen Menfchenrarfen als cine beffere Klaffe gegenüber: 
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feben. In aflen Kolonien wird den fogenannten farbigen Men—⸗ 
fen, wenn fie auch die trefflichſten Eigenfchaften des Geiſtes 
und Gemüths zeigen, von den Weißen eine drückende Herabfe- 
zzung bewiefen, die denn zulezt zur Empörung gegen dieſe Art 
Ariftofratie geführt hat. Ohne ein Wort über die Sache felbit 
zu verlieren, ift doch auch hierin unverfennbar, daß der Menſch 
gewiffe phyfifhe Unterfchiede fühlt und geltend machen will. 


180. 


Die Klafififation der Thiere wird aber durch Diefe Inter: 
fcheidungen vollfommen angedeutet. Je mehr begünftiget, ent 
wickelt die höheren Organe find, deſto Höher fteht Das Gefchöpf; je: 
weniger, beito tiefer, Ueberall nimmt mit der abiteigenden Reihe 
ber Organismen die Maffe des Hirns gegen die der Nerven, bie 
gefammte Nervenmaffe gegen ben übrigen Körper, Kopf gegen 
Rumpf, Rumpf gegen Ertremitäten u. f. mw. ab, fo daß man fas 
gen Fann, herabfteigend finde man immer das innere Edfere 
mehr nach Außen hervortretend, bis zulezt im Korall ber ganze 
organifche Leib in Aeſte auseinander füllt. 


181. 


Diefem nach wird auch die Baſis einer Fünitlihen Klaffifi: 
kation der höheren Thiere auf berartigem Prinzip beruhen müſ— 
fen. Da e8 in der Wirflicyfeit nicht nachgewiefen werden Fann, 
daß der Menſch durch alle niederen Thierſtufen herauf entwickelt 
worden, im Gegentheil jedes Gefchöpf gleich fertig als Gattung 
auftritt, fo it auch die umgefehrte Betrachtungsweije nur ideell, 
und, zum Behuf des Fonfequenten Ordnens ftillfchweigend von 
ben größten Spftematifern zu Grunde gelegt, aber freilich nicht 
immer ftreng beobachtet worden, weil man, bis baß alle Thiere 
hinlänglich befannt find, fi zunächſt an die äußeren, Förperlid) 
fihtbaren Oeftaltungen haften mußte. 


182. 


In Betreff diefer findet fi), daß alle Thiere der gegenwärtigen 
Abtheilung innerlich ein zufammenhängendes Gerippe von 
Knochen, aus phosphorfaurer Kalferde und Knorpelmaffe beite: 
hend, befisen, welche Knochen durch Knorpel, Kapfelhäute und 
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Bänder locker mit einander verbunden find, und diefen Gefchöpfen 
zu Stüßpunften ihrer Bewegungen dienen. Sie find, wenigjtens 
bei alten höheren Thieren, mit der Beinhaut überzogen und in 
fie eingefchloffen; und ihre Subſtanz nad innen mehr zeflig und 
bisweilen mit Marf ——— 


183. 


Die Zahl und relative Geſtalt dieſer Knochen iſt zwar, ſo— 
wohl bei den verſchiedenen Klaffen, als felbit den Thieren einer 
einzelnen, ungleich, aber immer behauptet doc) das Gcrippe 
ſämmtlicher Sfeletthiere ein und venfelben Grundplan, fo daß 
man nach einem Muſter deifelben (typus) alle Skelete gegen 
einander halten’ und nach ihm vergfeichend beurtheilen kann. 
Der Haupttheil bleibt bei allen ein Schädel, und von da eine 
Reihe Heiner Knochen, der Wirbel, welche längs des Rückens 
nach hinten hin immer einfacher werden und in eine Schwanz- 
fpige endigen. Es ift oben ſchon ausgefprochen worden, daß 
diefe Wirbel längs des Rumpfes mit zwei oben fich wieder ſchlie— 
ßenden Bügeln, dem Dornfortfaß, einen Nervenjtrang, dag 
Rückenmark einfhließen, und demnach, wenn man die Thiere 
in ihrer, fait allen zufommenden horizontalen Stellung betrach— 
tet, jenes Gehirn und Rücenmarf über ſich tragen. Dagegen 
heften fih, nad unten gerichtet, an die mittleren Rüdenwirbel 
größere an fie eingelenfte Knocenbögen, die Rippen, und umge— 
ben die Rumpfeingeweide, vornämlic die des Blutſyſtems. Die: 
fer Bau und diefe wefentlichen Theile kommen allen zu: den 
meiften aber auch noh am Rumpfe vier, d. b. zwei Paar, Er 
tremitäten, die man felbit in Spuren auch bei denen, welcen 
fie zu fehlen fcheinen (Schlangen, einigen Fifchen, und Walfifchen) 
innerlich entdeckt, und welche daher bei diefen vielmehr nur ale 
unentwickelt angefehen werden müjfen. 


184. 


Alle jene Knochen des Gerippes nebit den in ihnen fies 
genden Theilen find äußerlich mehr oder minder mit Fleiſch, 
den Musfeln, und mit Zellgewebe, Fett und Haut überzogen und 
eingehüftt, fo daß die Thiere dieſer Abtheilung ſich Lediglich 
Dusch die Musfeln außerhalb ihres Gerippes be: 
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wegen, zum wefentlichen Unterfchied von aflen folgenden, die 
ihre Muskeln, wie namentlich Schneden, Mufcheln, Krebfe und 
andere Inſekten, innerhalb ihrer harten Theile anheften, und fic) 
demnach von innen heraus bewegen. 


Anm. Einige SchildEröten haben zwar wenig Fleiſch am Panzer, 
DEREN, ihn aber auch nicht. 


- 485. 


Sowohl das Gerippe, als die dazu gehörigen Musfeln und 
das Nervenfpitem fämmtliher Wirbelthiere ift auch, mit der ein« 
zigen Ausnahme des fonderbar verjchobenen Baues beim Ge— 
fehlechte ver Schollen (Pleuronectes), ſymmetriſch, d. h. 
man kann das Ganze in zwei gleiche Hälften fpalten. Mehrere 
der anderen Eingeweide, und aucd das Blutſyſtem, find dagegen 
uniymmetrifch, es befindet ficb auf der entgegengefezten Geite 
nicht immer ein gleiches Organ. Zwar ift felbft bei dieſen Rumpfs 
eingeweiden die Symmetrie im Yötusalter noch etwas größer 
als nachmals, aber. im Ganzen gleichen diefe Organe ihrer Las 
gerung nach, doch mehr denen der Moflusfen. Auch ift zu bes 
merfen, daß die fymmetrifchen Theile feldit hie und da etwas un⸗ 
gleich erfcheinen, wie man denn unter andern behauptet, daß. die 
linfe Seite eines Wildprets trockneres, Fräftigeres Fleifch liefere 
als die rechte; oder dag die Gchreibfedern beider Flügel an 
Güte nicht gleich ſeyen; auch findet fie) die Gefichtsfeite des 
Schäbels des Delphines immer: etwas län im Gans 
zen jedoch. find diefe Ausnahmen felten. 

Anm. Auch bei Menfchen iſt manchmal eine‘ ſolche Aroma «des 
merkt worden: der Schädel des berühmten Anatomen Bichat, jezt in 


Rour’s Sammlung, ift unſymmetriſch; beim Bartwuchſe ift eine un« 
gleiche Stärke beider Seiten nichts. Seltenes. 


186. ‘ l 


Das Gerebralnerbenfoften beiteht bei alten Witbelhleren 
aus einem Gehirn und Rückenmark, vor welchem Sinnes— 
und Bewegungsnerven abgehen. Diefer Sinne find jtets fünf, 
wenn man den Tajtfinn nicht noch befonders rechnen will, _ Für 
lezteren find bei den Ihieren noch andere Steffen als beim Men⸗ 
ſchen entwickelt, für die anderen Sinne aber die naͤmlichen Or⸗ 
gane, jedoch hie — da auch mit wefentlichen Unterfchieden. | 

Boigt, Zoologie. Bd. AA 
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187. » 


Die Augen 3. B. find bei einigen fo unvollfommen, Fein, 
ja äußerlich ganz mit Haut bedeckt, daß fie kaum nody die Seh— 
funftion ausüben fünnen; bei den blindgeborenen Thieren Öffnen 
fie ſich auch erft nach einiger Zeit. Bei den nämlichen Thieren 
fcheint auch der Gehörfinn erft aflmälig hervorzutreten. Der 
Gerudfinn der Amphibien fcheint wenig ausgebildet; die Zunge 
der meiſten Fiſche und vieler Vögel, z. B. ſchon die der Spechte, 
it fo wenig fleiihig, daß fie Faum zum Schmeden dienen kann. 
Die der Fiſche ift oft ganz Fnorpelig, ja Fnochig und angewach⸗ 
ſen, ſo daß ſie bei einigen ganz zu fehlen geſchienen. 


1 88. 


Alle Wirbelthiere befiben eir Herz, wenn aud aus mech« 
reren verbundenen zufammengefezt, zweierlei Gefäße, und 
rothes Blut, Aus diefem ernährt fi vornämlich das Mi use 
felfleifh, und erhält von ihm feine Energie, was ſich denn 
wiederum rüdwärts auf das Refpirationsgefhäft bezieht, 
und darum finden ſich auch in dieſer Mbtheilung die volumindfes 
fien, größten aller Thiere. 


189. 


Shre Nahrung nehmen fie mittelit zweier Kinnlaben, bie 
fih fenfreche bewegen, auf. Die obere ijt feit, die untere beweg⸗ 
fi. Mit Ausnahme der Monotremen, der Walfifche, der Vö—⸗ 
gel, der Schildfröten und einiger Fifche, find fie bei allen mit 
Zähnen befezt. Alte befigen eine Blafe, welche den Urin abs 
fondert, der in den Nieren bereitet wird. Die Geſchlechter 
ſind ſtets getrennt, und die Begattung geſchieht bei Säu— 
gethieren, Vögeln, den meiſten Amphibien und einigen Fiſchen 
durch Immiſſion; bei den froſchartigen Amphibien und den mei— 
ſten Fiſchen aber äußerlich. 


190. 


Die Wirbelthiere werden bis jezt in vier, aller Welt be 
Fannte, Klaffen eingetheilt, doch hat man neuerlich eine fünfte 
in Vorſchlag gebracht, welche, wenn es ſi ich beſtätigen ſollte, daß 


14 
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die dahin ‚gehörigen Thiere bei rothem warmen Blut und Zitzen 
Eier. legen, auch Faum noch abzulehnen ſeyn dürfte. Es find, die zwei 
in. unferem Jahrhundert erſt bekannt gewordenen Monotre— 
men, die ‚wir jedoch vor der Hand noch am. Sclug. der Säuge⸗ 
thiere mit aufführen. 

Jene vier Klaſſen laſſen ſich nun ſowohl sa Lebens weiſe 
als der Organiſation nach, folgendermaßen beſtimmen und eins 
theilen. 

Die er ſt e a bi heilun.g derſelben begreift 
diejenigen Thiere, bei welchen. das größte Gchirn, bie meilte Zi 
telligenz und Abrichtungsfähigfeit, und; die größte, mit ihrer 
Reipirationsmenge in Zufammenhang ftehende Blutwärme 
vorhanden iſt; ihre Ertremitäten: find-am vollkommenſten ausge⸗ 
bildet, und ihr Körper äußerlich bekleidet, .d, h. in 
Haare oder Federn, gehullt. Gie bilden zwei Klaſſen. 
l.,Säugethiere. Mammalia. 

Gebäaͤren lebendige Junge, die, fe mit wine aus Zihen 
ſã ãugen. Ren | 

Haben boppeltes Herz und ehrufaetön,: 
Einfache Euftrefpiration durch Lungen. 


Sind mit Haaren, Nägeln und Zihnen verfehen, 
Laufen, gehen, fpringen, Mettern, greifen, ni 


IE’ 85 gel, Ave: 


Legen Eier mit harter Schale, die fie bebrüten, 
Haben doppeltes Herz und doppelte Circulation. 
Haben doppelte Luft⸗Reſpiration, d. h. theils durch Lungen, 
theils durch andere Höhlungen des Leibes, in denen 
ſiich Die Blutgefäße in Luft baden; Daher 
Noch höhere Blutwärme als die anderen Thiere, 
Eind mit Federn bedeckt, und ihre Eytremitäten mit Naͤ⸗ 
geln verfehen, 
Die vorderen Ertremitäten fi ab zu Slügeln: entwidelt, | 
Die Kinnladen zu einem Schnabel. 
Sie laufen, hüpfen, Flettern, ſchwimmen and fliegen, 
41° 
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Und find für ihre Kleinheit bedeutender Abrichtung fähig. : 
Die 3 weite AUbrhetilung begreift unbe⸗ 


hüllte, nur mit Warzen, Schuppen oder panzerähnli: 
hen Deden überzogene, manchmal auch ganz narfe 
Thiere, bei denen das Gehirn ſchon fehr Flein, und nit mehr 
der affeinige Seelenſitz ift, fondern das Nücenmarf daran bebeu- 
tenden Antheil nimmt; ihre Refpivation und Eirfulation iſt ein: 
faher, und daher ihre Blutwärme geringer, nicht die der äuße— 
ren Temperatur überfteigend. Sie heißen defhalb Kaltblü— 
tige. Auch fie bilden zwei Klaffen, die man am * lchhtefieh nach 
der Beſchaffenheit ihrer Reſpiration sefthmmt.“ ! 


IL 


IV, 


Amphibien. Amphibia,Reptilie, 


Legen Eier, meift mit dünner Schale, "7 4 

Haben ein einfaches Herz, aber Doppelte —*8 und 
athmen durch Lungen, in welche jedoch nur ein Fleiner 
Theil des Blutes auf einmal‘ hineingeht. - Nur enigt 
haben zugleich Kiemen. Sie ſchlucken die Luft. 
Sie leben theils im Waſſer, theils auf dem Lande, meiſt 
beides, und laufen, klettern, kriechen und ſchwimmen. 
Haben meiſt Krallen oder ſcharfe Aibre doch fehlen bald 
die einen, bald die anderen. ce 

Außer den Schlangen haben ſie vier, Ertremitäten mit 
Fingern. 

Viele fallen zu Zeiten in eine Art. Schlaf oder. Erflarrung;; 


Sifde. Pisces. | 


Legen Eier, — r Ä 
Haben ein- einfaches PR » Aber: — CEickolation 
Athmen dur Kiemen die dem Waſſer beigemiſchte Luft. 
Haben eine‘ RN ne das Rubirment einer 
Lunge ill. au BEITEE 
Ihre Ertremitäten: find zu dieſſen —* und umgebildet. 
Leben nur im Waſſer, in welchem ſie ſchweben und IT AU: 
Ihre a ig tab’ die — —— 
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Zweite Abtheilung. | 
Sperielle Zoologie. 


Säugetbiere 


Erste Rlasse. 
Säugetbiere 
191. 


Die Säugethiere, zu welchen auch der Menfch gehört, find 
in jeder Hinficht die vollffommeniten und höchſten Ihiere. An 
Sintelligenz, Berftand, Empfindung, überhaupt an geiftigen Fä- 
higfeiten, übertreffen fie bei Weitem die Thiere der folgenden 
Klaſſen, und zeigen ihre hohe Stellung in der Reihe der Na— 
turförper auch darin, daß fie unter fich wieder fehr individuell 
und mannigfaltig auftreten, fo Daß viele von ihnen eigene Mo: 
nographien geftatten, 


— 


192. 


Sie laſſen ſich, zu ihrer Erkenntniß, noch am meiſten dem 
Menſchen vergleichen, wie er ſich denn auch aus ihnen Diener, 
Begleiter, Beſchützer und Freunde gebildet hat. Seit einer Zeit, 
die jenſeits unſerer Geſchichte liegt, und recht deutlich darthut, 
wie unwiſſend wir über die Urperioden unſeres Geſchlechts ſind, 
hat er eine Menge derſelben von ſich abhängig gemacht, fie un« 
terjocht, und zu Hausthieren umgefchaffen. Man will bemerft 
haben, daß.fich vorzüglich Diejenigen haben zähmen lajjen, welche 
fhon im Naturzuftande gefellig, oder in Heerden leben, daher 
fhon im Boraus fociale Neigungen zeigten. Doch feheint es 
nicht minder erwiefen, daß jedes Thier, mit welchem’ fich ber 
Menſch geraume Zeit hindurch freundlid) abgibt, gezähmt wer. 
den Fünne. 

493. 

Wenn auf diefe Weife der Menſch die Kräfte und Stoffe 
feiner Mitgefchöpfe (und fo auch anderer, ja der Pflanzen und 
Mineralien ). zu feinen Zwecen benuzt und feine eigenen Kräfte 
dadurch verftärft, fo fann er darum mit Recht der Herr ber 


Schöpfung heißen. Hierauf beruht der Begriff der Landwirth- 
fcyaft, der Jagd u. f. w. 
„ 4194. , 

In Betreff nun der Fähigkeit der Säugethiere, den Mens 
fchen zu verfiehen, ihm zu gehorchen, und mit feinen fehärferen 
Eigenfchaften ihm zu dienen, iſt das Feld der Berfuche und Er⸗ 
fahrungen noch fo wenig durchforfcht, daß man es eher als für 
Faum angebaut anfehen Fann. Denn die zahllofen Anekdoten, 
Erzählungen und andere Berichte von menfchlic) » gleihen Ber: 
andesäußerungen der Thiere find dergeftalt mit Unwahrheitgn, 
Selbſttäuſchungen und Uebertreibungen durchwebt, daß man in 
die größte Gefahr geräth, Mährchen fortzupflanzen, wenn man 
allen gedruckten und verfiherten Gefchichten der Art unbedingten 
Glauben fehenft. Das Nachfolgende fell daher nur eine Andeu— 
tung, Feine Ausführung abgeben *). 

Bon den Affen ijt cs befannt, daß fie nicht nur menfche 
fihe Handlungen aus freien Stücken nahahmen, fondern auch 
einer hohen Perfeftibilität und Abrichtung fähig find. 

Die Kate zeigt Neflerionsfühigfeit verfchiedener Art, 

Der Hund hat Gedächtniß, Ueberlegung zu einem Plan, 
verftceht eine Menge Gefprocenes, was ihm auch nicht eigens 
gelehrt worden, Fann zum Boten gebraucht werden, erinnert fid) 
beftimmter Wochentage, kann zählen **) und Entfernungen auffus 
chen. Der Hund vpfert auch für feinen Herren das Leben. 

Der Elephant beurtheilt Gefahren, 3.38. ob eine Brücke, 
Die cr überfchreiten Fann, feine Laft zu tragen im Stande ill; 
er verficht feinen Herrn; ſchüzt diefen vor Gefahren; nimmt fid) 
feines Wohfthäters an, daß ihm nichts zu Leid gefchehe; unter 
fcheidet feinen Feind aus weiter Ferne und nimmt Rache an 
ihm; lernt zählen; mit der Rüffelfpise fehr gefchictte Handlungen 
ausüben, ſoll gelernt haben, auf dem Geile zu tanzen, zieht die 
Glocke u. dgl. m, — Ein Elephant, dem man eine Fleine Münze 


*) Ich eitive deßhalb Eeine dergleichen in Menge enthaltenden oder 
zu diefem Zwede verfaßten Schriften, weil mir in den meiften noch 
manches Bezweifelbare vorgefommen. - Dagegen findet man mehr beglau- 
bigte Anekdoten 3. B. in Bechſtein's verfchiedenen Werfen u. f. w. 

*) Ontereffante Erfahrungen hierüber berichtet Dureau de la 
Molle in den Annales des sciences natarelles, Avril 1831. ©. 388, aus 
eigenen Beobachtungen, 
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weiter hinwarf, als er fie erreichen Fonnte, blies gegen die Mauer, 
bis daß fie ihm der rückſtoßende Luftitrom in feinen Bereich trieb. 

Das Pferd geht mit Bewußtfeyn und Muth felbit den 
Feinden entgegen. Es wird von Kunftreitern zu. allerlei vors 
trefflihen wie ungewöhnlichen Künften abgerichtet; Hat Ehrgeiz 
und Gefühl gegen Behandlung; im — iſt aber feine Intel⸗ 
ligenz nicht groß. 

Selbſt das Schaaf iſt nicht ſo ſtupid, als ſein Name zu 
bezeichnen pflegt, wie der hier unten mitgetheilte Fall bewei 
ſen Fann *). 


*) Ich theile bier eine mir einft gemachte Mittheilung, von dem 
berühmten, nun verftorbenen Dr. Chladni, einem eben fo wahrhaften 
Manne als gründlichen Gelehrten, mit. 

„Sie, m. v. Fr., wollen, daß ic, Ihnen die erzählten Beifpiele von 
Ueberlegung und Fähigkeiten ber Thiere fchriftlich mittheilen foll; ich 
thue es alfo, und überlaffe fie Ihnen zu beliebigem Gebrauche. 

1) In den Jahren 41785 bis 1790 hatte ich in Wittenberg einen 
fhönen und großen Kater, Prefto genannt, dem ich durch Erziehung 
fo viel Bildung als möglich zu geben geſucht hatte, welches aud nicht 
fruchtlos war. Unter Anderem hatte ich ihm gelehrt, über einen Stock 
zu fpringen, wofür er denn gewöhnlidy durch eine reiche Spende von 
Milch belohnt ward. Um nun zu erforfchen, ob ein Töpfchen mit Mil 
auf dem Ofen ftände, ftieg er erft auf eine Kommode, wohin er fonft nie 
zu kommen pflegte, von mo aus es aber fichtbar war, Wenn er nun Das 
Dafenn des Milchtöpfchens bemerkt hatte, fuchte er erit meine Aufmerf: 
ſamkeit zu erregen, weil ich meiftens Anfangs that, ald ob ich es nicht 
bemerkte, und im Lefen oder Schreiben fortfuhr. Sobald idy mich num 
anf ihn aufmerffam zeigte, ging er nad dem Dfen, und-fah hinauf; fo= 
dann nach dem Winkel, wo der Stock ftand, und ftridy fich an diefen an, . 
und fo immer abwecyfelnd nad) dem Ofen und nad dem Stode. Diefe 
Pantomime fagte dody wohl deutlich genug, daß er gern- feine Kunftftüde 
machen, aber hernach auch Etwas von der auf dem Ofen ftehenden Milch 
zur Belohnung haben wollte. Wenn ich nun den Stocd geholt hatte, 
fprang er das erite Mal fehr hoch herüber und hinüber, und zwar allemal 
von dem Ofen, wo der anziehende Punkt war, abwärts und wieder hinan— 
wirte. Das zweite Mal that er es ſchon weniger gern, und es durfte 
der Stod nicht fo hoch aebalten werden. Bei dem britten Male war 
meiftens erft einiger Antrieb durcd Worte oder durch einen fanften Schlag 
nöthig; ed mußte auch der Stock noch etwas niedriger aehalten werden; 
er hatte aud) bieweilen mehr Luft, unten hindurch zu kriechen, welches 
aber nicht geduldet ward. Zum vierten Male war er fchlechterdings nicht 
dahin zu bringen, jondern er verlangte nun feine Belohnung als ein 
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Ueberhaupt aber ſtehen, nächſt den Affen, die Raubthiere in 
Betreff der Intelligenz am Höchſten. Daher der Löwe, ber Ti- 


wohlerworbenes Recht „Iganz paffend ift diefer Ausdrud, was auch unfere 
Ethiker dagegen fagen werden, B.]“, weldyes ihm auch nie verweigert 
ward, weil ich es für fehr tadelnswerth halten würde, wenn.man ein 
treued hier, das gern feine Pflicht erfüllte, täufchen wollte. 

2) Der Weinſchenke und Kaffetier Echten in Wittenberg hatte 
einen Hund, der ſich zwar eben nidyt durch feine Geftalt, die einem Schä— 
ferhund ähnlich war, defto mehr aber durd, feine Fähigkeiten auszeichnete. 
Diefer hatte viele Kunftitüde erlernt; unter Anderem Eonnte fein Herr ihn 
zu drei verfchiedenen Kaufleuten, Schneider, Laue und Haberland, 
ſchicken, um Etwas zu holen, zu welcher Abſicht ihm ein Zettel, worin 
das Geld eingepadt war, zwifchen die Zähne gegeben ward. Diele drei 
Kaufleute Eannte er nad ihrem Namen, und verwechfelte nie den, ber 
ihm genannt ward, mit einem anderen, kehrte auch nie ohne Waare zu- 
rück. Als er einmal, um Kaffeebobnen zu bolen, war ausgeſchickt wor: 
den, hatte die Düte einen Riß befommen, und ein Theil der Bohnen 
war verfchüttet worden.. Der Hund brachte feinem Herrn die Düte mit 
den nod) darin befindlichen Kaffeebohnen, winfelte über den Berluft und 
vielleicht aus Furcht vor einer Beſtrafung, und lief fogleich wieder fort, 
und immer hin und wieder, um feinem Herrn bie verlornen Kaffeeboh— 
nen, eine nach der anderen, einzeln zu bringen. ) 

Noch füge ic) ein Paar andere Bemerkungen hinzu. 

Bei manchen Thierarten, wo man gewöhnlich glaubt, es fehe eines 
wie das andere aus, findet fi doch, wenn man fie mit gehöriger Auf: 
merkſamkeit betrachtet, eine DBerfchiedenheit der Phyſiognomie, wohl eben 
fo fehr, als bei den Menfchen. Befonders fand ich diefes bei einer Heerbe 
von Merinoſchaafen, nachdem der Eigentbümer, ein wiſſenſchaftlich gebils- 
deter Landwirth, mid, darauf aufmerkfam gemacht hatte; wie fid) denn 
auch eben fo viele Verfchiedenheit in ihrem Benehmen gegen ihres Glei— 
chen, gegen den Schäferhund, gegen ihre Jungen, genen Menſchen ꝛc. zeigt. 

Auch haben fhon Manche, die gern die Thiere bloß ald Mafıhinen 
anfeben möchten, behauptet, die Thiere Fönnten nicht lachen, und dieß 
fey bloß ein Vorrecht des Menfhen. Daß manche Thiere deffen in ihrer 
Art auch fähig find, zeigt, wie ich felbit geſehen habe, ein Schaafbod, 
den ber achtungswürdige Herr Probſt Reil in Wörlig befizt. Diefer, 
wenn man allerlei Spaß mit ihm treibt, und befonderd, wenn man auf 
ihn losfpringt, und er diefed erwiedert, ftellt fi Einem gegenüber, und 
lacht ganz fo wie ein Menfh, und verzieht auch die Muskeln dabei auf 
diefelbe Art, fo daß fein Geficht dabei einem Satyrgefichte etwas ähn⸗ 
lich ift.“ . 

1817. | Chladni. 

Dieſem füge ich noch Folgendes aus meiner eigenen Erfahrung bei. 
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ger, der, Fuchs, der Wolf, ſelbſt Die Hyäne, gezähmt und: abge: 
richtet werden Fünnen. Marder, Fifchotter, Robben *) und Bä— 
ven hat man am häufigften abgerichtet; in heißen Ländern Uns 
zen, Schafale u. f. w. Als eine wahre Ausnahme müchte man 
annehmen, daß aud der furchtfame Hafe- hat gezähmt werden 
fünnen *). | Br eg 

Man benuzt defhalb die lebendigen Thiere auf verfchies 
bene Weile, 

Den Affen (in Oftindien) zum Abnehmen der Früchte. 


— 





41) Ich hatte einſt, im meiner Jugend, mit einem Freunde unter: 
nommen, anf den Ruinen einer alten Ritterburg den Sonnenaufgang zu 
fehen. Wir beitiegen des Abends zuvor den hohen Berg, und lagerten 
und auf dem Rafen an einem Feuer, um Schach zu fpielen. Mein 
Srennd hatte einen ganz jungen Bullenbeißer, den er erſt kürzlich erhal⸗ 
ten, mitgenommen. Nach Mitternacht übermannte uns der Schlaf, und 
erſt das gehoffte prächtige Schauſpiel erweckte und wieder, worauf wir die 
zerſtreut liegenden Scachfteine einfammelten und nach Haufe kehr⸗ 
ten. Unten auf der Landftraße, wohl eine halbe Stunde von unferem 
Lager entferht, Fam der Hund, den wir vermißt hatten, meinem Sreunde 
nachgeſprungen, ftieß ihn an feine Hand, und brachte ihm einen Sprin: 
ger, und zwar den von brauner Farbe, den wir oben hatten liegen laſſen. 

2) Kurz nach meiner Ankunft it Paris im Jahre 1809, ging ich in 
den botanifchen Garten, zu dem großen damals dort zu fehenden Elephan⸗ 
ten. Er war in einem gemanerten Hofraume, vorn durch große Pallifas 
den verwahrt, eingefchlofien, und vor diefen, in einigen Fuß Entfernung, 
noch eine breterne Bruſtwehr, damit die Zufchauer ihm nichts reichen 
Fönnten; denn es war nicht möglich, feinen ausgeftredten Rüffel von da 
aus zu erreichen. Unter den Zuſchauern befand ſich eine Frau, mit einem 
Kind auf dem Arme, welches ſich vergeblich bemühte, dem ihm den Rüſ— 
fel entgegenſtreckenden Elephanteri Etwas zu geben. Da rief eine dabei 
ſtehende Perfon: Ei, wenn ihr mit dem Kinde dort an die Mauer geht, 
wo der Elephant das Loch gemacht hat, fo könnt ihr es ihm wohl darrei- 
hen. Noch Baum waren diefe Worte ausgefproden, als der Elephant 
ſchon an die Mauer ging, nad) der Frau blickte, und als diefe an den 
genannten Ort kam, auch richtig gu dem Dargebotenen gelangte. 

. j V 


*) So erzählt Hr. Archiater von Schönberg von einer Mönchs- 
robbe (Phoca Monachus L.), da fie mehrere Wörter, Papa, Mama, auch 
Grazie (ich danke) fehr deutlich ausfprechen gelernt hatte. 


> Das Näpere ficht im Heſperus, id, kann aber das Gitat 
nicht finden. 
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Kagen, Heine Leoparden, Ameifenbä ren und Igel, 
zum Maͤuſefangen. 

Hunde zum Schutz, zur Bewachung von Menſchen und 
Heerden, zur Jagd, zum Antreiben, und zum Zug im Schlitten. 

Frettchen zum Kaninchenfang. i 

Rennthiere zum Zug. 

Ziegen zum Zug und zum Tragen. - 

Stier, Kuh, Büffel zum Zug, zum Laſttragen, zum 
Reiten. 

Lama und Kameel zum Laſttragen, Reiten. 

Pferd zum Reiten, Fahren, Laſttragen: daher im Krieg, 
zum Handel, dem Poſtweſen, dem Ackerbau und der Jagd. 

Eſel zum Laſttragen, Reiten. — Eben ſo Maulthiere, 
Mauleſel. 

Elephanten zum Reiten, Tragen und Schieben von Laſten; 
im Krieg. 

Schweine zum Traffelſuchen. 

Als eine beſondere, ſchon von Aelian (Hist. An. Ill. 2) 
erwähnte Merfwürdigfeit Fann man noch anfehen, daß nicht nur 
die Hunde, ſondern auch andere Thiere, im Allgemeinen die gu— 
ten und böſen Eigenſchaften der Menſchen, in deren Geſellſchaft 
ſie leben, annehmen. Hunde, von furchtſamen Frauenzimmern 
erzogen, ſind gleichfalls furchtſam; die bei rohen Menſchen leben⸗ 
den Dagegen wild und anfallend. Sn Dem gebildeten Italien iſt 
mir Fein die Menfchen anbeffender Hund auf den Straßen vor- 
gefommen, und ſelbſt die Pferde in den volfreihen Straßen Nea— 
pels find fo gewandt, daß man bei dem emdlofen Durchfreuzen 
der Wagen von den Fußgängern nie von einer Befchäbigung 
hört: Dagegen in Paris nicht das Gleiche zu rühmen ift, und 
im inneren Rußland und der Türfei die Hunde ald roh und 
gefährlich weltbefannt find. 

195. 

Nicht minder wichtig für den Menſchen find die Stoffe, 
welche ihm die Eäugethiere liefern, in einem Grabe, daß ganze 
Bölfer ihre dringenditen Bedürfniffe fat mit einer einzigen Art 
von Säugethieren ſchon befriedigen Fünnen. So die Grönlänber 
mit dem Gechund; die Kappen, QTungufen mit dem Rennthier; 
die Aleuten mit dem Walfiſch. 


— 13 — 


3ur:& preise. bedient ſich der Menfch nur felten des Flei⸗ 
ſches von Raubthieren (Bärentaben, Fifchotter,. im Norden dee 
Seehunds, auf. der Südſee des gemeinen Hundes) im Durchs 
ſchnitt fait: nur des von Fräuterfreffenden Thieren. So des. Hafen 
und Kaninchens, einiger anderen Nagethiere, der Wiederfäner 
uud vieler Pachydermen. Affen werden nur von Wilden gegeffen. 

Nicht minder aber des Spedes und Thrans von den. Wal- 
thieren, Pachydermen, von Schaafen und. Rindern, Hirfchen und 
Seehunden. Auch Bärenfett wird zu anderem Gebraude ge⸗ 
ſchäzt. Die Mildy genießt er zumal. von Rindern, Schaafen, 
Ejeln und Pferden. Das Blut von einigen. 

Zur Kleidung bedient er fich der Zelle fait aller grö⸗ 
ßeren Thiere als Pelz, Leder, bearbeiteter Wolle, und anderer 
Haare, Zu Kunſtſachen der Boriten, Pferdhaare, Schaaf 
wolle, ‚Hörner, Klauen, Zähne, Fifchbeing, Knochen, Daͤrme und 
Urinblafen. Zur Düngung und Feuerung des Miftes, end⸗ 
lich zue Urzenei der Rindsgalle, des Moſchus, Gaftorcum u. dgl, 


196. 


Gefährlich werben die, Säugethiere dem Menſchen theilg 
als reißende und Raubthiere, indem fie ihn ſelbſt verzehren; 
dann Durch ihre Größe, Stärfe und Waffen, wie die Elephanten, 
Nashörner, Büffel, Wildfchweine ꝛc. Schädlich und läſtig 
aber theils als Ungeziefer, wie Ratten, Mäufe, Fledermäuſe, Ka— 
ninchen, Stinkthiere, Marder ꝛc., oder indem ſie ihm nützliche 
Feld» und Gartenfrüchte verzehren, oder durch DVertilgung ande: 
rer nützlicher Thiere, ee ie | 


197. 


In ihrem äußeren Bau, find die Säugethiere, fo wie in ein 
zelnen Fähigkeiten, einfeitig oft noch; mehr entwickelt wie der 
Menſch. Der ſchaͤrfere Blick des Luchſes, der feinere Geruch des 
Hundes, die Sewandtheit des Affen u. f. fu, deren wir. ung dann auch 
bedienen, find eben fo individuelle. weiter. gehende Eharaftere, 
wie die vier Hände und der Greifſchwanz der Affen, 
die. empfindliche Haut der Sledermans, der Nüffel des 
Elephanten, und der vierfahe Magen der Wiederfäuer. ‚Eben 
fo eigenthümlich. find den Kagen die retractilen Kralfen, 


den Pferden der einfahe Huf, den Gürtelthieren. der Haut⸗ 
pyanzer, anderen Staheln, Hörner, Stoßzähne, Streck⸗ 
umge, oder bie riechende Sefretion; bie fonderbare Geburts 
weife der Beutelthiere, und die noch fonderbarere Struftur der 
Monotremen iſt gleihfalls bemerkenswerth. Ja fchon in der 
enormen Größe überbieten manche, wie ber Walfifh, den Mens 
ſchen zum Eritaunen. 

Ueberhaupt aber iſt bei den Säugethieren charafteriftiich, 
daß fie einzelne Organe über ihren Körper hinaus gebildet has 
ben, wie Ohren, Rüffel, Hörner u. dgl., welches bei ben folgen: 
den nicht oder nur höchit felten vorfommt. 


198. 


Das Sfelet der Säugethiere Ift vor Allem geeignet, eine 
Kenntniß der eigenthümlichen Natur der Gattung zu verichaffen, 
daher recht fleißig zu ftudiren, was man um fo leichter kann, 
als es nicht fo fchwer fich zu verfchaffen, und wegen feiner Aehn⸗ 
lichfeit mit dem menschlichen bequem zu erfennen if. — Die 
Sfelete der Gäugethiere find am offenbariten alle nach ein und 
demfelben Typus gebaut, aber jedes nach der Lebensart der be 
fonderen Gattung modifieirt, und nirgends gewahrt man ſchöner 
jene Anſicht vom thierifchen Haushalt, ale da, wo, wenn dem 
einen Organ Etwas zugelegt Be es einem anderen „entzogen 
werden muß, Ä 


49. 


Die Reihe der Rückenwirbel fängt bei den meiften mit denen 
eines Schwanzes an, welder bei den Meerfagen und eigent« 
lichen Kagenthieren, und ben mäufeähnlihen Nagethieren, am 
längsten ifl. Die, das Ruͤckenmark enthaltenden Wirbel find Hin» 
ten, in ber. Bendengegend, noch mit jtärferen Knochentheilen 
(eorpus vertebrae) verfehen, nach vorn, zumal am Halfe, wer 
den fie ringfürmiger und dünner. Gie gehen von ba in den 
Scyädel über, welcher aus verwachfenen, aufgetriebenen Wirbein 
befteht, deren Oberteil nun eine gefchloffene, das Hirn enthal- 
tende . Blafe bildet. An dem Hinterhauptsloch, wodurch der 
Rückenmarkſtrang eintritt, befinden fich jederzeit zwei Gelenf: 
fnöpfe (condyli oceipitales ), womit der Schädel fih an den 
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vorderſten Halswirbel (atlas) einlenkt. Treten die Knochentheile, 
welche an den Wirbeln den Dornfortſatz bilden, am Schädel als 
deutlihe Spite oder Kante (crista oceipitalis) hervor, wie z. B. 
bei Raudthieren, am mächtigften der Ränge nach beim Dachs, in die 
Quere beim Löwen, Tiger und ber Kate, fo deuten fie auf 
ftarfe Beißfraft, weil fih an fie die großen Beißmusfeln der 
Unterfinnlade (masseteres) anheften. 

Zur Seite in der Obhrgegend, unten, hat der Schädel der 
Säugethiere gewöhnlich eine hervoritehende Knochenblaſe (bulla), 
die Gehörfnochen enthaltend, Diefe Bildung it ſchon ein Beis 
fpiel des Hervortretens bes inneren nach Außen, wie $. 180 
darauf hingewiefen worden. 

Die zwei Stirnbeine find meift in der Mitte durch bie 
Stirnnath (sutura frontalis) verbunden, bisweilen, wie beim Men— 
fhen, in ein Stück verwahfen. Da, wo der Dornfortfag ents 
fprungen feyn würbe, eine glatte, mehr erhöhte Stelle, treten bei 
- den MWiederfäuern die Hörner aus, deren Kern, zumal beim 
Schaaf-, Ziegen: und NRindergefchleht recht deutlich feinen Ure 
fprung verräth, indem er als ein großer Dornfortfag erfcyeint. 

An dieſen Schädel it das Geficht befeiligt, und zunächſt 
jederfeits die Oberfinnlade, welche ſtets feit eingefeilt und unbe» 
weglich mit jenem verwachfen ift. Sie fchließt vorn nicht zur 
fammen, fondern enthält noch einen doppelten Kinnladenfnochen, 
den Zwifchentieferfnochen (os intermaxillare), deffen Nath in: 
nen vom Edzahn nad der Nafe hinaufiteigt, und nur felten mit 
ber DOberfinnlade zu einem Ganzen verwachſen if. Sn diejen 
beiden Knochen allein ftehen die Oberzähne. “Die Unterzähne fte- 
hen in einer ebenfalls einfachen Reihe in der Unterfinnlade, die 
zwei Hälften bildet. Hinten lenkt fie fich mit. einem Gelenffno» 
pfe an eine Höhlung des Schlafbeins, welches am Schädel hafs 
tet, aber gleidyfam deffen Schulterblatt voritellt, ein. Bei den 
fleifchfreffenden Ihieren bildet diefer Gelenffnopf gewöhnlich eine 
Queerrolle, und die fie aufnehmende Rinne fchläge fi) um dieſe 
Rolle, wodurch ungemeine Kraft und Feitigfeit erzweckt wird, 
Ja beim Dachs und Fifchorter ijt dieſe Einlenfung fo vollkom— 
men, daß fie ein Scharnier bildet, und bie bewegliche Unter: 
Finnlade am Sfelet nicht vom Schädel abfällt. | 

Der Bogen des Schlafbeines, welcher zum Jochbein geht, 
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iſt charafteriftifh. Um dem vorderen oder Kronfortfaß ber Line 
terfinnlade, an welchen fich die Beißmuskeln heften, und den leg» 
teren ſelbſt Raum zu geben, ift er bei den — ſtark nach 
Außen gebogen. 

Tritt von dem Stirnbein ein Fortſatz zum Jochbein herab, 
ſo ſchließt ſich die Augenhöhle (orbita) ringartig; die relative 
Größe und Richtung dieſer Augenhöhle läßt abermals die Natur 
des Thieres erkennen. So z. B. deutet die gewaltig große, 
runde, der Luchſe und Katzen auf ein Thier, was des Nachts 
ſeinem Raub nachgeht. 

Unter der Augenhöhle, an der —— etwa über dem 
erſten Backenzahn, befindet fich ein Loch (foramen infraorbitale). 
Iſt diefes groß und nahe am Auge, fo geht ein ftarfer Nerv zu 
den Beißmusfeln und zeigt ein Naubthier an; fteht es Dagegen 
weit vorn, vom Auge entfernt, und ijt Flein, nur für einen ſchwa— 
chen Nerven, wie beim N Nind u, dal., fo bedeutet es das 
Gegentheil. | 

Auf der Unterfläche bes Schäbels bemerft man vorzüglid, 
außer ben ſchon genannten Ohrblafen, den Eingang in die Ras 
fenhöhlen und die Gaumenbeine, - 

Diefe erwähnten Punfte find die wichtigiten, um die Schd- 
del charafteriftifch aufzufaſſen: es verfteht ſich, daß fie zur ftreng- 
ften Genauigfeit, noch ein fpecielles vfteologifches Studium ver 
langen; von den übrigen Knocden des Gerippes iſt nod) auf Fol 
gendes vorzüglich aufmerffam zu machen. 

Der Hals hat, mit einziger Ausnahme des Faulthieres, wo 
neun Wirbel vorfommen, jtet3 fieben Wirbel; beim Maulwurf 
fo gut wie bei der Giraffe. Nie tragen fie Rippen. Diefe hef— 
ten fich dagegen an die Rückenwirbel an, aber nicht ausfchließ- 
fih,  fondern bei den niederen Säugethieren ‘auch an die vorde- 
ren Lendenwirbel, 3. B. beim Rind, Nilpferd, Nashorn u. f. w., 
wo fie faſt bis zum Becken reichen, und der Geſtalt eine Annä- 
herung an den Bau der Schildfröten geben; auch erfcheinen bei 
diefen tieferen Thieren die Rippen breiter, bei ben Nage- und 
Raubthieren mehr cylindriſch. Born find diefelben mittelft Kuor: 
pelbögen an den Brujtgrat (das Bruftbein) geheftet, was aus 
mehreren Knochenſtücken befteht. 

Auf den Rippen liegt das Schulterbfatt, bei den fleifchfref- 


fenden Thieren meijt mit einem bogigen Rande, bei ben anderen 
mit zwei gerablaufenden verfehen. Es liegt theifs lofe, nur mit 
Bändern und Muskeln befeſtigt, am Rumpf, theils durch das 
Schlüſſelbein (elavieula) nach vorn mit dem Bruftbein fefter ver— 
bunden. Diefes Schlüffeldein zeigt ſich bei allen greifenden Thies 
ren (Menfchen, Affen, Eichhörnchen 2.) jtarf, bei ber Kate nur 
noch als eine ſchwache Gräte im Fleifche, bei den anderen gar 
nicht mehr. 

An die Kreuzwirbel ift das Becken befeitigt, ein in der Ju» 
gend jederfeits aus drei Stücken beftehender, fpäter zu einem fe« 
ten, einzigen, verwachfener Knochen, deſſen Schambeine nady 
vorn zufammentreten (synchondrosis ossium pubis) und da 
durch den Beckenring bilden, durch welchen die Geburt hindurdy 
muß. Da nun Diefe Deffnung für das hineingedrängte häutige 
Ei zu eng ift, fo reißt es jedes Mal, und darum find die Säu— 
gethiere lebendig gebärendb *). Das Darmbein it beim 
Menschen am breitejien, wegen feiner aufrechten Stellung, da bie 
Eingeweide auf ihm ruhen; höchſt merfwürdig ift aber feine 
Umänderung, fo wie die ber Schulterblätter, beim Maulwurf, ganz 
feiner Lebensart gemäß. 

Die Ertremitäten der Säugethiere bieten weiter nichts Ab— 
weichendes von denen des Menfchen, als daß die Doppelröhren 
bisweilen verwachfen find; oder die fehwächere (radius vorn, 
fibula hinten) nur als Gräte erfcheinen, und die mittleren Fin« 
gerglieder bald, wie 3. B. bei den Wiederfäuern, verwachfen, bald 
die feitlichen verkürzt find, oder der Daumen u. ſ. w. ganz fehlt, 

Se nachdem die Säugethiere mit der ganzen Sohle bis an 
den Ferfenfnochen auftreten oder nur mit den vorderiten Fingere 
Enochen, unterfcheidet man fie in Sohlenläufet (plantigrada) 
und Fingerläufer (digitigrada). Zu eriteren gehört 3. DB. 
der Menfch und der Bär; zu lezteren der Hund, die Kabe, der 





*) S. mein Syſtem d. Natur ©. 197. Denn daß auch Menſchen 
eierlegend feyn können, willen alle Geburtshelfer, und mir felbft gab, als 
ich kliniſch praßticirte, einft ein Fall Gelegenheit, zu fehen, daß eine 
Perſon raſch ein noch unverfehrtes Ei, mit dem gefunden Kinde darin, 
zur Melt brachte. 

Boigt, Zoologie BP. I. 42 
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Hirſch, das Pferd ꝛc., und bei biefen ftcht dann ber Ferſenkno— 
chen hoch oben *). 

Das Gehirn der Gäugethiere beiteht jederzeit aus zwei Halbe 
fugeln, bei den höheren Thieren mit Windungen. Es füllt nicht 
bei allen Säugethieren den Schädel fo genau aus, wie beim 
Menfchen, fondern häufig, zumal beim Elephanten, Ochfen, Schaaf 
u. f. w., überhaupt den Klauenthieren, laffen die Tafeln der Schä« 
delfnochen leere Zwifchenräume (sinus frontales), durch Knochen⸗ 
zellen gefchieden, wodurd, die innere Höhlung viel Fleiner als der 
äußere Schädelumfang wird. 

Das Gehirn der Affen, aber auch das der Delphine, gleicht 
noch ſehr dem des Menfchen **). Bei den Raubthieren fehlt 
ihm ſchon der dritte Lappen, und es bedeckt das Fleine Gehirn 
nicht mehr. Bei den Nagethieren hat es fait Feine Windungen 
mehr und wird glatt. 

In gleihem Grade entfernen fich bie Sinneswerfzeuge vom 
Eentralorgan. Die Augen treten bei den Nagethieren, und noch 
mehr bei den Wiederfäuern, am meilten bei den Hufe oder 
Klauenthieren zur Seite (fo daß Künftler fie dem Pferde fait 
rücwärts gerichtet gegeben haben), und auch das Ohr tritt in 
der Thierreibe mehr zurück und wird Fleiner. 

Die Nafe it bei vielen innerlich mit fhön gebildeten, zars 
ten, gefalteten Knochenblättern, den Mufcheln oder Riechbeinen, 
verfehen, welche mit der feuchten Riechhaut überzogen find, in 
die fih die Wurzeln des Geruchsnerven durch das Siebbein ver— 
breiten: die äußere Nafe ijt bei Thieren, die an der Erde Ichen, 
oftmals in einen beweglichen Rüffel verlängert, der 3. 3. beim 
Maulwurf auch innerlih ein Knöchelchen hat, an welches ſich 
Muskelfehnen zur Bewegung deffelben heften. 

Die Zunge afler Säugethiere ift fleifchig, und Hinten an 
einen Knochen geheftet, das Zungenbein (os hyoideum), welches 
‚man eben fo gut den fezten freigewordenen Luftröhrenring, ale 





*) Die initruktivfte vergleichende Knochenlehre in Verbindung mit 
der menfchlicdyen findet man in Blumenbachs Geſchichte und Befchrei- 
bung der Knochen des menſchlichen Körpers, Gött. 1807. 8 


| **) Ueber das Gehirn des Drang Utang, f. Tiedemann’d und 
Treviranus Zeitſchrift f. Phyſiologie 2. B. 1. Heft. — 
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eine verfleinerte, wiederholte Unterfinnlade nennen kann. Boch 
ift eritere Deutung wohl die beſte. Dei manchen Gäugethieren 
kann fidy die Zunge gewaltig lang hervorftreden. 

Die ſchon oben (S. 63) befchriebene Ruftröhre mit ihrem 
Kehldeckel und der Stimmrige erftreckt ſich in die Brufthöhle hinab, 
erit in einfacher, dann vielfacher Theilung. Gie tritt in eine 
unendlihe Menge aufblähbarer Lungenzellen von heffrother Farbe 
über, welche die in Lappen getheilten Lungen bilden. Weber bei 
ihnen, noch dem Herzen und den Blutgefäßen find weitere bedeus 
tende Abweichungen. Der Luftröhrenfuopf (larynx), In vielen 
Bändern aufgehängt, Fann aber bei den Wafferthieren ungemöhns 
lich hoch nach den hinteren Nafenhöhlen hinaufgezugen werden. 

Die mit: einer Haut ausgefleidete Brujthöhle, welche die 
Lungen einfchließt, iſt bei den Säugethieren unten noch Durch 
einen, wie eine horizontal ftehende Haut gejtalteten Muskel, das 
Zwerchfell, von der Bauhhöhle gefchieden. In diefer befinden 
ſich die Drgane der Ernährung und der Fortpflanzung. Bon 
der Mund: vder Rachenhöhle aus geht der fleifcyige Schlund, bie“ 
zum Magen, welcher bei Säugethieren zwar auch mit ringförmi« 
gen Musfelfafern verfehen, im Ganzen aber doch eher hautig zu 
nennen ift, und meiſt eine bohnenförmige Geftalt hat, in welcher 
fi) das Futter fehon in verfchiedenem Grad der Verdauung bee 
findet. Diefes wird auffaflender bei den Nagethieren, big end- 
lih die Wiederfäuer einen wirflich vierfachen Magen, von höchſt 
intereffanter Einrichtung, zeigen. Auch die Faulthier und die 
Malfifche zeigen eine folhe Mehrzahl von Mägen, 

Die Därme der Säugethiere bieten weiter nichts Auggezeich 
netes, als daß fie bei den niederen immer länger erjcheinen, und 
daß beim Elephant und dem Pferd der Blinddarm eine außeror- 
dentliche Größe erfangt. Leber und Milz, fo wie nie und 
Gekröſe, find bei den meiiten einander ähnlich, 

Die männlichen Gefdjlechtstheile zeigen außerhalb des Leibes 
eine Ruthe, in welcher fich bei vielen Säugethieren (z. B. dem’ 
Hund, Bir, Dachs, Wiefel, Fledermaus), ein langer Knochen bes 
findet. - Die weiblichen beitehen innerlich aus einem — 
uber Doppelten Uterus und Eierſtöcken. 

"Die Zungen werden mit Milch an den Zitzen geſaͤugt. Dieſe 
ſcheim— in Beziehung zur Zahl der Jungen zu ſtehen, d. h. 

12 * 
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ihrer find fo viel Paar, als Zunge zur Welt gebracht werden. 
Sie ftehen theils an der Bruft, theild am Bauche, bei den nie: 
deren Thieren zwifchen den Hinterbeinen. 

Den männlichen Eäugethieren ift bisweilen ein ftärferer 
Haarwuchs, als Bart und Mähne eigen, z. B. dem Pavian, 
Löwen, Stier, Hirſch. Auch die Geweihe des fezteren ftehen in 
Bezug zum Geſchlechtsſyſtem. 

Manche Säugethiere haben äußerlich noch eigenthümliche, 
abſondernde Drüſen. So das Biſamſchwein, das ——— 
die Spitzmäuſe, Biber, Zibeth u. ſ. w. | 

Fat alle Säugethiere find mit Haaren bebedt, und bie 
übrigen, wenigftens an einzelnen Stellen, noch mit Haaren beiezt. 
Diefe Haare find von zweierlei Art, lockige Wolle, fogenanntes 
Grundhaar, und Tanges, flraffes Spitzhaar oder Grannen. 
Rezteres Fann bis zu Borſten und Stacheln entwicelt feyn. Es 
bildet den fchönften Balg des Pelzwerfes bei Raubthieren und 
verliert fih 3.3. beim Schaaf, fo daß diefem nur das Wollhaar 
übrig bleibt. Die Wolle verfeinert fi) bei zärteren Thieren, 
das Spishaar bei wilden Raubthieren des Nordens. 

Die Nägel der Gäugethiere find entweder platt und be: 
deefen nur ben Rüden des Fingerendes: dann find es die ge— 
wöhnlich fogenannten (ungues); oder fie find ſpitz, lang, und 
meiſt zufammengefchlagen, dann find es die Krallen (falculae). 
Dder der Nagel umhüllt das ganze lezte Fingerglied, dann heißt 
er Huf (ungula), auch wohl Klaue. 

Die Zähne find bei den Säugethieren am beſtimmteſten 
ausgebildet, und man unterfcheidet ihrer dreierlei Arten. Die 
Schneidezähne (dentes incisores), oben im Zwiſchenkiefer 
ftchend, mit flacher Vorderſeite, oft breit, meißelfürmig; fodann 
die Erfzähme (dentes laniarii), auch Spigzähne oder Hundes 
zähne genannt, auch einfach, aber ftärfer, zugefpizt, länger, und, 
an dem Äußeren Ende der Oberfinnlade entfpringend; hinter 
ihnen bei manchen Raubthieren noch ein oder einige Fürzere, 
Feinere, oft höchft Fleine; und dann die Backenzähne (dentes 
molares), deren Definition eigentlich ift, mehr als eine Wurzel 
zu haben und folglich aus mehreren einzelnen, mit. der Krone 
verwachfenen,, zu. beftehen, die aber ſowohl im Ganzen als ing, 
beſondere auf ihrer Oberfläche bei den verfchiedenen Gattungen 
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wieder fehr verfchieden find. So .nennt man bei den Raubthies 
ren bie vorderen, Fleineren, mit zwei Wurzeln, falfche Baden» 
zähne; den größten dahinter, mit mehreren freien Wurzeln, 
den Reißzahn, und den oder die hinterjten, mehr platten, oft 
quer gehenden, Höderzähne. Bei allen fleifchfreffenden Thies 
ren, aber auch den Omnivoren, wie Affen und Menfch, iſt die 
Krone diefer Zähne mit glänzendem, fehr hartem Schmelz 
überzogen; bei den grasfreffenden nur mit wenigem, und zumal 
bei den Wiederfäuern überziehen fie fih mit einem braunen Bes 
fchlag. Die Urfahe der mehrfahen Wurzeln der Badenzähne 
fann man in der Zufammengezogenheit der Kinnladen nach hin— 
ten zu finden, da bei den Delphinen, und überhaupt den Am⸗ 
phibien und jenen Fifchen, wo die Kinnladen geſtreckt find, nur 
fpigige einfache Zähne vorfommen, 


200. 


Mit dem Bau der Zähne, Nigel und Finger ſtimmt die 
Lebensweife der Gäugethiere genau zufammen. Die Säuge— 
thiere mit fcharfen Zähnen und Krallen find Earnivoren, fie vers 
zehren ihres Gleichen (Ratten) und noch öfter ihre neugebornen 
ungen (Katzen 2c.), meijt aber andere Thiere, theils größere les 
bendige (reißende Thiere), theils Eleinere und todte (Raubthiere), 
manche insbefondere gern Inſekten (Fledermäuſe) oder andere 
thierifhe Stoffe, Milh, Blut (Wiefeln, Marder} vder Sped; 
zernagen thierifche und Prlanzenjtoffe (Mäuſe), genießen Früchte 
(Affen) oder Gras, Laub, Nüffe, die im Warfer chenden auch 
Muſcheln und andere Mollusfen und Fifche. Die mit jtumpfes 
ren Zähnen find Herbivoren, Manche machen fih Baue über und 
unter der Erde, und leben theils monogamiſch, theils polygas 
mifch, theils einſam, theils gefelig. 

Mande halten einen Winterfchlaf, bei welchem fie 
Monate lang feine Nahrung zu fich nehmen, und fehr Falt an— 
zufühlen find. Einige find unterirdifc lebend, andere fait 
augfchlieglih auf Bäumen zu finden, mehrere amphibiſch 
theilse im Waſſer, theils auf tem Trockenen, einige nur im 
Meerwaffer zu finden. 

Shre Stimme ijt unangenehm; nur die Fleinen amerifani« 


© 
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ſchen Affen zwitihern allenfalls, wie Bögel; von „manchen hört 
man nie eine. | 

Da die Säugethiere bag reichlichite Nervenfyitem, und da— 
bei, wenigftens Die meiften, nur eine bünne weiche Hautbededfung 
haben, jo find fie auch empfindungsvoller und empfind«- 
licher wie die Vögel. Vielen iſt aber auch ein lebhaftes Blut 
ſyſtem und jtarfe Musfelfraft eigen, fie find reizbar. Nur 
bei den lezten Ordnungen ift geringere Leidenfchaftlichfeit wahrs 
nehmbar, fie nähren ſich ftarf und produziren Daher auch reiche 
ih Fleiſch, Milh, Wett u. dgl., und werden in dieſer Hinficht 
wie das Schladytvieh den Menfchen befonders nützlich. 


201. 


Obſchon die naturhiftorifche Eintheilung und Anordnung der 
Säugethiere bei den verfchiedenen Eyitematsfern in einzelnen 
Punkten abweicht, fo Fommt fie doch bei allen neueren in den 
Hauptitücen überein. Man hat vorzüglich die Zähne umd Die 
Nägel nebit deren Fingern zum Prinzip gewählt, und mit Recht, 
weil der Endpunft, das Meußerjte eines Organifchen, deſſen In— 
neres anzeigt. Deßhalb ift aber die Anordnung nad) den Extre— 
mitäten, wie fie Blumenbacdh und Euvier befolgen, nod 
vorzüglicher als die Finneifche nach dem Gebiß, und wir werden 
jene befolgen. | 

Alteln fo nothwendig und zur fchnelfen Unterfcheidung uns 
entbehrlich auch eine folhe nah Organen beflimmte Eintheilung 
ift, fo bleibt fie doc) gegen die eigentlich höchite, die von der 
Natur des Thieres felbft entlehnte, nur eine unter: 
geordnete, die bereinft fogar vor diefer ganz verfchwinden wird. 
- Wir jtelten daher auch hier diefe höchſte, fo viel als möglich), 
ſchon voran, da es das lezte Streben des Naturforfchers bleiben 
muß, die Welt nach dem Geijt zu ordnen. 

Diefemnacd laſſen fi die Säugethiere, mit Rückſicht auf 
ihre drei Leibesiyiteme, folgendergeftalt am naturgemäßeften 
prönen., 


I. Refleetirende, Denfende, fenfible, 


mit meijtem Beritand, Umblick und verhältnigmäßig größ— 
tem Gehirn, Gie haben aufrechte Stellung, oder wenigitens öf— 
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tere Neigung dazu; zwei oder alle Extremitäten find in greifende 
Hände, mit Daumen und empfindlicher Innenfläche entwickelt. 
Die Finger haben flahe Nägel. Beide Geſchlechter pflegen ihre 
Sungen und lieben fie. Sie ftammen wohl fümmtlicy aus ber 
wärmeren Erde. Linne nannte fie Primates, 


Erfte Ordnung. Zmweihänder. Bimana. 


Zwei freie Hände vorn. Beritand und Bernunft. Der 
Menſch. 


Zweite Ordnung. Vierhänder. Quadrumana. 


Eine jede Extremität in eine Hand mit Daumen endi— 
gend. Nur Verſtand und große Sinnlichkeit. Affen. 


II. Reizbare, muskelſchnelle, alfo irritable, 


zum Theil noch verſtändig, lebhaft, leidenſchaftlich, aber auch 
zerſtörend; die Bruſtregion iſt die größte; ihr Gebiß ſcharf; ſind 
meiſt noch ſchlank und zierlich gebaut, und geſchickt in ihren Be— 
wegungen. Sie haben gewöhnlich fünf Finger mit Krallen und 
heißen daher auch Krallenthiere. 


Dritte Ordnung Fingerläufer, reißende 
Thiere. Digitigrada, Ferae. 


Mit vier bis fünf freien Fingern, mit denen ſie vorn 
auftreten, und meiſt ſpringen. Jagende Thiere. 
Geſicht und Gehör find ſcharf, Leidenſchaft, oft Blut—⸗ 
durſt und Grauſamkeit iſt in ihrem Charakter. Ber: 
zehren thieriſche, oft lebendige Beute, die ſie zer— 
reißen und zumal gern das Blut derſelben ſaufen. 
Ihr Gebiß iſt mächtig, mit ſchönſtem Schmelz über— 
zogen, die Eckzähne lang, ſpitzig, die Backenzähne 
wie Scheeren über einander ſchneidend. Ihr Balg 
ſchön. Katzen, Hunde, Marder ꝛc. 


Vierte Ordnung. Floſſenfüßer Pinnipeda. 


Ihre fünf Finger ſind wie bei den Schwimmvögeln durch 
eine Floſſenhaut verbunden, haben aber Nägel oder 
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Krallen. Sie leben im Meere, und fcheinen ein Aſt 
der vorigen Ordnung, vielleicht auch zum Theil der 
folgenden zu feyn, wie ihr Gebiß verräth. Nähren 
fih von Fifchen, Mufcheln u. dgl., und find ſchwer— 
fällig, aber doc, intelligent. Seehunde, Robben x. 


Fünfte Ordnung Sohlenläufer. Raubthiere. 
Plantigrada, Insectivora. 


\ 


Auch mit fünf freien Fingern, aber mit ganzer Sohle 


auftretend, wenigftens darauf ruhend. Sind fchon 
träger, fi) mehr von Sinfeften, auch ſchon von Früdye 
ten nährend. Bär, Maulwurf, Spitzmaus x. 


Sehste Ordnung. Slatterfüßer. Chiroptera. 


J 


Ihre vorderen Finger ſind ſehr verlängert und zwiſchen 


ihnen eine zarte Haut ausgeſpannt, die ſich auch 
wohl big zu den Hinterfüßen und dem Schwanz her: 
ab verläuft. Da ſich vorn ein Furzer Daumen findet, 
fo Hat man dieß für Hände angefehen, deren Funke 
tion fie aber nicht im Mindeften haben. Sie find 
eigentlich ein Zweig der vorigen, Spibmausähnlich. 
Inſekten, Sped, Blut und Früchte verzehrend, nächt— 
liches Ungeziefer. Fledermäuſe. 


Siebente Ordnung. Beutelthiere. Mar- 
supialia. 


Eonderbare, gleichfalls wie aus mehreren der vorigen 


und folgenden Ordnungen entlehnte Thiere mit dem 
eigenen Bau eines Bauchſackes der Weibchen, in 
welchem die unreifen Jungen noch ausgebildet werben 
und an Zitzen füugen. Diefer Sad wird durch zwei 
eigene Kuochen (cornua pelvis abdominalia) gejtüzt. 
Auch hier findet fi) ein Daumen, aber nur an den 
Hinterfüßen. Gie haben etwas Rattenartiges und 
find Häufig nur Angeziefer, Nur in der neuen 


Melt. 
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Achte Ordnung. Defekte Thiere. Incompleta. 


Die äußerlich anomalifch gebildeten Säugethiere. Eine 
noch etwas künſtliche Gruppe. Ihnen fehlt eine ber 
drei Arten der Zähne, oder alle, und bei mehreren iſt 
die Haut in Schuppen oder Schildpanzer entwidelt. 
Sie find träge. Faulthier, Armadill zc. 


Neunte Ordnung. Nagethiere. _ Rosores. 
Glires. 


Mit zwei fhmalen langen Schneidezähnen und fehlen- 
ben Eckzähnen. Lebhaft, Flein, pflanzenfreffend, na« 
gend, daher oft Ungeziefer, Mäufe u. dgl. 


II. Plumpe, Maffe liefernde, reproductive, 


bei welchen die Bauchregion die größte, und die intefleftuel« 
len Fähigfeiten die geringiten find. Shre Finger greifen nicht 
mehr, die Nägel find Hufe, oder fehlen ganz. Ihre Badenzähne 
haben meiſt flache. Kronen und wenig Schmelz. Dienen zum 
Laſttragen, Ziehen u. dgl., und liefern die meiſten Nahrungs⸗ 
und Kleidungsitoffe für den Menſchen. | 


Zehnte Ordnung. Wiederfäuer. Ruminan- 
tia, Bisulca. 


Zum Theil noch lebhaft, reizbar, ja kühn und muthig. 
Sie leben meijt gefellig, in Heerden. Treten nur mit 
zwei Fingern auf; find meiſt gehörnt. Kauen das 
roh verfchlungene Futter nochmals und haben dep. 
halb vier. Mägen. Die oberen Schneidezähne fehlen. 
Hausthiere. Schaaf, Rind ꝛc. 


Eilfte Ordnung. Dickhänter. Pachydermata. 


Nur das Pferd iſt noch lebhaft. Die anderen plump, oft 
Foloffal, mit dicker Haut und wenigem Haar, L—3 
Fingern mit Hufnägeln, die Zähne oft unregelmä— 
Big gejtellt und die vorderen verlängert. Der Mas 
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/ \ 
gen einfach. Lieben ſchon die Näffe. Elephant, 
Nashorn x. | 


wölfte Ordnung. Walthiere. Cetacea. 


Große, mitunter ungeheure, fiſchähnliche Säugethiere, 
denen äußerlich die hinteren Ertremitäten ganz feh— 
len. Die Zähne und Nahrung verfchieden. Del 
phin, Narval ꝛc. 


Die Monotremen, Monotremata, 


würden allerdings verdienen, eine eigene neue Klaffe zwie 
ſchen den Säugethieren und den Bögeln, noch mehr den Amphis 
bien zu bilden, wenn fie nicht durch Behaarung und den allge 
meinen äußeren Bau, fo wie dag warme Blut, den eriteren noch 
ſehr verwandt wären, 

Ihre Saamenfanäle endigen in die Harnröhre, welche fich 
wiederum in das Ende des Maſtdarmes, Die cloaca, öffnet. Statt 
bes Uterus haben fie nur zwei Kanäle. Sie haben fünf Krallen 
und die Männchen an den Hinterfüßen einen Sporn, der, nad 
Einigen, einen giftigen Saft ausfprigen fol. Man weiß auf 
biefen Tag noch nicht, — wovon ihre Stellung im Syſtem abe 
hängen wird — ob fie Eier legen oder lebendige Zunge zur 
Welt bringen. Stachelthier, Schnabelthier. 


Ueberſicht der Gefdhledter. 


J. BIMANA. 
4. Homo. Menfd. Aufrechte Stellung und Gang. 


I. QUADRUMANA. 
* Simiae. Affen. Lauter platte Nägel. 
a. Affen der alten Belt. 
Schneidezähne 4; Eckzähne +, Badenzähne 2. 
2. Pithecus. Drang. Ungeſchwänzt. Keine Gefäßfchwielen. 


12. 
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Hylobates. Langarm. Ungefchwänzt. Gefäßfchwielen. 

Colobus. (Semnopitheceus. Schlanf-Affe.) Langge 
fhwänzt.  Gefäßfchwielen. 

Cercopithecus. Meerkatze. Langgefchwänzt. Gefäß. 
fchwielen. Badentafchen. 

Innuus. Affe. Faſt ungefchwänzt. Gefäßfchwielen. Bas 
ckentaſchen. 

Cynocephalus. (Papio.) Pavian. Kurzgeſchwänzt. 
Gefäßſchwielen. Backentaſchen. Hundsſchnauze. 


ß.. Affen der neuen Welt. 
Schneidez. 4. Edz. 4. Badenz. $ (und 2). 


Mycetes. Brüllaffe. Pyramidaler Kopf; Kuchen: 
blafe. Greiffchwanz. 

Ateles. Klammeraffe. Daumen unter der Haut ver 
ſteckt. Greifichwanz. 


. Cebus. Binfelaffe. Behnarter Greiffhwan;. 
. Pithecia. Schweifaffe. & 


ervortretende Zähne. Buſch⸗ 
ſchwanz, nicht zum Greifen. 

Callithrix. Sapajou. Kurze Zähne. Dünner Schwanz, 
nicht zum Greifen. 


15. Hapale. Kralfenaffe. Badenzähne 3. Schlaffer Schwanz. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 
19. 


** Lemurini. Der Zeigefinger der Hinterhand 
| mit fpigiger Kralle. 


Lemur. Maki. Schneidez. 4. Fuchskopf. 
** Galeopitheci. Lauter ſcharf ſchneidende Nägel. 


Galeopithecus, Pelzflatterer. Flatterhaut 
zwiſchen Armen und Beinen. 


IL FERAE. 


Felis. Katze. Rundes Geficht, ſtachelige Zunge. B. }. 
Retraftile Krallen. Zehen 5 — 4. 

Hyaena. Hyäne Bad; 3 Zehen 4 — 4. Driüfl 
ger Sad über dem After. 

Canis. Hund. Bad; $. Zehen 5—4. 

Viverra. Zibeththier. Bad;. 8. Halbitadyelige Zunge. 
Zehen 5— 5. Halb zurüdziehbare Krallen. Afterf ad. 


20. 


21. 


52, 


59. 


40. 
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Herpestes. Pharaonsratze. Badz. 8. Ueberall 
fünf Zehen (5 — 5) mit halber Schwimmhaut. Dünn 
zulaufender Schwanz. Afterfad. 

Mephitis. Stinkthier. Badz. 3. Sehen 5 —5. 
Afterdrüfen. 

Mustela. Marder. Badenz. 7” Geſtreckter Körper. 
Glatte Zunge. Afterdrüfen. | 

Lutra. Otter. Badz. 2. Zehen mit Schwimmhaut. 
Platter Schwanz. Afterdrüfen. 

Enhydris. Meerotter. Badz. $. Sonſt wie zuvor. 





IV. PINNIPEDA. 


Phoca, Robbe, Kein Äußeres Ohr. 
Otaria. Ohrrobbe. Aeußeres Ohr. 
Trichechus. Walroß. Herausitehende obere Eckzähne. 


V. PLANTIGRADA. 


Ursus Bär Kurzer Schwanz. 

Procyon. Waſchbär. Langer fchlaffer Schwanz. 

Meles. Dachs. Kurzer Schwanz. Afterſack. 

Gulo. Bielfraß. Kurzer Schwanz Kein Afterfad. 

Nasua Coati. Rüſſelnaſe. Ranger Schwanz. 

Erinaceus. gel. Obenher beitadhelt. Ein furzer 
Edwanz. | 

Centetes. Tenrec. Obenher beitadelt. Kein Schwanz. 

Sorex. Spitzmaus. Oben zwei hafige Schneidezähne. 
Rüffelnafe. Freie Zehen, 

Mygale (Myogalea). Bifamratte KRüffelnafe. 
Schwimmfüße. 

Talpa. Maulwurf. Rüſſelnaſe.  Schaufelförmige 
Vorderpfoten. 

Scalops. Waſſermaulwurf. Ebenſo. Gebiß der 
Biſamratten. Hinten Schwimmfüße. 

Condylura. Sternmaulwurf. Ein Stern beweg— 
licher Spitzen um die Naſe. Uebrigens wie der Maulwurf. 

Chrysochloris. Goldmaulwurf. Kurze breite 
Schnauze. Ungeſchwänzt. Born 5 Zehen. 


Al. 
42. 
43. 


a4. 
46. 


46. 


47. 
48. 


49. 


50. 


54. 


62. 


63. 


54. 


bb. 


56. 


b7. 


58. 
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VI. CHIROPTERA. 


Vespertilio. Fledermaus. Schneidez. 4 $- Einfas 
ches Geficht, getrennte Ohren. | | 
Plecotus. Ohren ſo groß, wie das ganze Thier; ſonſt 
ebenſo. 
Noctilio. Schneidez. #. — geſpaltene, mit War⸗ 
zen beſezte Schnauze. 
Dysopes (Molossus. Dinops). Hundsmaul. Schndz. 2, 
Pteropus. Vampyr. Schneidez. $. Am Beigefin« 
ger ein Nagel. Ungefchwängzt,- Ä 
Phyllostoma. Blattnafe Ein aufrechtes Blatt 
an der Naſenſpitze. Be | | 
Glossophaga: Zungenfauger. Ausſtreckbare Zunge, 
Rhinolophus. Hufeifennafe. Obernafe mit Käm— 
men und Blättern befezt. 


VII. MARSUPIALIA. 


Didelphys. Beutelthier. Schneide. 1, Nackter 
Wickelſchwanz. 


Dasyurus. Rauhſchwanz. Schneidez. 8. Schlaffer 


behaarter Schwanz. 
Phalangista (Balantia). Kuskus. Schneidez. 8 $. An 
den Hinterhänden der zweite und dritte Finger vereinigt. 
Halmaturus.' Känguruh. Schneidez. 8. Hinten 
große Springfüße. Starker langer Schwanz. ee 
—— IM TE Bombat. Schndz. 3. Kurzer Schwanz. 
| - VII .ROSORES. u 
‚Schneide; % 
a. Schlüffelbeine. 
Mus. Maus. Badz. 3. Schwanz lang, ſchuppig. 
Hypudaeus (Arvicola) Feldim aus. Back; 3. Schwanz 
mäßig lang, behaart. Ohren im Pelz verſteckt. 
Georychus. Lemming. Backz. 3. VBorderfüße zum 
Graben. Schwanz und Ohren furz. 
Cricetus. Hamſter. 8. Ei; — zen 
behaart, Furz. 
Fiber. 3 famratte. B. Ginten halbe Schwimm⸗ 


59. 


60. 
61. 


62. 
63. 


64. 


6b. 


66. 


67. 


68. 


69. 


70. 
74. 


72, 
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» füße. Schwanz lang, fchuppig,. von den Seiten zufams 
mengedrückt. | | 

Gerbillus. 8. 3. Hinterfüße länger. Schwanz lang 
behaart. 

Meriones. Ebenſo, Schwanz nackt. 

Dipus. Springmaus. B. 3. Hinten hohe Spring⸗ 
füße. Schwanz lang, nackt, am Ende zweizeilig buſchig. 

Helamys (Pedetes). Springhafe. Ebenſo, aber B. $. 

Spalax. Blindmaus. B. } Gchneidezähne äußerlich 
fihtbar. Kein Schwanz. 

Bathyergus (Orycteres). Sandgräber. B. 4. Rein 
Schwanz. 

Callomys. Chinchilla. B. 4. Zehen A—35. * 
ren hautig. Kurzer Schwanz. 

Capromys. Hutia. B. 4. Zehen 4 — 5. Schwanz rund. 

Hydromys. B. 3. —— Hinten halbe 
Schwimmfüße. 

Glis (Myoxus). DLAENISIATE: DB. 4. Langer Buſch⸗ 
ſchwanz. | 

Arctomys. Murmelthier. B. 3. Zehen A— 6. 
Kurzer Buſchſchwanz. 

Spermophilus, Suslif. Ebenfo, mit Backentaſchen. 

Eehimys (Loncheres). Stachelratte. B. 4. 

Der Balg mit platten Stacheln untermiſcht. 

Castor. Biber B. 4. Zehen 5 — 5. Hinten 

Schwimmfüße. Breiter nackter Schuppenſchwanz. 


* Trogontherium Fiſcher's. Wie der Biber, aber größer. 


73. 
74. 


75. 


76. 


*z Osteoperea DHarlan’s, B. wie Biber. Breiter 
Jochbogen, nad) innen eine Höhle. bildend, 

Sciurus Eihhöruhen B. ;. 3weizeillger 
Buſchſchwanz. 


Tamias. Tafhen-Eihhörnden. Ebenſoʒ aber Bar 


ckentaſchen. 

Ktetpmys., Flieg-Eichhörnchen. Wie ‚jenes, aber. 
fchlaffe Slatterhaut zwifchen den Extremitäten. — 
— | b. Keine SC chlüffelbeine. 

Lepna. Daf e. Hinter den obern Echneikesähnen noch 
2. (je 4) Heinere, Bi 8. Kurzer Schwanz. 


77. 
78. 
79. 
80. 


8. 


82. 


83. 


84. 
85. 
86. 
87. 


88. 


89. 
9, 

91. 

92. 
95 
94. 
95. 


96. 
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Lagomys. Pfeifhafe. Schneidez. Doppelt. Badz. $. Uns 
geſchwänzt. | 

Hystrix. Stachelſchwein. Mit Stacheln befezr. 

Cavia Meerfhweindhen Freie Zehen 4 — 5. 
Zwei Bauchzigen. 

Hydrochverus. Wafferfhwein. Halbe Schwimm⸗ 
füge. Hufflauen. 

Dasyprocta. Aguti. Freie Zehen: 4— 3. Zahlreiche 
Bauchzitzen. 

Coelogenys. Backenthier. Backentaſchen. Freie 
Zehen 4 — 5. 


IX. BRUTA. 
Tardigrada. Ohne Schneidezaͤhne. 
Bradypus. Faulthier. Sichelkrallen. Eckzähne. 
>» Edentata. Ohne Schneide⸗ und Eckzähne. 
Tatu (Dasypus). Gürtelthier. Backenzähne. Rund— 
um gepanzert. 
Chlamydophorus. Panzerthier. Ne Nur 
auf dem Rüden ein — | 
*® Megatherium Bd. #. 
Oryeteropus. Grabfuß. Backenzähne faferig. Behaart. 
Myrmecophaga. Ameiſenfreſſer. Keine Zähne. 
Lange Streckzunge. Körper behaart. 
Manis. Schuppenthier. Keine Zähne. Körper mit 
Schuppen. bedeckt. 
X. RUMINANTIA. 
Cervus. Hirfd. Xeftige Geweihe. | 
Moschus. Bifamthier. Schndz. 8. Eckz. +, bie 
vberen herausftehend. Ungehörnt. 
Camelopardalis. Giraffe: Bleibende einfache be» 
haarte Hörnchen, | 
Ovis Schaaf. Spirale nackte Fantige Hörner. 
Capra.Boe. Aufrechte nadte Fantige Hörner, Bart am Kinn. 
Antilope. Antilope. Hohle, runde, fpihe Hörner. 
Catoblepas Gnu Hörner, an der Baſis breit. 
Mähne; Schweif. | 
Bos. Ochs. Mondfürmig gebogene, glatte, runde Hörner. 


97. 


98. 


99, 


100. 


101. 


102. 


103. 
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Auchenia. Lama. Schndz. z. Eckz. J. Bckz. J. Keine 
Hörner. Kein Höcker. 

Camelus. Kameel. Schndz. 3. Edi. 4. Bd. 2. 
Keine Hörner. Höcker. 

* Mericotherium. Vielleicht 3. vorigen. 


XI. PACHYDERMATA. 
» Solidungula. 
Equns. Pferd. Mit einem Fingerglied auftretend. 
*= Multungula. 
a. Zwei Finger. 
*Anoplotherium. Alle Zähne eine zufammenhäns 
‚gende Reihe bildend. 
* Xiphodon. Die vorderen unteren Backenzähne lünger. 
* Dichobune. Die unteren Badenzähne mit zweireihi⸗ 
gen Höckern. 
* Adapis. Die drei vorderen unteren Backenzaͤhne ſchnei⸗ 
dend, die 4 hinteren höckerig. 


6. Drei Finger. 
* Anthracotherium. Eckz. größer als die Backenz. 
* Chaeropotamus. Schndz. $? Eckz. J. Backz. J. 
* Elasmotherium. Form der Zähne zwiſchen Nas— 
horn und Pferd. 
Hyrax. Clipdas. Schndz. 2. Bckz. J. Zehen A— 3. 
y. Bier Finger, mit zwei auftretend, 
Dicotyles. Bifamfhwein. Schndz. 4. Edi. + 
verfteckt. Bckz. 8. Eine Rüdendrüfe. Kein Schwanz. 
Sus Schwein. Schndz. 4 Eckz. +, eig, herausſte⸗ 
hend, Frumm. Bez. 
Phacochoerus Warzenſchwei n. Schndz. 2 oder 
2, Eckz. +, herausitehend,. Bckz. | 


d. Drei bis vier Finger. 


104: Tapirus, Tapir. Schndz.$. Eckz. J. Bckz. J. NRüffel. 


* Dinotherium. Eckz. —, Bckz. $. 


* Palaeotherium. Schndz. & Ed; 4. Be. J 
Zchen 5 — 3. 
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* Lophiodon. Wie vor. wer ‚die untert Dh. mit 
Queerleiſten. 
105. Elephas. eieppane: Naſe — ein: Rüfe 
fel. Bez. +, mit flader Krone. A—5 Zehen. 
* Mastodon. Bckz. 3 mit — Krone, abgeſchliffen 
dieſe wie Kleeblätter. 
106. Rhinoceros. Nashori. Bckz. J. Ein bis zwei 
Hörner auf der Naſe. 3 Zehen, 
107. Hippopotamus. Nilpferd. a 4. Edi. 4. 
Bckz. 8 4 — 4 Zehen. 


XII. CETACEA. 
* Herbivora.: - 
108. Manatus. Schndz. 0. Ed. 0. ai 
109. Halicore Dujung. Schudz. 5 Dr perausitefenb, 
110. Rytina. Bd. Eine Platte. 
u Carnivera. i 
444. Delphinus. De FRBINE Sauter. ipigige Zähne oben 
und unten.’ 
4412. Monodon. Narwal. 4 — 2 gerade herausſtehende 
Zähne. | 
* Ziphius. 
4413. Physeter. Caſchelot. Zähne in der Unterkinnlade, 
444. Balaenoptera, Keine Zähne. Eine Rüdenfloffe, ' 
4415. Balaena, Walfiſch. Keine Zähne, feine Floſſe, Feine 
Furchen. „s ea ea | 


MONOTREMATA. 


416. Echidna. Stachelthier. Ansftrefbare Zunge. Mit 
Stacheln bidedt. 

447. Ornithorhynchus Schnabelthier. Das Gr 
ficht gleicht einem Entenfchnabel. Behaart. 
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Erite Ordnumg 


Zweihändige. 
Der Menſch. 
— Homo. rast 
Dasjenige Thier, in welcen bie Berranft der Welt zum 
Selbſtbewußtſeyn entwicelt it. e 
Senfrecht jtchende Zähne im Unterkiefer;' der erwachfene. 
Mann‘ bärtig; zwei vofifommene Hände und zwei Füße; auf 
rechter Gang. | | 
Ar Der Meufe. 
Homo sapiens. L. 4; 
d. Fr. Blumenbach de generis hamani‘ Aetate natira. 
Eds HI, Gott. 1795. 8. 
Ej. Decades Craniorum diversarum — — I—X. 
Gott. 4. 
Deſſ. Beiträge zur Ratıngefhrhe 2 Thle. Götting. 1806 und 
4811. 42. 
Deſſ. Abbildungen nat. hiſt. Gegenftände, zumal Heft 1. Gött. 
E. A. W. Zimmermann, geographifche Gefchichte des Men⸗ 
fhen und der allgemein verbreiteten vierfüßigen Thiere. 3 Bde. 
Leipzig 1778 — 85. 8 
Ehr. 5. Ludwig, Grundriß ber Raturgefchichte der Menſchen⸗ 
fpecies. Leipzig 1796. 8, Ä 
9. Eamper, über ben natürlichen Unterfchied der Geſichtszüge 
in Menfchen verfchiedener Gegenden und verfchiedenen Al⸗ 
- ters. Herausgegeb.: v. U. G. Eamper nnd überf. vor 
©. Ih. Sömmering. ‚Berlin 1792: A... 
Lord Kaimes, Sketehes of the history of Man. Lon- 
don 1788. 4. 
S. Smith, Essay on the causes of the Variety of comple- 
‚ xion * figure in the human species. Philadelphia 1788. 
( Reprinted London 1789), 
J. €. Prichard, Researches into the physical history ef 
mankind. 24 a Edinb. 1826. 8. . . 
45 * 


W. Lawrentey Leetures on.physiölogy, Zoology and the 
natural History of Man. London 1822, 8. ; 

C. de La Cepe&de,: Histoire naturelle de I’homme. Paris 
1822. 8. 

J. J. Virey, Histoire naturelle du genre humain. Paris 
1824. (Aug dem nouveau Diet. d’hist. nat. Artikel Homme.) 

Bory de St. Vincent, Homme. Essai zoologique etc. 
2° edit... KAug,.d« Dietionn., — d’hist, nat.) -Paris 
1827. 12. 2 Th. 

Das. Thiexreich v. Cupier. Von Voigt. 1. Band. e. 44 u. f. 


Der Menſch überragt alle Geſchbpfe biefer Erde weit an in 
telfeftueller Fähigfeit. Er hat Freiheit des Willens, Bernunft, 
Berftand, Sprache und Kunitfähigfeit, mit ber er eine neue Welt 
neben der gefchaffenen ſchafft. Zur Sprade und Rebe, fo wie 
zur angenehmen ‚Stimme und Geſang, bie er allein unter alten 
Säugethieren befizt, hilft ihm der Bau feiner Luftröhre und 
Mundhöhle, ſo wie die, Stelluug feiner Zähne und feine Zunge, 
Zur Kunftausübung insbefondere die Hand, mit der er Inſtru— 
mente verfertigen und weiter gebrauchen kann. Durch den gro 
Gen Umfang feines Gehirns ift fein Geſicht zurüdgezogen, und 
durch die Stellung des Kopfes am oberen Ende feines Körpers 
ber Blick über, DR — — RR combinirendes Urtheil 
angeregt worden. Ar 

Pronaque cum speetent animalia caetera terram, 
. Os 'homini sublime 'dedit; coelumque tueri 
Jussit: et erectos ad sidera tollere: vultus. 

: Der Menſch hat Inſtinkt; ſowohl als Kind, als auch in 
ER der Bemwußtlofigfeit, z. B. der Gefahr; da. aber 
Jnſtinkt nichts Anderes als die Vernunft der Natur iſt: fo wird 
er beim Menfchen gewöhnlich * * Urtheilskraft und Selbſt⸗ 
beſtimmung unterdrückt. 

Der naturhiſtoriſche iss des Menſchen iſt — 
Der Ueberlieferung nach waren aber gleich die erſten Menſchen 
ſchön und vorzüglich, und ſchon im allerhöchſten Alterthum, wo« 
von uns Denkmäler übrig ſind, hatten die Menſchen Religion, 
Sitte, Kunſt und Erhabenheit der Geſinnung. Noch nie hat man 
Urwilde gefunden, noch gibt es dergleichen: nur verwilderte 
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Sndividuen in Europa und. wilde Völker in ‚anderen Erbtheilen, 
von welchen der Glaube herrfcht, ı Daß. es Nachkommen Verſtoße⸗ 
ner und Ausgetriebener feyen *), die fich auf den Zufeln oder in 
den Wäldern der alten und neuen- Welt erhalten haben. Denn 
die Ehinefen, Japaner, Javaner, viele Auſtralier, Peruaner, Mexi⸗ 
faner und Negervölfer find Je gephvet oder ſchnell bildungsfaͤhig 
wie wir. 

Es gibt nur eine Meunſchenſpecies. Alle Menfchen zeu⸗ 
gen unter einander fruchtbare Nachkommenſchaft, dagegen nie 
Etwas der Art zwiſchen Wilden und Affen oder dgl. vorgekom⸗ 
men iſt, nicht einmal in Spuren *). Die Dauer ber Schwau— 
gerfchaft ift fih aud bei allen Menfhen des Erdballs völlig 
gleih. Menfchliche Krankheiten fteden naturgemäß nie Thiere 
an und bleiben auf den Menfchen befchrinft, und wenn. thieris 
fhe, wie die Kuhpoden, Furunfel und dgl. auch auf Men— 
ſchen geimpft werden Fünnen, fo iſt diefes cher denen durch Ges 
nuß gewiffer Dinge erzeugten Ausfchlägen und dgl. vergleichbar, 
als daß es wie eine Gemeinfchaft zu betrachten wäre. 

Der. Menſch kann unter jedem Himmelsitrich, fo weit er 
Nahrung und Unterfommen findet, ausdauern. 

Seine natürliche Lebensdauer ift verfchieden. Die Europäer 
werden älter als die Neger, von den Wilden ber Südſee ijt es 
zum Theil noch undefannt. 

Die Statur und Größe des Menfchen hat fich feit dem hie 
itorifchen Alterthum nicht geändert, was man auch darüber gefa- 
beit hat: es beweifen es die zahlreichen und Hberbliebenen Sta— 
tuen und die an dreis bis viertaufendjährigen. Mumien Negyps 
tens. Auch die Phyflognomien haben fic nicht im Dlindeiten 
geändert, und gleichen fehr oft den heutigen, wie ich mich burch 
zahlreihe genaue Beobachtungen an Köpfen Sndifcher, Aegypti⸗ 
ſcher, Griehifher und Römifcher Denfmäler überzeugt habe. 

Die erfte, natürliche Nahrung des Menfhen mögen, dem 
Zahnbau nad, Früchte gewefen ſeyn. Jezt hat er fich alle Ars 


So 5. B. findet es ſich in den N Menu’s und 
Ramajan's audgefprocden. 


®»>) J. Fr. Blumenbach de generis humani varietate naliva 
p. 100 und Lawrence p. 253. 
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ten von Speife, natürliche wie Fünftfiche, aus affen brei Reichen, 
Erde, Begetabilien, todte und —— Thiere angeeignet, ja er 
verzehrt feines Gleichen. 

Manche Völker gehen nadt; doc haben fich die bei Weiten 
‚Meiften eine Kleidung zugelegt. Die Polarvölfer fürchten ſich, 
wenn fie in den Spiegel blicken ; die tropifchen Wilden lieben ihn. 

Im Ganzen haben alle Menfhen Neigung zur Gefefligfeit 
und zur Verbindung in Staaten und ganze Bölferfchaften. Das 
mit hängt ihre Lebensart, ihre Neigung zu Krieg, Jagd, Aders 
bau, Induſtrie, Handel und Erbauung von Städten zufammen ; 
nur die gebildeten europäifchen Völfer reifen gern in fremde Län» 
ver. Durh Kolonien find fchon feit undenflichen Zeiten Völker 
weiter gewandert und haben ſich angefiedelt, fo daß die Auffus 
bung ihrer Urſitze fchwierig ift. 

Theils durch diefe Veränderung des Wohnſitzes, theils aber 
auch durch innere, noch nicht ganz ermittelte Urfachen, felbft gei- 
ftiger Met, ift der Menſch vielfach von feiner urfprünglichen Be— 
ichaffenheit ausgeartet. Dieß fann vorfommen theils 

a) als Raffe; 
b) als Barietät; 

e) als individuelle Spielart; und 

d) als wirffihe Monftrofität. 


Der Menſch hat zwei vollfommene Hände. Da bie vorbes 
ven Ertremitäten nie zu dem niederen Dienft des Nuftreteng, 
Kletterns oder Fliegens verwendet werden, fo find fie zur gei— 
fligften Thätigfeit vorzugsweife gefchont, und die Hand bildet 
ſich dadurd) zur Ausübung der allerfeiniten Künfte aus. Selbſt 
daß das Rothwerden zarter Perfonen *) bei Schaam und dgl. 
fih bis in die Fingerfpigen ergießen kann, deutet auf die nahe 
Verbindung des geiftigen Lebens mit diefen Ertremitäten. Der 
Daumen, im Berhältniß länger als beim Affen, bildet mit den 
anderen Fingern eine vollfommene, zum Faſſen taugliche Zange; 
bie Hand kann ſich fchließen, beide Hände können verfchiedentlich 


*) Der Bemerkung werth ift, daß auh Neger und Negerinnen 
bei einem Schaamgefühl roth werden Pönnen, und die bamit verbundene 
Empfindung zu haben verfichern. 
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und doch dabei gemeinfchaftlic wirken, und man hat bemerkt, 
daß fich die Bewegungen durch die Hand mehr auf das Ge 
fiht, die des Fußes mehr auf das Ohr beziehen. Beim Zeich⸗ 
nen wendet man bie erfteren, beim Tanzen die lezteren an, 

Die Füße des Menfchen haben in der. großen Zehe aller⸗ 
dings auch eine Art Daumen, und ich felbit habe gefunde Indi⸗ 
viduen, 3. B. einen Schiffer ber Inſel Capri, gefehen, ber an 
beiden Füßen völlige, den anderen Fingern entgegenfebbare Dau⸗ 
men hatte, deren er fih auch als folcher. bediente. Auch bei neu« 
gebornen Kindern fieht man die große Zehe oft anders einge- 
fchlagen wie die übrigen. Bory de Gt. Vincent *) verfis 
chert, daß die Bauern im Kanton Marensin im Departement 
des Landes aquitaniques völlig entwidelte Hinterbaumen ha— 
ben, und damit auf die Seefichten ganz wie Affen Flettern, um 
Harz herunter zu holen; Rengger berichtet *), daß die Ber 
wohner von Paraguay auf dem Boden liegende Gegenftände mit 
den Füßen ergreifen und aufheben; auch fol man an biefem 
Daumen die Fußtapfen. der Hottentotten erfennen Fünnen. Al 
fein alles dieſes, fo wie die Gefchicklichfeit einzelner Liebhaber **) 
oder monftröfer Individuen (f. unten), fih der Füße auf dieſe 
Art zu bedienen, zeugt noch von Feiner durch die ganze menfch- 
liche Gattung hindurchgehenden Handbildung, wie bei den Affen, 
fondern nur von einer gewiffen Entwicelungsfähigfeit: hierzu — 
ja man möchte eher fagen: einem Rüdfchlagen — ba bein auch 
bie weiter abftehende große Zehe bei manchen antifen Statuen 
nichts hierher Gehöriges bedeutet —, und alle Mienfchen treten 
naturgemäß mit der ganzen platten Sohle, bis zur Ferfe auf, 
und ihre fünf Finger ftehen parallel. 

Charakteriftifh für den Menfchen hat man ferner die Wabe 
gefunden, welche Fein Säugethier fo bat. Der ſchöne Bau ber 


*) L’Homme T. I. p. 45. Diefe Menfchen können fogar mit den 
Süßen fchreiben, wie man denn zuweilen auch gebildete Individuen, bie 
folches zum Vergnügen eingeübt haben, fiebt. 


*) ER. Rengger, Naturgefdichte der Säugethiere von Para: 
auay, © 11. 


*) Nah Magendie’3 Verſicherung lebt in Paris ein junger 
Menſch, der Gemälde mit den Füßen verfertiget. 
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Schenkel befördert die aufrechte Stellung. Nicht minder das 
flache, die Eingeweide tragende Becken, das in eigener fchlanfer 
Bieguiig auffteigende Rücgrat (am meifterhafteiten gezeichnet von 
Tizian bei Befal*), und die Stellung der Sculterblätter 
und der vorberen Ertremitäten, welche, nebft den gerad auslau- 
fenden Händen, nicht einmal zum Gehen auf allen Vieren fähig 
wären. Denn fie würden nicht lange den ſchweren Oberkörper 
zu tragen vermögen, die Furzen fhwachen Dornfortfäe der Hals: 
und Rückenwirbel, und das ſchwache Nacdenband den Kopf nidt 
aufrecht zu halten im Stande ſeyn, und der Menſch demnach 
das Geſicht nach unten gerichtet tragen müſſen. 

Der Menſch iſt von Natur vernünftig, zum Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn, zur Freiheit, zum Erkennen eines Ueberſinnlichen, des 
Rechts und der Sitte geſchaffen. In ihm wiederholt ſich die 
Vernunft des Weltbaues, und die Kultur entwickelt nur jene 
in ihm liegenden Fähigkeiten. Der Menſch kann es zwar nur 
bis zu einem gewiſſen Grad irdiſcher Vollkommenheit bringen 
— ſo weit als ſeine phyſiſche Natur es erlaubt — allein hierin 
gleichen ſich alle Stämme der Erde, wie man denn ausgezeichnete Bei⸗ 
fpiele unter allen Menfcenraffen gefunden. Uber nie erhebt fid) 
in biefer Rückſicht ein Thier big zur Stufe des geringiten menſch⸗ 
lichen Individuums. 

Daß vom mongoliſchen Stamm die Chineſen, Die 
Sapaner und Siamefen, an Eivilifation, gewiffer feiner Sitte 
und burchdringendem VBerftand uns Europäern gleich kommen, ja 
fie bisweilen übertreffen, bezeugen alle Reifenden. 

Ueber die Kulturfähigfeit der Neger haben fi, fchon vor 
fünfzig Sahren, eine Menge Menfchenfreunde, vom Engländer 
Winterbottom an bis auf den franzöfifchen Biſchof Gre— 
goire, ausgefprocen. Biele fhägbare Belege hat Blumen: 
bach gefammelt *). J 


) Vesalius de corporis humani fabrica p. 304. 305. 

”) Beiträge zur NOS. 1. Th. ©. 73. — 

Auch hat Blumenbac in den Abbildungen nat. h. Gegenflinde 
T. 5. dad Porträt des bekannten Negers El. Capitein geliefert, der 
1742 zu Leyden eine gelehrte Differtation vertheidigt hat. 

Des feiner Zeit famvfen Negers Graman Quach, bed Entdeders 
der Quaſſia, Bild, nebit Nachrichten über ihn, findet fid, in Capt. Steb: 
mann’s Reife nad, Surinam (franz. Ausg. T. UL ©. 113 und 
Taf. XLL). 
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Die von den Spaniern, bei ber Eroberung vorgefundenen 
Merilaner und Peruaner waren hoch gebildet. Noch jezt 
zeigen fic) die Nachkommen dieſer Ureinwohner gefchickt, z. 2. 
als Dealer und dgl., und unter dem weiblichen Gefchlecht finder 
man feine Perfonen. 

Daß die Malaien ber Südſee größtentheils als wieder 
in Verwilderung zurückgefallene, gebildeter gewefene Völker ans 
zufehen feyen, will man aus manchen ihrer, auf höhere Civiliſa— 
tion deutenden Gebräuche, Zierrathen u. dal. fchliefen. Bon 
dem idenlifchen Zuftande der Bewohner. der freundfchaftlichen u, a. 
Ssnfeln, zu den Zeiten der Königin Oberen, haben uns Evof 
und Bougaimville reizende Schilderungen hinterlaffen. Neuere 
Reifende, wie Wilfon, Kotzebue u.%. haben das Hauptfäd)s 
liche, und die hohe Wiederfulturfähigfeit Liefer Menfchen bejtäti« 
get. Aber auch noch jezt zeichnen fidy bie feit Urzeiten fchon fo 
hoch gebildeten Javaner aus, laut den Zeugniffen des geijtvollen 
Eir Stamford Raffles*) und Abels*). 

Man it daher fhon lange von dem irrigen, zumal im vers 
gangenen Jahrhundert verfochtenen Wahne zurücgefommen, daß 
die Urmenfchen, oder unfere Urväter Kannibalen, jprachlofe Wilde 
gewefen‘, von denen man einzelne Eremplare jezt nody finde und 
die menfchlihe Natur an ihnen fludiren Fünne. Schon Vol⸗ 
taire hat diefe, ehemals von den Franzofen aufgebrachte Meis 
nung lächerlich gemacht, und es ijt zu bedauern, daß fie fpüter- 
hin nochmals ijt aufgenommen worden, Die älteiten Sagen, wie 
unter anderen die unferer heiligen Schrift, hätten jogleich auf 
Das Abgeſchmackte ſolcher Meinung hinweifen können. 

Deßhalb find denn die früher mit fo vielem Ernſt geſam— 
melten Beifpiele von wilden oder verwilderten Europäern jezt 
größtentheilg vergeffen. : 

3. B. aus Linné's Systema Naturae: 

4) Deſſ. Juvenis lupinus Hassiacus 1344. 
Er war aht Jahr alt; fehr verdächtige Nachricht. 


*) Java. By Sir Stamford Raffles. London 1816. 4. 

**) „That their intellectual is equal to their moral excellence, may 
be inferred from the Specimens of their poetry which have lately been 
given to the world.“ Clarke Abel Narrative of a Journey in the 
Interior of China. London 1818. 4. p. 36. 
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3). Def. Juvenis ovinus Hibernus. 

Ein fechgzehnjähriger, blödfinniger, in Holland zur Schau 
herumgeführter Knabe. 

3) D. Juvenis ursinus Lithuanus. 

Eine Sage vol Fabeln. Der franzöf. Oberarzt Larrey 
fah feinen Schädel zu Wilna. Er glidy dem eines 
Blödfinnigen. 

4) Vom Juvenis bovinus Bambergensis 

ift nur cine Sage von Camerarius befannt. 

5) Bon den zwei Pueris Pyrenaieis 

ist nichts aufzufinden, 

6) Der Juvenis Hannoveranus 

ift aber der befannte wilde Peter von Hameln, ber 
am 47. Zuli 1724 bei Hameln eingefangen und nad) 
mals, um an ihm die menfhlihe Natur zu itudiren, 
nach England gefchafft worden, wo aber der Dr. Ar: 
buthnot bald verzweifelte, große Entdedungen an 
ihm zu machen. Er ift 4785 gejtorben. 

Blumenbac hat ihn *) meilterhaft befchrieben, und 
aus den Dofumenten erwicfen, daß er ein blödfinni: 
ges Kind gewefen, welches feinen ihn mißhandelnden 
Eltern das Zahr zuvor in den Wald entlaufen. 

7) Die Puella Transisalana 4717 

fol ein ihren Eltern geitohlenes Kind gewefen feyn. 

8) Die Puella Campanica, vder 

Demoifelle Le Blanc, foll im Waſſer nebſt einer ans 
deren gefehen worden feyn. Es ift nichts Beſtimm⸗ 
tes herauszubringen. 

9) So auch in Itard jeune Sauvage de l’Aveyron, Pa- 
ris 1801, und neuer Rapport 4807 **). Larrey vers 
gleicht den Schädel mit dem obigen des Juvenis Lithuanus. 

Wenn nun aber auch ausgemacht feyn möchte, daß die erjten 

Menſchen von der Natur auf das Reichſte und Schünfte ausge— 
flattet, nur in den Künften und Wilfenfchaften fidy weiter aus— 
gebildet haben, dagegen oft ganze Staaten, Völker, wie Einzelne, 


*) Beiträge zur Naturgefchichte, 2ter Theil. 
**) Larrey Memvires de Chirurgie militaire, Vol. 1V. p. 18. 
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von der Höhe ihrer Kultur zur Barbarei und Elend wieder her- 
abgefunfen und zum Theil verwildert feyen, fo it damit ein 
eben fo gewiß Statt findender und ficher eingetretener phyfi« 
ſcher Unterfchied noch nicht ‘ausgedrückt, welcher gleichfalls In: 
dividuen wie ganze Bölfermaffen betroffen hat. Die ganze Na: 
tur zeigt, daß fich die Nachkommen, zumal die Gefchwifter eines 
Efternpaares, nicht immer vollfommen gleichen, ja daß Gruppen 
vieler organifcher Individuen ausarten, ohne daß man bis jezt 
genau die Urfache folher Abänderungen anzugeben vermöchte. 
Daß das zeugende Geijtige dabei wohl mehr im Spiel fey, als 
die niederen Äußeren, zumal materiellen @inwirfungen, möchte 
kaum bezweifelt werben Fünnen: richtig aber ift, daß, fo wie uns 
fere Kulturpflanzen und unfere Hausthiere in Raffen ausgeartet 
find, wie denn — fey der Bergleich nicht anjtößig gefunden — 
unter den Hunden Raffenformen vorfommen, die fidy weniger 
gleichen, als die Species mandes Thiergefchlehts, — audy die 
Menihen in beftimmte Raffen zerfallen find, von 
welchen man freilich behaupten Fann, es ſeyen urfprünglide Er: 
zeugungen, bafür aber eben fo wenig hiftorifche Beweiſe beizu- 
bringen vermag, als der Gegner für die Lehre von der Einheit 
der Mienfchenfpecieds. Nur daß leztere Meinung die größere Anas 
logie für fich hat, gibt vorerit den Ausſchlag. 

Die Ungewißheit der Urfache diefer Raffenverfchiedenheiten 
it nun der Grund, warum die Menfchenarten von Diefen fo, 
von Jenen anders eingetheilt und beftimmt worden find. Linne 
und Büffon, weldhe fie nad den Welttheilen ſchlechthin bes 
nannten, vermengten dadurch die verfchiedenartigiten Stämme, 
und eine mehr als allgemeine folche Bezeichnung ift längit aufs 
gegeben. Auch ift es zum UWeberfluß erwiefen, daß Feine Men: 
fehenraffe durch den Uebergang in einen anderen Welttheil fich 
umbildet. Neger bleiben Neger in Europa, Nfien, Afrifa wie 
Amerifa, und eben fo andere. Nicht minder empirifch und fos 
gar trüglich it die Eintheilung nach der Hautfarbe allein, da es 
3. B. in Afrifa fait weiße Negerraffen, andererfeits in Nord» 
Europa und auf der Südſee fat fchwarze Menfhen ganz anderen 
Stammes gibt u. ſ. w. Müßte man daher die Urfache jener 
urfprünglichen Degeneration, fo könnte man ficherer forjchen, 
‚auch nachiehen, ob wicht hie und da Auswanderungen Statt ge: 


— 104 — 


funden haben, 3. B. ber Neger auf die Inſeln der Südfee. Muß 
man fich dagegen mit bloß empirifch naturhiftorifchen Kennzeichen 
begnügen, und bejtimmen, wie man bei anderen Naturförpern zu 
verfahren pflegt: fo ift es wohl Feine Frage, dag nur Denjenis 
gen, welche die reichfte Beleſenheit und Erfahrung, d. h. Beob⸗ 
achtungen in der Natur felbft, aufzumweilen haben, bie erite 
Stimme zufteht. Und dieſer Fall iſt unftreitig bei Blumen» 
bad, welder länger als fünfzig Jahre hindurch mit unglaublis 
her Belefenheit aus Reifebefhreibungen und anderen Nachrichten 
Alles gefammelt, was irgend Sicheres über Menfchenvarietäten 
gefchrieben worden, und zugleich auf Reifen Viel gefehen, und zu 
Haufe eine anthropologifhe Sammlung zufammengebradht hat, 
die noch von Feiner anderen erreicht, gefchweige übertroffen wors 
ben iſt. 

Darum müffen auch fo mancher Anderer, 3. B. Rudol« 
phi's, weit geringere Mittel und Kenntniffe, und fomit feine 
beichränfteren Anfichten, bald in den Schatten treten. 

Dagegen verdient eines Mannes wie Euvier vereinfachte 
Darjtellung fchon höhere Beachtung, aber fie ijt aud wenig von 
ber Blumenbadyifchen verfchieden, und nur eine Reduftion von 
beifen fünf auf drei *) Raffen. 

Bon der anderen Seite haben Mehrere, neuerlid, vor Allen 
Bory de St. Bincent**) die Blumenbadifche Eintheilung 
ſehr vervielfältiget, und gleihfam weiter ausgeführt; er aber hatte 
auch Gelegenheit, auf Reifen, feldit in andere Welttheile, viel zu 
beobachten. Seine fünfzehn Meenfchenvarietäten find in den Blu« 
menbachifchen enthalten, und von biefem häufig ſchon felbit bes 
nannt oder angedeutet worden. 

Allerdings aber ift nicht zu leugnen, dag man beim Lejen 
der neueften Reifen noch oft auf Befchreibungen und Eharafteri- 
ftifen ftößt, die man in obige nicht fogleich einzufügen vermag, 
und die wenigftens beweifen, daß die Aften hier fange noch nicht 
gefchloffen zu nennen find. Und wie wäre die auch bei folch’ 


2) Die vollitindige Auseinanderſetzung feiner Anficht findet fich in 
feinem Rögne animal (meiner Ausgabe ©. 52.). Hier habe id, auch einen 
Uuszug aus dem 


*) Homme, p. Bory de St, Vincent, Paris 1827. 12. gegeben. 
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einem Gegenftande möglich, wo man fich Feinesweges eine fo voll 
Ständige lebendige Sammlung, wie von Pflanzen in einem buta« 
nifhben Garten zum Vergleich vor Augen jtellen Fann, und mo 
dagegen die Beobachter, die an Ort und Stelle gelangen, häufig 
nur Einzelnes, und ohne eine hinlänglihe Grundlage betsachten 
müfjen. Erwägt man vollends, daß es durchaus nicht gleichgül⸗ 
tig iſt, nach welchen Individuen man, phyſiſch, eine Menſchen— 
raffe beurtheile, und daß felbit ein in Europa Reifender oft nur 
ein Perfonal auf den Straßen zu fehen befommt, nad welchem 
eine Befchreibung zu entwerfen, ſich die beiten Mitbürger nicht 
immer gefallen laffen möchten, fo Fann man zugeben, daß dieſes 
Kapitel noch immer nur annäherungsweife als vollendet zu bes 
trachten, am wenigften aber ftürmifch zu behandeln fey. 

Blumenbac nimmt fünf Menfchenvarietäten an, die, wie 
gefagt, in einzelne Unterarten zerfallen, wie fie denn andererfeitd 
an einzelnen Punkten auch hie und da in einander übergehen. 

41) Die Kaukaſiſche Raffe 

mit Fugeligem Kopf, ovalem Geficht, mehr fenfrechter Ge— 
fichtstinie, flächer Stien, gebogenen, Ra u und Fleis 
nem Mund. “ 

- Die Lippen find — die — und Unterzähne fenfrecht 
auf einander ftoßend, das Kinn rundlid, die Brüfte Hoch, 

Shre Haut ift weiß, ihre Wangen find roth, die Augen blau 
oder braun, das Haar vom Blond bis zum Nußbraunen, — 
Schwarzbraunen, dabei lang und weich. 

Sie bewohnen ſo ziemlich die den Alten bekannte Welt und 
man denkt ſich ihren Urſitz zwiſchen dem ſchwarzen Meere und 
dem Kaukaſus, wo auch noch jezt Die ſchönſten Menſchen (Geor— 
gier, Circaſſier, Mingrelier ꝛc.) wohnen. Von da ſcheinen ſie 
ſich nach Perſien, Indien, Arabien, Nordafrika und über ganz 
Europa (mit Ausnahme Lapplands), und nun von hier aus bis 
über die öſtlichen Läuder Amerika's ausgebreitet zu haben. Sie 
ſind im Beſitz der ſchönſten und mächtigſten Länder der Erde, 
haben es in den Wiſſenſchaften, zumal der Philophie, der Mas 
thematik und insbefoundere den Naturwiffenichaften, aber auch der 
Rechtskunde, Sprachfunde u. f. f., andererfeits in den Künjten, 
am. Weiteiten gebracht, und verbreiten fi) aus en gern 
über alle Punfte des Erdballs. 


Unter die ſchönſten Menſchen diefer Raffe gehören außer ben 
oben gehannten: die alten Griechen und Römer nebit ben heutis 
gen Stalienern; die Nachkommen der Gothen in dem heutigen 
Schweden , viele Deutfchen,, einige Franzofen ꝛc., die Engländer, 
Polen, Kofafen, Perfer u. f. w.; am mwenigiten fchön find wohl 
die Uraber. Die Hindu’s find die Fleinften, ihr Schädel ift nicht 
„größer als der eines fünfzehnjährigen Knaben und ihre Hände fo 
Klein, daß ein Europäer nicht in ihre Degengriffe Fann. 

2) Die Mongoliſche Raife. 

Mit gleichfam quadratifchem Kopf, breitem, flachem, wie von 
vorn und hinten niedergedrücktem Geficht, daher mit einer mehr 
verfließenden Phyfiognomie. Die Bleffe der Stirn ift breit, platt. 
Die Augen ftehen vor, fo daß man fie von der Geite fehen kann. 
Die Ohren find groß; die Nafe kurz und ftumpf. Die Eugeligen 
Backenknochen treten feitwärts hervor. Enggefchlizte, aber gleiche 


“ - fam aufgedunfene Augenlieder. Weniges, ftraffes, ſchlichtes, 


fhwarzbraunes Haar. Die Kinnladen find eigens gewölbt, der 
Bart dünn. 

Ihre Farbe ift — wie getrocknete Citronenſchalen. 

Sie find an Gewicht ſehr leicht, und von Statur nicht groß. 

Diefe Raffe iſt die zahlreichite auf Erden, und begreift bie 
übrigen Aflaten, mit Ausnahme ber Malaien, in Europa bie 
Lappen und im nördlichen Amerifa die Eskimo's. 

Sie find nächſt den Vorigen die auch jezt noch. Mädhtigiten. 
Die füdlichen (Ehinefen, Japaner) find gebildet, und waren bie 
Erfinder des Porzellans, des Papiers, der Buchdruderfunft, des 
Kompaffes u. f. w., fie haben fchöne Seidenzeuge (find vielleicht 
tie eriten Erzieher der Seide), und malen mit, prächtigen Far: 
ben. Biele ihrer Erfindungen wiffen wir heute noch nicht nad 
zumachen *). 

Dreimal haben diefe Prongofen (unter Attila, Gengie:Ehan 
und Tamerlan) Europa überfallen, aber nicht behauptet. 

Sie waren, wie es fcheint, fehon drei Jahrtaufende vor der 
chriftlichen Zeitrechnung in gebildeten Staaten herrfchende Völfer. 

Die Monumente der Grotte von Efefantina beweijen mes 


*) Auf dem berzogl. Schloß zu Gotha befindet ſich eines der reich 
ften, fehenswertheften Kabinette chinefifher Natur: und Kunftprodufte. 
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nigſtens, daß ſchon zweitauſend Jahre vor Ehriſtus Mongolen 
hier herrſchten. 

Dieſe ſüdlichen Aſiaten find fein, verſchmizt, klug, von höfli⸗ 
chen Sitten, aber doch falſch und knechtig, die ——— ſtehen 
auf weit tieferer Stufe. 

3) Die Aethiopiſche Raſſe 

nähert ſich wohl am meiſten der thieriſchen Geſtalt, d. h. 
in manchen Kennzeichen manchen Raſſen der Affen. 

Der Kopf iſt ſchmal, wie von beiden Seiten zufammenge- 
drückt, daher der Hinterkopf lang, die Stirn Fugelig, die Wan: 
genfnochen vorwärts gerichtet, die Nafe dick und mit den Kinn- 
baden gleichjam rüffelartig hervorjtehend. Der Kinnladenrand 
ijt fchmal, nach vorn verlängert, die Oberzähne find fchief her: 
vorftchend. Die Lippen, zumal die Oberlippe, find wulftig, das 
Kinn zurüctehend. Die Beine nicht jelten fäbelförmig Frumm. 

Ihr Haar iſt kraus und wollig, ganz Furz, oft an einzelnen 
Stellen ganz fehlend. Shre Farbe mehr oder weniger fchwarz, 
doch nicht immer,-die Haut wie Sammet anzufühlen *). 

Nur in Mittel: und Südafrika. In den einzelnen Naffen 
fehr verfhieden, fo daß es wahrhaft ſchöne Menfchen unter 
ihnen, felbit mit angenehmer. Gefichtsbildung, gibt, wie 3. B. die 
Fulah's; andererjeits höchſt häßliche, wie die Hottentotten 
und noch mehr die Bosjesman's oder Buſchmänner, 
von braungelber Farbe. Die Betſchuanen (ein Kaffer 
ftamm) bis zu den Mandingo’s find fchwarz mit gelb ver 
mifcht, die Jolof's find die fchwärzeiten. Die Kaffern find 
fchlanf und niche Häßlich. 

In diefer Raffe zeichnet fi der Stamm der Hottentot 
tem dergeſtalt phyfiidh aus, Daß er eine befondere Aufmerffams 
Feit verdient. Keine menſchliche Raffe nähert fich fo auffalfend 
den Affen. Die Nafenfnochen find bei ihnen, wie bei vielen von 
diefen, in eine Schuppe ohne Nath verwachfen; die cavitas ole- 
crani eben fo durchbohrt; der Scheitel platt, oft eingedrüdt und 
wie vertieft; fie haben ie ſechs Badenzähne jederfeits, ja ſechs 


*) Dod) finde fich diefes auch bei den Dtaheiten, den Gariben, ja 
ben Türken. 
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gendenwirbel ftatt fünf *). Die Haare jichen rund wie im Zirs 
el, und find Furzwollig wie Krimmer Pelz, Mitunter fprojfen 
fie nur, wie Borftenpinfel, jtellenweife hervor. Die Augen öff— 
nen fich nach der Länge, fie gehen nad den Schläfen aufwärts 
und ſtehen weiter von einander als bei anderen Bölfern. Von 
vorn gejehen, gleichen die Hottentotten in Etwas den Ehinejen, 
aber im Profil betrachtet, find fie Außerit häßlich. Ihr Mund 
bildet eine wahre Schnauze, mit verfloffener Nafe. Der Ges 
fihtswinfel beträgt 75 Grad. 

Shre Farbe it biftergelb, wie die eines gewelften Blattes; 
bei den Weibern hängen die Brüſte wie Säcke herab. Sie fün« 
nen fie rückwärts über Die Schultern werfen. Mehrere haben 
verlängerte Schaamlefzen, fünf bis ſechs Zoll lang (der foger 
nannte Schurz), und in reiferen Jahren erhalten wohlges 
nährte Weiber eine ungeheure Yertanhäufung und VBergrößerung 
der Hinterbaden (steatopyga), wie mande Schaafe, weiblide 
Paviane u. f. w. 

Sie find fehr wunreinlich; ihre Sprache it ein Schnalzen, 
etwa wie das ber Truthühner. Sn der Regel werden fie nicht 
über vierzig Jahr alt. 

Zu den verfchiedenen Stämmen ber Hottentotten gehören 
vorzüglih die Namaqua’s, Evorana’s, Gonaqua's, 
Huffuanah’s und die fogenannten Bufhmänner Bon 
dem Stamm der lezteren war jene fogenannte Hottentotti«e 
ſche Venus, weldhe vor etwa zehn Jahren wegen ihrer fetten 
Hinterbacden zu Paris gezeigt, und nach ihrem Tode von Euvier 
anatomirt wurde. 

Diefe Perfon, welche ein englifher Sciffsfapitän am Gap 
beredet hatte, mit ihm nad) Europa zu gehen, wo er ihr ver« 
ſprach, fie an einen Prinzen zu verheirathen, bei feiner Anfunft 
fie aber an einen Thierhändler verkaufte, der fie für Geld fehen 
ließ, war, außer jenen ungeheuren Hinterbaden, ziemlich regels 
mäßig gebaut. Diefe Hinterbaden ftanden anderthalb Parif. Fuß 
weit hervor, mit dem Rüden einen rechten MWinfel bildend; bei 
der Berührung zitterten fie wie Gallerte, ließen fich aber jonjt 





**) Im anatomischen Kabinet der Zofephinifchen Akademie zu Wien 
befindet ſich ein dergleichen Skelet. 
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weich anfühlen *). : Die Sektion zeigte’ über’ den Museulis glu- 
taeis eine Anfammlung: eines ziemlich flüffigen Fettes, zwiſchen 
Sehnen und Zellgewebe, und font nichts Unnatürliches. Bur— 
belt, ein neuerer englifcher :Reifender: im Inneren vom Kap, 
erzählt ‚gleichfalls, daß er Die hottentottifhe Köchin eines Mife 
fionärs smit einem ſolchen :entwicelten . Theile geſehen,“ welcher. 
beim Gehen dieſer Perjon beitändig hin» and: — 
4) Amerifanifde Rafle 

Mit kurzen Stirn, tiefliegenden Augen, etwas Rurtpfen, aber 
ar voritehender Naje:: Im Ganzen ein breites - Geficht mit 
hervorftchenden’ WBangenfnochen;, aber: * * Brunn, ſon⸗ 
dern ſtark ausgewirkten Zügen. 5 * 
—Ihr Rumpf iſt ungeſchlacht, unterfege; "Der: Kopf bisweilen 
künſtlich gedrückt. Ihr Kinn iſt bisweilen bartlos, wie beiden 
Chayma'“s; Dagegen ſtark baͤrtig bei den Chepewyan’g, 
welche Makenzie beſuchte, und den in der Nähe der Tole 
tequi'ſchen Ruinen. wohnenden Mabipai’s (v. Hämboldt 
Noay. Esp. T. 11, ‚p: 410), deren Bart. ſehr dicht iſt. So 
auch bei den. Patagonen. Dagegen iſt er bei den Guarani's 
wieder dünn, nur um die Lippen herum, und ſowohl ſie als an— 
dere Indianer. von Paraguay raufen ſich dieſe wenigen: Haare, ſo 
wie die Augenwinperizc.. mittels zweier: Mufchelfchälen noch aus. 

Die Farbe der: Amerikaner. it im Durchfchnitt lohfarbig 
oder zimmetbraun, wie@ifenroft oderangelaufenes 
Kupfer (daher denn der; Irrthum veranläffende Ausdruck; 
£upferrothe Menfchen). Do variirt natürlich diefe Färbung hie 
und da. So find Die Eingebornen mehr nach dem Aequator hin 
ziemlich weiß; die Chayma’s dagegen faſt fchwarz,; und Manche 
glauben, daß jeue- Kupfersöthe überhaupt: nur eine’ Einwirkung 
des Lichtes fey. 

Das Haar ift fchliht und ſtraff. 

Die Nordamerikanifchen find meiit wild‘ und graufam und 
Menfchenfreffer, 3. B. die Srofefen, Huronen ꝛc., aber fchön 
gebaute Menjchen. Die Südamerifanifchen Wilden ebenfalls graus 
am und Menfchenfreffer, aber meiſt ſtupid. So die Botocu— 


2 Sie iſt abgebildet und ——— im weiten Bande der Man- 
miferes par Fr. Cuvier, 


Boigt, Zoologie Bd. 1. 44 
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Do’, Goroato'd ꝛc. z manche, wie die Eariben, Guarams 
nen, Guana's x. find es weniger, Doc immer von unterges 
ordneter Stufe der Entwicklung; Dagegen. felbit die nn 
Merilaner und Peruaner gebildet. 

Natürlich find au hier. die Abarten der Stämme ! faſt un⸗ 
endlich, und manche Völkerſchaften mit eigener Sprache und Cha 
rafter ſogar gänzlich ‚ausgerottet und fomit wieder umtergegans- 
gen *) Die Nordamerifanifchen, fterben durch: das Vordringen 
der. Europäer. allmälig aus. Auch Die. Zahl der im inneren 
von. Südamerifa: ‚befindlichen Wilden hat ſich vermindert, uud 
wird jezt wicht hber ſechs Millionen. angeichlagen **). 

5) Malaifde Raſſe. 

‚Mit: mäßig ſchmalem Kopf, etwas angeftiyotiener Stirn, 
Rärferer Rafe, die,.aber breit und wie verfloffen .und an der 
Spitze dicker iſt. Ein geoßer Mund, Die Oberkinnlade iſt et⸗ 
was hervorſtehend, doch auch die anderen Geſichtstheile 

Idhr Haar iſt ſchwarz, lockig, dicht und glaͤnzend. 

Ihre Farbe braun, vom hellen Mahagony und Rhabarber⸗ 
gelb bis zum dunkelſten Nelken: und Kaſtanienbraun. 

‚ Auch, fie, zerfallen im. viele charafteriftifhe Stämme, -die 
Bory in eigene zertheilt hat. Die eigentlihen Malaien auf 
Sumatra, Java, Timor u, f. w. find gebilder, zum Theil noch 
frei; die Neuholländer wahre Wilde, mit fletfehenden Lips 
pen, affenartig ſchmalen Hüften und ſelbſt ihr Rachen. und ihre 
Zunge violetihwarz. Die Papu’s find jchwarz, ja negerartig. 
Die Süudſee-Inſulaner zum Theil wunderſchön gebaut, 
+ B. auf Nukahiwa, aber menſchenfreſſende Wilde. Doch 
deutet ihr artiges Benehmen, ihre Lüjteenheit, Schlauheit und 
ſelbſt Bildbarfeit auf cinen früheren höheren. Safand. * Ot a⸗ 


) Daher denn v. Humboldt vou dem — — 


unoch die Sprache der untergegangenen Aturer rede, S. dei. Auſichten 
d. Natur. S. 328. 


*) unter den jetzigen Peruanern ſindet man einen Menſchenſchlag 
auf den Anden, die Peonen, welche Botendienſte, auch für Reiſende, 
leiſten, ehrlich find, und eine balbe Maulthierlaft, 425 Pfund, auch wohl 
dad Doppelte aufladen, und damit vier bis fünf Tage, vom früheſten 
Morgen an, Wege binaniteinen, wo wir Mübe haben würden, nur den 
Körper vorwärts zu bewegen.: 
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heit, Oweihi u..a. mag die eyropäifche Kultur fchon Forte 
ichritte. 

Bei dieſen — iſt das Tättowiren vorzüglich 
in Gebrauch, doch nicht ausfchließlich, da fih eine Neigung dazu 
ſelbſt bei Europäern nicht felten findet (fo habe ich es auf der 
Haut von in der Schlacht bei Zena gefallenen Franzofen gefehen,) 

Die Neufeeländerinnen find plump, häßlich, und jo 
bie Weiber mehrerer ‚anderen Sübfeeinfulaner. Die Malaiin: 
nen dagegen fehr grazios, reinlich, lüftern , verführerifch, ſchon 
im neunten Yahre mannbar. Bon diefer Raſſe ſtammen Die Bis 
geuner. Die Papu’s haben. einen fonderbar großen an u 
ftarfes Iocdiges Haar ihn noch größer macht, s 
Anm. Bebannte Muſterabbildungen diefer fünf Menfchenfchläge 
bat Blumenbach im erſten Heft f. Abbildungen naturbiftorifcher Ges 
genitände gegeben, und für die Schädelformen die oben citirten Decades 
Craniorum ete, — Da jedoch; Bei,den zahlloſen Untervarietäten eine Menge 
Figuren zu vergleichen find, fo.Läßt ſich nur auf. die vielen. Bilder, vor: 
nämlicy der neueren Reifebefchreibungen, verweilen, Da findet man in 
denen von Cook, Bougainpille, La Peyrnufe, Stedmann, 
Wilſon u, a. älteren, und in den neueren von Peron, von Kru: 
fenttern, v. Kotzebue / v. Freycinet, Dusp und Gapmard, 
des Prinzen v. Wied, v. Spix und v. Martius, v. Langsdorff, 


Capt. Rof u ſ. w. mehr oder minder ſchöne und charakteriſtiſche Ab⸗ 
bildungen. 


Nie if eine jener Raffen in eine aber — Nie 
find Neger oder ihre: reinen Nachkommen in Europa zu Euro: 
päern, in Amerika zu Amerikanern u: f. w. geworden; noch ums 
gefehrt; Europäer, nach Jahrhunderten nicht, in Afrifa zu Nes 
‚gern x. Die Europäer am Kap haben fi, bis auf die ſchwache 
flimatiſche Einwirkung , welche alle Kreolen auszeichnet, bis auf 
unfere Tage als weiße, Kaufafifhe Menfchen erhalten, eben jo 
in Umerifa, in Indien, Auiftralien. Die Nachkommen :der Por: 
tugiefen in dem fo benachbarten Afrifa find feit dreihundert Zah: 
ren noch Feine Mohren geworden, dagegen die Juden über den 
ganzen Erbbaft ſich gleich geblieben find. 

Wohl aber gibt es einzelne Ausartungen, Indibiduen, die 
in der Phyſiognomie in eine andere Raſſe überſchlagen. Selbſt 
dei ung find. ſolche Ehinefifhe, Kalmückiſche, Malaiifche, Ameri, 
Fanifche und Negergefichter nicht felten, ja es greift dieſes auf 

14 * 
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den; ganzen Habitus über. Auch einzelne. Judianer, Neger und 
Amerikaner findet man weiß wie Europäer und ihnen. in der 
Gefichtsbildung ähnlidh,< wahrfeheinlich * als wir a aus 
‚Mangel. an. Gelegenheit, wiſſen. 17 

Es: gibt auch einen moraliſchen Beweis; — — 
Menſchenſtämme in beſondere zerfallen ſind, Die Urſachen mögen 
num ſeyn, welche fie wollen: die Verfaſſungen. So wie wir in 
Europa die Germaniſchen, Fraänkiſchen u. as ‚in, ahrem tiefſten 
Grunde verſchieden finden, fo. findet man Gleiches in Indien, 
Amerika unſ. w. Niemand wird aber anzunehmen wagen, daß 
jede? Europäiſche Nation, Franzoſen, Ungarn, rer ꝛc. ein ur⸗ 
ſprünglich geſchaffener Menſchenſtamm ſey. 

Dennoch haben Viele, auch außer ben. Rationnigefi — 
etwas Eigenthuͤmliches. Alle. Slaviſchen Menſchen ſchwimmen 
pudelartig die Germaniſchen uud Lateinifhen froſchartig. Der 
breite Bandwurm Gotrioeephalus latus) kommt nur- bei Schwei⸗ 
zern,' Preußen, und Ruffen vor, die Anderen haben Statt feiner 
den Kettenwurm «(Taenia Solium). ' 

Die. Franzoſen haben. am ‚Schädel eine. Stirnnath. 

Die eigentlichen — haben eine waralteriſtiſche Aus- 
dunſtung· 

Wenn man von ung — in gerader Einie nad dem Ycgnar 
tor hingeht, flieht man, wie fich gengraphifch das Naturell und 
‚die Phyſiognomie der. Menfhen verändert. ‚Schon: in. Stalien 
‚treten Die Sinuedorgane, Augen, Mund, Nafe rc. ftärfer oder grö— 
Ger hervor, der Haarwuchs und. das fihwarze Pigment wird. ftär- 
ker, der. Ekel nimmt ab. In Aegypten ſieht man ſchon häufig 
Weiber, welche bei Wanderungen die Heinen einjährigen Kinder, 
‚völlig affenartig, auf Der Schulter hocken; und unter der Linie, 
fo wie überhaupt in der heißen Zone, find affengleiche ſinnliche 
Lüſte /Neigung zum Diebſtahl, ſonderbare Anpetite, — 
heit, Wolluſt und Rachſucht charakteriſtiſch. 

Die Nachkommen Europäiſcher Eltern. in anderen Weltthei⸗ 
len, insbeſondere aber in der heißen Zone, neunt man Kreo— 
ten, (Criollos). Urfprünglich benannten die erjten nach Amerifa 
übergeführten Neger ihre Nadfommen fo. Die Kaukafifchen 
Kreolen ſind von blaffer Farbe, haben aber treffendere Augen 
und>meift ſchönere Haare und Zähne als die Europäer; fie find, 
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je nach den Sitten ihrer Stammeltern,: ernit ober IN 
und fehr auf Lebensgenüſſe und das Spiel erſeſſen *). | 

Nachkommen eines-Kreolen oder Europäüerg mit einer ——— 
in der alten und neuen Welt (dee umgekehrte Fall kommt höchſt. 
ſelten vor) heißen in der erſten Generation Mulatten. Sie 
halten in Farbe, Geſtalt, Geſichtszügen und moraliſchen Eigen— 
ſchaften die Mitte zwiſchen beiderlei Eltern. Die Farbe fällt 
mehr oder minder ins Bräunliche, Gelbe, Fahle, je nachdem der 
Europäifche Bater dunfler oder heller war. Es findet fich Feine 
KRöthe der :Wangen. Das Haar ift ſchwarz und lockig, aber län— 
ger als: beim Neger; die Zris dunfel. In Rückſicht der Rein: 
lichfeit, moralifchen Fähigkeit und phyſiſchen Thätigkeit, fo wie 
im Muth, itehen fie entfchieden höher wie der. Neger. 

Europier und Mulatten zeugen Terzerong bisweilen 
auch Quarteron's, Morisco’8 und Meſtizo's genannt). In Haar: 
und Ausfehen gleichen fie dem Europäer; das Haar hat nichts 
mehr von der Wolle der Großmutter; die Haut hat eine lichte 
braune Färbung, und. die Wangen find wieder roth. In den 
Holländifchen Kolonien haben fie oftmals ‚blaue Augen und ſchö— 
nes Haar. Die Reite des fchwarzen Blutes find nur noch um: 
die Bruftwarze, das scrotum und überhaupt die Genitalgegend 
fichtbar. 

Sn den pofitifchen Reiten jtehen fie noch den Malat⸗ 
ten gleich. 

Europaͤer und Terzeron zeugen Quarteron's (Qua- 
droons, Ochavones, Octavones oder Alvinos). Sie find von 
den Weißen nicht mehr zu unterfcheiden. Demungeachtet genie: 
gen fie, auf Jamaika wenigſtens, nicht Diefelben geſetzlichen Pri— 
vilegien wie die Weißen, weil immer nody ein Fleckchen ſchwar— 
zer Mbfunft an ihnen haftet. Wenigitens fol fie fih manchmal 
noch in dem eigenthämlichen rad Sn der — ver⸗ 
rathen. 

Die Genealogie dieſer Baſtard⸗Raſſen wird Sie zur fünften 
Generation fortgeführt, und die Kinder der Europäer und ber 


2) Artige Eharakteriftiten über fie Kann man in Lichtenſtein's 
Reifen in Afrika, Bullok's fechd Monate in DEN: und Peyre- 
leau Antilles frangaises finden. 
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Önarteron’s werden Quinte ron's (Epan. Puchueläs), auch wohl 
Meftizen (Engl. Mustees) genannt. Bei diefen iſt, mach den 
genaueſten Anterfuchungen ärztlicher Naturforfcher, von gemiſch⸗ 
ter Abkunft Nichts mehr übrig, und fie werden —— den 
Weißen völlig gleich geachtet. 

Bon der anderen Seite können Zeugungen von Mulatten 
mit Negern in dieſe Lezteren wieder zurückgehen. In der vier—⸗ 
ten Generation iſt der Nachkomme wieder völlig ſchwarz. 

Kinder eines Europäers und einer Amerikaniſchen Indiane⸗ 
rin heißen nur eigentlich Meſtizenn (Mestizos, Mestindis, Me- 
tisi, Mameluchi). Ihr Haar iſt ſchwarz und flraff; die Iris 
dunfel; die Hautfarbe richtet fi nach der des Umerifanifhen 
Theiles der Eltern. Da Diefer nie fo dunfel wie ein Neger ift, 
fo it der Meſtize ftets Heflfarbiger als der Mulatte; und da meh 
tere eingeborne Amerikaner fo weiß wie Europäer find, fo kann 
man jene öfters gar nicht von dieſen unterfcheiden. 

Nah Humboldt iſt der Meftize fait weiß, und feine Haut 
von einer eigenen Durchfichtigfeit. Schwacher Bart und kleine 
Händchen und Füßchen, fo wie eine gewiffe Schiefe der Augen 
verrathen bie Indiſche Miſchung * Blutes häufiger als das 
Haar *). 

In der zweiten Generation mit einem Eurppaͤer Ift fart als 
fer Unterjchied verfchwunden, 

Oftmals find einige Theile ihres Körpers dunfler wie. ans 
dere; wenigitens iſt biefeg jedes Mal bei den Geſchlechtstheilen 
der Fall. 

Die Nachkommenſchaft von — und. Amerikanern heißt 
Zambo oder Sambos, unrichtig Mulatten. Neger mit Mus 
fatten im jedem Gefcylecht zeugen Zambos de Mulata, Griffos 
vder Cabros. Ein Europäer und eine Zambo zeugen wieder 
Mulatten, Amerifaner und Zambo's: Zambaigos, Die Nach— 
kommen der Zambos unter fi erhalten von den Spaniern ben 
Spignamen Cholos. 

v. Martius und Spir befchreiben (Reife in Brafilien 
4.30.) eine Raffe von Mifchlingen von Sndianern und Negern, 
Cafuſos genannt, welche cin anderthalb Fuß hohes, fenfredyt 


— —— 





*) Essai politique sur la nouvelle Espagne, Vol. I, p. 244. 
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fiehendes, verfilgtes Haar haben. Sie find: * bem Atlas jener 
Reife abgebildet. 

Bisweilen fehlagen einzelne Kinder ı vou ade ‚Eltern 
mehr oder minder auf bas eine von-.beiden allein über, Law: 
rence berichtet von einem Neger; der. in York eine, Weiße hei: 
rathete , daß ihr erſtes Kind völlig. wie der Water ausfiel, ohne 
die mindeften Züge oder. Farbe der Mutter. Ein: Neger ’in Lon- 
don heirathete. gleichfalls dort eine. Weiße, und biefe ‚gebar, ihm 
eine Tochter, Die fo. fhön war, wie. nur irgend ein Kind weißer 
Eltern, und ‚in ben Zügen der Mutter gli, aber, leiter war 
der rechte Hinterbaden und Schenkel ſchwarz wie der. ne 
DBaters, - 

Dr. Barf on *) erzählt, daß in Birginien, zwei Negeritia- 
ven weiße Weiber heiratheten, . die weiße Tüchter-gebarem -Der 
Bater der Männer war. weiß gewefen, Die Großeltern: fhwarz. 
In jeder von beiden Familien war. immer ein weißes Kind. | 

Ein anderer Schriftfteller **) berichtet, daß eine Negerin 
von einem Engländer Zwillinge gebar: der eine war volkommen 
fchwarz mit: Eurzem Wollhaar; der andere — wit — 
ſchlichtem Haar. 

Und Dr. Winterbottom 9°) — eine Samilie, von 
ſechs Perfonen, davon die eine Hälfte Heli wie Mulatten, die 
andere ſchwarz wie Ebenholz (jet, eigentlih Gagat).-war. Der 
Vater war dunkelſchwarz, die Mutter eine Mulattin. 

Individuen, ohne Raffen oder ganze Stämme zu kifben, 
wenn auch manchmal die Abweichung forterbt,- zeigen aber noch 
ganz eigene, theils häufiger ,. theils höchſt ſelten zu Yu 
nahmen. Es find vorzüglid) — 


*) Philos. Transactions Vol. LV. — Bekanut iſt, daß wenn ſich 
eine Hündin mit einer anderen Raſſe begattet, z. B. einem fchwarzen 
Hund, und nachmals mit anderen, 5: B. weißen und gelben, immer bei 
jedem Wurf ein ſchwarzer von der Art bes. erfien Liebhabers mit fällt. 
Mir ſelbſt it ein ſolcher Fall gezeigt worden. — Auch beim Zuchtvieh, 
Kaninchen, Pferdeſtuten ꝛc. kommt dieß vr. 

=) ‘White, on the regular Gradation, p- 122. 


#7) Om tbe native Afrikans. I, p. 188. 
Ich entlehne dieſe Citate aus Lawre nee. 


u 
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gm der Hautfürbe, richtiger are 
Aeleh eat. 
a. Ganz pigmentloſe Menfhen, fogenannte 80» 
Ferlaten ”), Albinv’s,Blafards. 

Sie Formen, wie oben fehon erwähnt, unter affen warribia⸗ 
thigen Thieren, am häufigſten den Säügethieren (von Affen bie 
Walfifchen) "vor. Es fehlt bei ihnen das koͤhlenſtoffige Pigment, 
welches ſich in Haut, Haar und’ dem Inneren des Auges abfezt, 
daher erſtereblendend weiß; faſt ins Gelbliche, und vhne die 
ſchöne Jucarnation, das Haar ſeidenartig, fait wie Ziegenhaar 
iſt, und die Pupille des Auges roth erſcheint, und ſolche Perfo- 
nen, die übrigens ganz geſund ſeyn und alt werden können, das 
zu ſtarke Licht nicht vertragen, fondern am hellen Dage blinzen 
oder die Augen ganz verfchließen, dagegen in der Dämmerung 
fehr gut schen. - Man hat diefen Naturzujtand Leucosis, und 
vor Zeiten dergleichen Menfchen weiße Mohren (Leucaethiopi) ges 
nannt, weil man einige dergleichen Neger fo gefehen. Albino 
ift der befte Name. 

Dergleichen kommen häufig vor. Im Jahr 1826 fah ich 
in Frankfurt am Main eine junge, recht ſchöne Engländerin die— 
ſes Schlags, die fih unter dem Namen die weiße Dame 
für Geld zeigte und ihr Bild verfaufte. Ihr Augapfel war ro— 
fenfarb, und, in der Nähe betrachtet, wie mit rothen Pünftchen 
befäet. Sie hatte von ihrem Manne, einem Franzoſen, einen 
Heinen ; fräftig = wilden ſchwarzlockigen Knaben. 

Faſt um diefelbe Zeit führte ein Schuhmacher aus Braun: 
fhmweig, Rittberg, feinen achtjährigen hübfchen Sohn, Aus 
guft, in gleicher Abſicht durch Deutfchland, Fünf feiner Ge— 
fhwifter waren ohne diefe Ausartung. 

‚ » Seit lange reist ein, jezt. ziemlich alter —— 
umher, der ein ſolcher Albino ift. 

Ein Menſch dieſes Schlages hat deßhalb den Dienſt eines 
Nachtwachters angenommen. 

Ein Dr. Sachs, der nebſt ſeiner Schweſter Albino iſt, fit 
ſich und fie zum Gegenitand feiner Snaugural:Diff jertation gemadt. 


*) Kakrelat: ber Holländifch : Oftindifhe Name ber lichtfcheuen 
Schaben (Blatta americana), deßhalb fpottweife auf jene Üübergetragen. 


\ 
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Auch untes Perforien der höchften Stände. — nn 
duen dieſer Art nicht. felten vor. 

Eie finden fich unter Sndiern, Malaien, —— Ne⸗ 
gern. Der König von Aſhantee hält ſi * — weiße — 
Auf Eeylon heißen fie Be⸗da“ s. 

b. Mit rot hem —— lan der Haare: Rott⸗ 
Baarige »7* 

Eine zw Hänfige und fönft nichts Eigenthamliches weiter zei⸗ 
gende Abweichung, als daß noch weiter Etwas darüber zu ſagen 
wäre. Kommt auch unter Eskimo's, Südſeeinſulanern, Mulat—⸗ 
ten und Negern vor. Ich — im Befreiungskriege en , 
kopfige Koſaben. 
ce. Mit übermäßigem — Pigment. Melanosis. 
Man iſt auf die hierher gehörigen Beiſpiele noch nicht aufs 
merffam genug geweſen, auch find fie’ felten. Nicht hierher ges 
hörige Fälle find diejenigen, wo auf den medizinifchen Gebrauch 
des ſalpeterſauren Silbers eine totale Schwärzung der Haut eins 
getreten und auch unvertreiblich geblieben ift *), dagegen hat der 
verftorbene Dr. Ehrmann zu Frankfurt in einer ſchweizeri⸗ 
ſchen Zeitſchrift (wo ich es vor Zeiten geleſen, aber leider keine 
Nachweiſung aufbehalten habe) einen von ſelbſt ſchwarz geworde⸗ 
nen Bettler beſchrieben, den er, wenn ich nicht irre, auch nach 
dem Tode noch anatomirt. Ein aͤhnlicher Fall ift von Chomel 
im. Journal general de Medecine p. 1814 bekannt gemacht 
worden. 


d. Gefleckte Haut. 
Hierher gehören zumal die gefleckten Neger; boch gibt es 
auch Europäer u. A. ſo. 

Am öfterſten trifft man Neger an, die größere oder Kleinere 
weiße Flecken haben, und diefe Fleckung beginnt ſchon in der 
Kindheit. —— ſah einen ſolchen in London **). 


*) S. z. B. eine ſolche Notiz von — in Meckel's dent: 
fhem Archiv für Phyſiologie 2. Bd. ©. 625. 5. Bd. ©. 501. und, meh: 
tere merkwürdige Fälle vom Schwarzwerden in * Schwangerſchaft oder 


durch Verſetzung von Galle hat Heufinger geſammelt im 1. Heft ſei— 


ner phyſiologiſch⸗ pathologifchen Lnterfuchängen S. 15 ff. 
*) Den Diener bei den wilden Thieren in Ereter Change.‘ Abge⸗ 
bildet in den Abbildungen nat. hift. Gegerflände T. 21. — 
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Bei auderen Individuen hat man bemerkt, daß bie Fleckung vor⸗ 
züglich am Bauch und den: Schenfeln eintritt, und nie an Hän— 
ben und Füßen, weiche Theile auch bei den neugebornen. Reger- 
findern zuerit fchwarz werben. Byrd-*) erwähnt eines Knaben, 
bei weldyem diefe Fleckung erſt im. vierten Jahr anfing und alfe 
mäfig zunahm. Sefferfon **)- erwähnt eines von Schwarzen 
Eltern gebornen Schwarzen, der ale Knabe am Kinn einen wei- 
Ben Fleck befam, der fich mit jedem jahre vergrößerte, bis er 
ſich in der Mannbarkeit über das ganze Kinn, Die,Lippen, ben 
einen Baden, Kinnlade und Hals derfelben Geite — 
hatte. 

Anm. Zu unterſcheiden iſt —— hiervon die — 
wo ſich die Haut des Menſchen auf den Genuß mancher Schädlichkeiten, 
zumal von Mufcheln, verfärbt. So foll nah Schöpff **) der Körper 
des von einer Klapperfchlange Gebiffenen blau und gelb geflectt werden. 

In den Hautfefretionen. 

—* ſind namentlich das, was man — und 
Schweiß nennt. Nab Humboldt +) unterfheiden die Perna: 
ner in der finſterſten Nacht die drei Menfchenvarietiten am Ges 
ruch, und nennen den des Europäcre pezuna, den des Ameri: 
Fanifchen Indiers posco und ben des Negers graio. 

Die Südfceinfulaner unterfcheiden danad) Männer und Weiber, 

Ich Fannte einen jungen Mann, der mich oft auf Spazier: 
gängen begleitete, und der nur an der einen Hälfte des Körpers 
ſchwizte. Die ganze finfe Seite feharf über Stirn und Nafens 
rücen abgefchnitten, ſtrozte bisweilen von Schweißperlen, bie 
rechte war und blieb dabei trocken. 

3. Sn der Hautfubitanz felbit und ber * 

haarung. | en. 

Ungewöhnlich ſtarke Behaarung an fonft nadten Theilen 

findet fi) bei einzelnen Menfhen, and, ganzen Völkerſtämmen, 


*) Byrd, in den philosophical Transactions. Vol, XIX, p. 781. 

”e) Jefferson, notes on Virginia p. 120. — Einen anderen Ball 
erzäblt Moraan in ben Transactions of the philosophical ns of 
Philadelphia Vol. U, p. 292. 

er) Schöpff Reifen durch die Vereinigten Staaten von mar 
amerika 1. Bd., ©. 484. 

) Essai politique sur la noavi Esp. Vol.J, p. 245. ur tal 
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wilewohl man die ſogenannten behaarten Kurilen ſehr über⸗ 
trieben hat. Die Norwegiſchen Fiſcher haben eine ſo ſtark ber 
haarte Brut, daß man ein Bärenfell zu erbliefen glaube, 

Mit einzelnen großen muttermalähnfichen Flecken find öfterd 
Individuen befezt: aber ganze große braune, und dabei ftarf bes 
haarte Flächen, ‘wie ich. an einem Franzöfifchen Maͤdchen von 
unglaublicher Wildheit ſah (fie hieß Sophie Terrier), 
find felten. 

Am anffällendften war ein Benetlanifches Srauenzimmer, 
welches der Arzt Nuggieri befchrieben hat *). 

Als Kind aß dieſes Frauenzimmer rohes, ja lebendiges Fleifch 
und Tiebte die Hunde, Im fiebenundzwanzigiten Jahre entſchloß 
fie fi) zu heirathen, denn fie war ſchön und gebifdeten Geiites. 
Allein nad) der Hochzeit trennte fid der Mann wieder von ihr, 
da er fagte, fie habe die Haut vom Knie bis unter die Brüste 
und Schultern wie ein Pudelfel. In der That war vorn bie 
über die Knie, und hinten von den Schulterblättern bis in Die 
Kniefehlen Die ganze Oberfläche ihres Körpers mit dichtem, ſchwar⸗ 
zem, borftigwolligem Haar bedeckt, das ganz dem eines ſchwarzen 
Pudels glih. Die Grenzlinie war feharf abgefchnitten, kreisför⸗ 
mig um den Körper herum, als wenn fie einen Schnürleib und 
Hofen von fchwarzem Fell anhätte. Durch Sigen war das Haar 
an einzelnen Stellen abgerieben, aber die Haut troden, und 
Nichts von der Ausdünſtung der Pudel zu bemerfen. 

Es foll nod ein Fall der Art vorgekommen feyn. 

Bekannter find, wenn gleich jezt wohl ziemlich vergeffen, die 
fogenannten Stahelfhweinmenfchen, Gebrüder Lambert 
aus London *), die fih im Jahre 4802 und 4803 in Deutſch⸗ 
fand (und ihre Vorfahren ſchon früher) für Geld fehen ließen. 
Jene waren die Nachkommen eines gewiffen Edward Lam: 
bert, welcher im Sahre 1755, als Knabe, die Aufmerffamfeit 
der Naturforfcher auf fih zug. Zwanzig Jahre fpäter erſchien 
er wieder in London und hieß der Porcupine-man ***), 

”) Storia ragionata di una Donna avente gran parte del corpo co- 
perta di pellee pelo nero, di Cesare Ruggieri. Venezia 1815. (ueber: 
fezt in Horn's Archiv 4819. Juli.) 

*) Lauth phyſiologiſche Unterfuhungen über die Stacelfchiwein- 


menfchen, in den Memoircs de la Societe des sciences de Strasbourg 1811. 
»»*) Philosophical Transactions Vol. XXXIX und XLV. 
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Er hatte einen Sohn von zehn Zahren: bei fich, deſſen Haut 
auch. fchon mit einer folchen Rinde bekleidet war; Diefer war 
in feinem ſechzigſten Jahre Vater von acht Kindern, unter Denen 
ſechs Töchter, die von diefem Ausfchlage frei find: *). 

Die Haut nämlich dieſer Menfchen iſt dicht mit. hornartigen 
Auswüchten,, die fich, über zolllang, nady und nad aus Schup⸗ 
pen und Blättern bilden, bedeckt, GSie”ftehen fo dicht, daß man 
die Grundfläche der freien Haut nicht fehen Fann, wenn man fie 
nicht in. die Höhe hebt. Im darüber Hinfahren mic der Hand 
raufchen fie wie eine Hechel. Ausgeriffene ließen Feine Narben 
zurück, und vegenerirten ſich vollfommen. 

Ein neuerer Fall, Ichthyosis, Sifhhautkranfpeit ges 

nannt,.an einer gewiffen Franzisfa Kroone), einer Utrechter 
Bauerntochter, beobachtet, ijt in dem unten angeführten Werfe 
beichrieben. 
Dagegen hat man auch völfig Haarlvfe erwachſene Men- 
ſchen (wie manche Hunde und Schweine) gefehen. Ich habe von 
zwei Juden Diefer Art gelefen, die auch nie im Leben Haare, ja 
nicht einmal Zähne gehabt haben follen ***), 

4. Ausgezeichneter Bart. 

Hier ift vor Allen der berühmte Dejtreichifche Edelmann 
5. von Rauber zu nennen, welher zur Zeit des Kaifers 
Marimilian lebte, und einen fo langen Bart befaß, daß er ihn, 
in zwei Zöpfe geflochten, bis zur Erde reichen ließ, und wieder 
herauf an den Degenfnopf befeftigte +). | 

Sm Jahre 1554 wurden einige Engländer an den Zar Iwan 
Waſſiljiwitſch nach Moskau gefendet, und unter ihnen Georg 
Killingsmworth, welder wegen der Schönheit und Länge fei- 





gi lefius in Voigts Magazin der Naturkunde IV. Band, Taf. 6. 
— auch deſſ. Befchreibung der beiden Stachelihweinmenfhen. Alten: 
burg 1802. Sol. 

**) Chr. H. Schmidt M. D. descriptio Ichthyosis corneae conge- 
nitae, Bremae MDCCCXXX, fol. c. tb. 
——) „Stark?s Archiv der Geburtähülfe IV. Bd. ©. 684. 


DD Balvafor, Ehre des Herzogthums Krain. Im dritten Bande 
©. 6541 I mit Abbildung. - 
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nes Bartes merkwürdig war. Dieſer war gelblich, dick und 
breit, und maß fünf Fuß und‘ zwei Bol in der Länge *). 
Muh bärtige Weiber kommen vor. » Auf der Löwen⸗ 
burg: bei Kaffel befindet fi) das Bild ‚einer langbärtigen Fran, 
Elifaberh Knechthin aus der Schweiz, eines Bauern Toch« 
ter nächſt Appenzell, 41620 geboren. Sie war acht Jahr * 
heirathet, und in ihrem auge Sabre‘ — 

5. Größe Ener 

Es it befannt, und leicht aus den antiken Statuen zu er— 
weifen, daß unſere Vorfahren nicht größer waren’ wie wir. 
Dent wenn man auch die alten Deutſchen fich Eräftiger umd wile 
der denft, Fo hat ihre größere nn doch — den Wenfgen: 
ſchlag ſelbſt Feinen Einfluß. | 
Was man aber’ Riefen nennt, f nd Individuen, die zumal 
durch ihre ungewöhnlich langen Beine, oder auch längere Rücken 
fänfe, die gewöhnliche Statur überfchreiten. Sn dem Berliner 
zpotomifchen Mufeum flieht man zwei Gfelete. Das eine. gehört 
dem berühmten Gardiſten des alten Königs von Preußen; er 
war achtehalb Fuß hoch, und von Geburt ein Schwede. : Das 
andere, ebenjo groß, gehörte einem Heiducken des Herzogs: Fried 
rich von Braunfchweig *2). Das Sfelet des Riefen Reichhard 
aus Friedberg, im: Marburger Mufeum, mißt 7 Fuß 3: Zoll. 
Der Niefe Gilly ausBal de Cedro bei Trident, deffen Maß mit 
Sufchrift man nod im Borfaal des Gafthofs zum goldenen: Adler 
in Inſpruck verzeichnet fieht, war 8. Fuß 4 Bolt 1.Linie hoch ***). 
Ich ſelbſt fah eine 8. Fuß hohe, ‚sogenannte Rieſin. In 
Poſen verſtarb am 48. Juni 4825 ein 8 Fuß 7 Zoll hoher 
Rieſe, Peter Tychan, in ſeinem 29. Jahre. Sein Kinn war 
nicht. bewachſen, ſeine Stimme fein, fein Fuß ſchwach. Sein 
außerordentliches. Wachſen hatte mit, dem fiebenten Jahre ange: 
fangen. Das Individuum (ich glaube ein. Irlander), deſſen 
Skelet im Muſeum des Kollegiums der Wundärzte zu. London 
zu fehen it, maß im Leben 8 Fuß 4 Boll. 








‚). Scoresby, Account of the aretic Regions. Vol. I, p. 74. 

**) Zitterland, diss. inauguralis de duorum Sceletorum prae- 
grandium rationibus. Berol. 1815. Die Skelete haben 7 Fuß 5 Zoll, 
und das eine ſechs Lendenwirbel. | | 

*w) Ich habe es von dort entlehnt. 


Zwerge feinen im Ganzen feltener zu feyn. Noch vor 
wenig Jahren ließ fich eine polniſche Jüdin, ihrer Angabe 
nad 28:30 hoch, bei ung für Geld fehen. Der befannte Zwerg 
Bebeh des Königs Stanislaus von Polen hatte 53 Zoll Länge 
und war wohl proportionirt, Us er mannbar wurde, begann 
fein Rückgrath fi zu frümmen, und er wurde ſchwach, ſtarb 
auch im 23. Jahre. Man. fieht ihn, als angekleidete Wache 
figur, in ber Ecole de Medecine zu Paris. Er hatte wenig 
Bart *). 

Der polnifhe Edelmann Borlawsfy *) war wohlgebil 
det, geicheidt (das war auch die. oben bemerfte Jüdin, die id) 
febend fah), und mehrerer Sprachen fundig. Er maß 28 Zoll. 
Er hatte einen Bruder von 34 Zoll und. eine Schweiter von 21. 
. . € 9. Stöberin von Nürnberg war im zwanzigften — 
laum drei Fuß hoch, und beſaß — Talente 9 


6. Dicke u. do, 

Leider kann ich dieſen Artikel nur unvohlömmen geben, 
indem ich theild verfäumt, genaue Angaben zu ſammeln, theifs 
diejenigen, die ich befeffen, verloren habe. Man befizt Kupfer 
ftihe von ungeheuer dicken Menfchen, 3. B. einem englifchen 
Sleifcher, der, als er ſtarb, nicht mehr zu feiner Hausthüre 
herauszubringen war; in Binzheim, zwiſchen Heidelberg und 
Heilbronn, das Bild des Schulen E. F. Keidel aus Zußen- 
haufen, in dem Gajtzimmer des Wirchshaufes (mo fich der Manu 
zu Zeiten unter baffelbe noch fezt); ferner. auch das Bild eines 
Böhmifchen Gaſtwirths (weldhes mir abhanden gefommen, daher 
mir der Name fehlt), Darunter ſtanden die Worte: „zu ein 
Paar (kurzen) Beinfleidern bedarf er 55 Ellen.“ 

An diefer Stelle wären auch die ungehenren, dicken Schä— 
def zu erwähnen, ‚die man vormals ald Beifpiele menſchlicher 
Koloſſe und Rieſen angeſehen hat, 

Der eine, den ich in Händen gehabt, iſt im Beſitz des be— 
rühmten Botanikers U. L. v. Juſſieu zu Paris. Sein Vater 


*) Mehr über ihn in Buffon Histoire naturelle, Vol. XV, p. 176. 

vr, ———— on * eeinbrated Dwarf, Jos. Borlawski. 
‘London 1788, i 

») 5, Lavater’s phyfiogn. Fragmente IV B. ©. 72. 


hatte ihn mit Lebensgefahr. auf dem Kirchhofe zu Naucy ausge 
graben, Er: iit außerordentlich fehwer, die Knochenmaſſe zolldick 
und äußerſt fell. D'Urgenville hat. in. feiner. BERN 
T. 47 eine Schlechte Abbildung Davon. gegeben ”). 

Euvier nimmt. ihn für eine. im Leben schon: ſtatt — 
krankhafte Anſchwellung. Auch Sömmering erklärte dieſen 
Kopf für krankhaft. Ballenſtädit und Konſorten für Rieſen. 

Der zweite, den ich geſehen, befindet ſich im G. H. Muſeum 
zu Darmſtadt, und war in einem Beinhauſe zu Billerbeck im 
Bisthum Münſter gefunden worden, von wo er nach Bonn in 
das Kabinet des Erzbiſchofs von Köln kam. Auch er iſt dic, 
aber : noch verfloſſener wie der ange zomel. find 
— faſt ganz zu. ; 

Beide aber beweifen . aus ihren— Zähne n, —— mi Fi 
— ſind, daß ſie kindlichen Individuen, — über — — 
ſieben Jahr alt, angehört haben. 

Ein ähnliches dickköpfiges lebendiges. Rind mit ſoich un⸗ 
geheuerem aufgetriebenen Kopf bate * ſelbſt öfters vor einem 
.. figen fehenu 67 er 

Von noch zwei anderen finden ih abenlate Raseibien ie 

7. Wirkliche Monftra. a — 

Das Merkwürdigſte und — 7 — in eier Art An num 
freilich jene Mißgeburten, theils gänzlich, theils in einzelnen 
Organen ſo zu nennen,’ welche nicht fchon vor vder kurz nach 
der Geburt wieder hinjtarben, fondern mit ihrer widernatürlichen 
Bildung ein ganzes Leben aushalten. Wir befchränfen uns auch 
nur auf diefe, jene häufigen Fälle übergehend, welche in zahl 
lofen Erempfaren in anatomifchen Kabtnetten und Abbildungen 
verewigt find, und worüber neuerlich Medel, Geoff roy 
St. Hilaire um. dv: U. geiſtreich geforfcht haben. | 

Was die, eine ganze Lebensdauer aushaltenden Mönstra per 
defectum betrifft, fo reduciren fie ſich wohl‘ meijt auf folche 
Menſchen, denen die Extremitäten theilweife oder gänzlich fehlen, 


*) Genauer von ihm handelt Jadelot in feiner Differtatiön: De- 
scription anafomique d’une f&te humaine extraordinaire, Paris ‘1799. — 
Leber den Darmitädter ſpricht auch ©. Berner in f. Anfichten‘ vom 
Niederrhein ıc. 1.8. ©. 59. 


fo. dag meint. nur einzelne Finger vder. Stummel ſtatt Händen 
und: Füßen am Rumpfe vorhanden finds: Bor einigen Jahren 
reiste ein folder Mann, in Soldatenuniform gekleidet, auf den 
Meſſen umher, fchrieb Schr: zierficy mit: Diefem Fußſtummel Briefe, 
ſchoß eine Piltvle.idamit”ab,'ıu. fo w. In den ;fiebenziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts lebte ein Engländer, : Thomas Enge 
befield. mit: foßcher : ——— und: * * ſelbſt in Kupfer 
geſtochen. . 

Monstra perexcessum ——8 ſi 4 — — 
Zahl der Glieder „ seigentlich. ‚aber doch nur der Finger. So 
Fenntiman eine. Familie Bilfinger, welche ſechsfingerig iſt 
Der Rec. einer Schrift von; Meckel, in der med; hir. Zeitung, 
theilte einjt mit, Daß er-einen Vater und Sohn, wie fechäfingerig 
waren, gefännt, und wovonß ſich der eine, eim Büchfenjchäfter, 
dieſen überzaͤhligen Finger: abnehmen ließß Auch hat der näm⸗ 
liche Recenſent zwei Brüder gekannt, — eine mg 
an: beiden Füßen hatten. 

: Schon Plinius (H. N. XI, 99) fagt: Digi. guibusdam 

in nike seni. C. Horatii ex patricia gente filias duas ob 
id sedigitatas‘ appellatäs ( accepimus, ‚et Volcatium sedigitum 
illustrem in poetica. 
Dr. Gibfon,,*) verſi chert, dergleichen — oft 
unter. den Negern in Weſtindien angetroffen zu haben. Immer 
war es ein überzähliger Daumen oder eine große Zehe, oder ein 
kleiner Singer oder eine kleine Zehe. — 

Die erſtaunenswertheſten menſchlichen Monſtra ſi nd. ‚aber 
unitreitig bie, wo zwei Menfchen, in, einen Körper verbunden 
jind **), und mo man, nicht. gerade entſcheiden kann, ob es zwei 
iſolirte, nachmals zufammengewachfene Sndividuen, Monstra, per 
coalitum, oder umgekehrt, ein ſich in zwei, fpaltentes Monstrum 
per partitionem, jey+. ‚Zu, eriteren muß man, die berühmten 
Siameſen und die ungariſchen Schweſtern, zu. den leztexen das 
doppelte. Kind. mit einfachem Numpf, Ritta⸗ Criſting u. A. 
rechnen. 
| . 

*) Gibson de forma eraniorum gentilitia diss. Ediu 5. 1809. 


*) J. F. Meckel de duplicitate: mönstross (smmentarins, ; Hal. 
et Berol. 1815. fol. c. tbb. VIII. aen, ) Pape 5. urn 1 Ze 2. 
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Da man leztere Geftaltung auch nicht felten unter ben Hause 
thieren, Lämmern, Kälbern u. f. w. findet, fo hat man fich burch 
die Anatomie überzeugen können, daß hinten nur ein durchaus 
einfacher Körper vorhanden war, der vorn in zwei ganz ausge: 
bildete überging; auch findet fich als befonders merfwürdig ber 

. Mmitand, daß alle Doppelmißgeburten, Die man in anatomifchen 
Sammlungen findet, immer genau in gleicher Höhe zuſammen⸗ 
ftehen, was ein fonderbarer Zufall wäre, wenn fie nachmals erft 
zufällig zufammengewachfen feyn follten. Dagegen wideritrebt ed 
freilich unferer Vorſtellung, anzunehmen, daß ſich ein einziger 
Menfc fo vollfommen in zwei zerlegen und ausbilden Fünne, 
wie in obigen andern beiden Fällen zu fehen gewefen, und bens 
noch wäre es möglich zu nennen, | | 

Yuh Prihard ſagt in feinem angeführten Bude, daß 
Weiber, die oft Zwillinge brachten, zulezt zwei zuſammengewach⸗ 
fene Kinder geboren; und von der anderen Geite erzählt ein Rer 
cenfent in der medicin. chir. Zeitung v. %. 1825, von einem 
fiebzehnjährigen Mädchen mit Uterus duplex, die ein fo uns 
verhältnißmäßig breites Gefiht gehabt, Daß es in ihm den Ge—⸗ 
danfen erwedt habe, daß die Natur hier in ein ._. Sub» 
ject habe auseinander gehen wollen. 

Das Ältere berühmte Beifpiel zweier erkennen 
Menfchen ijt das der fogenannten ungarifchen Schweftern, 
welche am 26. Oftober 41704 im Dorfe Szeny unweit Eomorn 
geboren und in ganz Europa für Geld gezeigt wurden, Ullfe 
ihre Glieder waren vollfommen frei, nur am unterjten Theile 
‚des Rückgrates waren fie zufammengewachfen ’ fo daß fie einen 
gemeinfchaftlichen After beſaßen. Sie fühlten aud) das Bedürfe 
niß des Stuhlganges zu gleicher Zeit. Innerhalb aber waren 
noch die großen Blutgefäße unterhalb der Nieren in einen Kanal 
vereiniget, jo daß, wie nachmals Dr. Torfus aus der Geftion 
bewies, eine Trennung beider Schweftern durch Operation ihren 
aügenbliclihen Tod zur Folge gehabt haben würde. Im Uebris 
gen waren fie zwei felbititändige Organismen. Die Eine fchlief 
nicht felten, wenn die Andere wachte, jene aß, wenn dieſe tranf; 
fie ſpracher miteinander, füßten fich, ſchlugen ſich auch mit den 
Fäuiten. Denn bald liebten fie fih, bald zanften fie fih. Sie 
hießen Helena und Judith. Die Eine hatte viel Veriland, 

Boigt, Zoologie. Bd. I. 15 


on 
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war lebhafter und gelehriger, die Andere zeigte mehr. Trügheit 
und Schwachheit des Geiltes, Beide aber Fonnten gut leſen, 
fchreiben, fingen, und ungarifch, deutfch, Holländifch, engliſch und 
franzöfifch ſprechen. Sie hatten allerlei weibliche Arbeiten erlernt. 
Sie hatten auch ein gemeinfchaftliches Gefühl an dem Orte, wo: fie 
zufammengewachfen waren, wurden 21 Jahre alt, und ftarben am: 
22. Februar 41723 wenige Augenblicke nad einander. Die Eine, 
welche früher als die Andere unwohl geworden war, jtarb zuerit; 
in diefem Augenblicke fühlte Die Andere eine eifige Kälte durch 
alte Adern, und verfchied gleichfalls *). 

Man hat mehrere Abbildungen von ihnen, theils wie fie 
angefleidet ſich mit weiblidyen Arbeiten befchäftigen, theils in nad 
ter Stellung. 

Das neuere andere Beifpiel betrifft die beiden zufam- 
mengewadhfenen Siamefen, welde im Jahre 1829 in 
London zu fehen waren, und wohl noch allgemein genug in Alter 
Gedächtniß find, um einer weiteren Befchreibung entbehren zu 
können. Sie waren gleichfalls zwei vollfommene Individuen, 
und nur unterhalb der Bruft Durch einen fpannenlangen, wurſt⸗ 
ähnlichen Wulſt zufammengewacfen. Die englifhen Wundärzte 
waren der Meinung, daß fie ohne Lebensgefahr getrennt werden 
könnten; fie wollten e8 aber um Feinen Preis, da fie ſich zärt- 
lich liebten. Die meilten Bewegungen machten fie mit bewun« 
dernswerther Harmonie gemeinfchaftlidy. Sie find oft abgebildet *>). 

Dieſe lezteren Doppelmenfchen laffen fi am wenigften leicht 
aus einem einzigen Keime erflären; dagegen leichter fchon die 
ungariſchen Schweſtern und die nachfolgenden Fälle. 

In den Philosophical Transactions Vol. LXXIX p. 160 
it auf Der zweiten Tafel ein Gentoo Knabe von dreizehn 
Sahren abgebilder ***), Namens Peruntalvo, welcher an der 


) S. Sartori, Naturwunder bes dHiterreichifchen Kaiferftaats 2. 
Aufl. 1810. 2r Th., ©. 245. — Ferner die philosophical Transactions 
und daraus iu Leske's auserlefenen Abhandlungen 4 Th. ©. 381. 

* Sie famen über Bofton nad) London. Die Berbindungsfub: 
ftanz ift vier Zoll hoch und zwei Zoll did. Am untern Rande jieht man 
einen einzigen Nabel, durch den eine einzige Nabelfchnur ging. 

"=*) An Account of a monster of the human species etc. to sir Jo- 
seph Banks. 
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Verlängerung‘ des: Schwertknorpels des Bruſtbeins . mit, einem 
anderen, aber nur halben Individuum verwacfen iſt. Dieſe Bew 
wachſung findet durch das: Schaambein dieſes leztern Statt, und 
es beſteht aus weiter nichts als zwei vollfommen ausgebildeten 
unteren. Ertremitäten, nämlich Scyenfeln mit Füßen, und oben 
einen ganz ‚ausgebildeten, ſelbſt erigiblen penis, auch. einem ‚Be 
en und Heiligenbein. Der Knabe, der: fonit geicheid. und wohl 
gebildet: war ,-jagte, er fühle Alles von feinem feinen Bruder, 
doch. ‚hatte er feinen: Willen: auf. deffen Füße: - Einen Davon 
fonnte er aber bis an die Schulter hinaufrichten. 

Am 412. April 1829 gebar Maria Therefia Parodi, 
Frau eines Bürgers von Gaffari in Sardinien, nad) acht nore 
malen Geburten ein Kind mit zwei Köpfen. Es waren zwei 
Mädchen, die in der Taufe den Namen Ritta und Ehriitina 
erhielten. : Chriitina nahm mit Begierde die Bruſt, Ritta (Mars 
garethe) entfernte fich fichtlich Davon und bedurfte einer Amme.: Man 
ſtelle ſich zwei Schöne, auf Das Genauefte fich gleicheude Kinderföpfe vpr, 
die auf einem Kopffiiten, ‚halb einander zugewendet liegen, und ihre 
Fleinen Arme lebhaft bewegen und kreuzen. Ihre beiden, Füße 
waren: fchmächtig , Doc der rechte dicker als ber linke. Beide 
hatten einen befondern. Magen; beider Darmkanal ſchien ſich erſt 
unter Den: dünnen Därmen: in einen einzigen zu verwandeln. 
Beide hatten nur ein Herz, das der linfen Seite angehörte. 
Nach Hinten fchien die Gedoppeltheit der beiden Schweitern ji 
weiter nach unten zw.erftrecden, als vorne. Das Rückgrat beider 
lief getrennt nady unten. Gogar der untere Theil des. Kreuz 
being war doppelt. Manchmal  fchlief. nur. Eine. Zuweilen lü« 
chelte die Eine, wenn bie Andere weinte. Im Ganzen war Ehris 
tina, der! linfe Kopf, munterer. Die Berrichtung der Dickdärme 
war beiden gemein. . Der Gebrauch der Füße nicht gemeinfchafte 
lich; Ritta hatte: den. rechten, Chriſtina den: linfen. Die Eine 
fühlte nicht, was man am Fuße der Andern machte. 

Am: 23. Nov. gegen 9 Uhr Abends jtarben fie, einige Stun— 
den vor ihrem Tode war ſchon die Gefichtsfarbe Ritta's bleich 
und fahl, Das Auge erloſchen, der Athem kurz und keuchend. Die 
Andere ſtrebte gleichſam von ihr weg. Sie ſchien aber das Lei⸗ 
den ihrer Schweſter nicht mitzuempfinden. Waͤhrend Jene mit 

45.9.2 


dem Tode Kimpfte, fpielte Diefe lächelnd an der Mutter Bruſt. 
Kaum aber ‚Hatte Ritta den lezten Athemzug gethan, als Chris 
flina die Bruft fahren ließ, einen tiefen Geufzer “RARRE: * 
ebenfalls verſchied *). | 

Sn einer Zeitung von Batavia vom B. Auguft 1820 fon 
berichtet feyn **), daß bei Madras ähnliche zwei Mädchen, das 
mals 3 Sahre alt, lebten. Sie waren bis zum Bruftfnochen 
hinauf einfach, hatten zu gleicher Zeit die Blattern gehabt und 
waren glücklich davon genefen. Sie Fonnten eine Treppe erfteis 
gen, und nahmen auch Theil an den Spielen anderer Kinder, 


Der Menfch, welcher fid über den ganzen Erdball verbreis 
tet, und, wie man jagt, acchimatifirt hat, mußte auch nothwendig 
von feiner erften natürlichen Nahrung abweichen. Die unter 
jochten Hausthiere, zumal die dem Menfchen näher ftehenden 
Raubthiere, Raten und Hunde, fo wie die gezähmten Affen, be 
weifen, wie leicht e8 dem Organismus wird, fich in neue Rahr 
rungemittel zu finden, allein der Menfch übertrifft fie darin doch 
ſämmtlich, und man hat mit Recht gefagt, es ſey fchwerer , aus 
findig zu machen, was der Menſch nicht genieße, als das Gegen» 
theil. Selbſt ohne Noth übt er fi, ungewöhnliche, ja Anfangs 
fhädlihe, unangenehm ſchmeckende Dinge, z. B. den Tabafs« 
Dampf, zu genießen. folgendes find einige Husgezeichnetheiten 
der Art. , 

41) Ungeachtet man anzunehmen hat, daß uur vrganifche 
Subftanzen wahrhaft nähren, fo hat man doch auch Fälle, daß 
mineralifhe zu einer Art Nahrungsmittel angewandt werben. 
Das berühmtefte Beifpiel hat U. v. Humboldt befannt ge 
macht, über die erbefreffenden Otomafen **), die ein 


*) Der einfache Herzbeutel umſchloß zwei Herzen. — Bernere Nach: 
richten gibt ein Auffa im Journal hebdomadaire de Medecine, sur quel- 


ques Circonstances de la naissance, de la vie, et de la mort de la fille . 


bicephale Rita — Cristina par Mr. le docteur Martin de St, 
Ange, abgedrudt in den Annales des sciences naturelles, Fevrier 1830. 
*) Morgenblatt, Januar 4822. 
) Anſichten der Natur, ©. 45. 


Dötfchen, La Eonceprion di Uruana, am Drinofo bewohnen. 
Die Erde, welche dieſe Menſchen verzehren, iſt ein fetter milder 
Ketten, wahrer Töpferrhon, von gelblichgrauer Farbe, mit etwas 
Eiſenoxyd gefärbt. Sie wählen ihn forgfältig aus, und fuchen . 
ihn in eigenen Bänfen am Ufer des Orinofo und Meta. Gie 
unterfcheiden im. Gefchmad eine Erdart von der anderen, benn 
aller Letien iſt ihnen nicht gleich angenehm. Sie kneten Diefe 
Erde in Kugeln von vier bis fechs Zoll Durchmeffer zufammen, 
und brennen fie äußerlich bei ſchwachem Feuer, bis die Rinde 
röthlich wird. Beim Effen wird die Kugel wieder befeuchtet. 
Wenn die Ströme hohes Waffer haben, fo daß ber. Fifchfang 
erfchwert ift, welche Zeit zwei bis drei Monate dauert, ficht man 
die. Otomaken ungeheure Quantitäten Erde verfchlingen.” Ein 
Andianer verzehrt täglich. ein. Pfund. Es ift Dann ihre Haupt⸗ 
nahrung, indem ‚fie. dabei nur etwa, wenn fie ſich diefelben vers 
fchaffen können, eine Eidechje, einen Fiſch oder eine Fleine Farrn⸗ 
Frautwurzel eſſen. Dieſe u. r ihrer ——— iq⸗ 
nachtheilig. 

Auch die Neger von Guinea nd. nad) einer gelben Erde, 
welche fie Cabuac nennen, ſehr luſtern; die Einwohner von News 
Saledonien eſſen, nah Billardiere, fauflgruße Stüde von 
einem zerreiblichen Speckſtein, in welchem die: dhemifche Analyſe 
noch einen beträchtlichen Kupfergehalt zeigt. Neger am Senegal 
verzehren. weißen Speckſtein zum Reif. : Die Sibirier. fetten 
Thon *);. und. felbit in Europa Fommen einzelne Säle ae 
Appetites vor. \ 

2) An vegetabififcher Nahrung. it dem. Menfchen faft 
feine Grenze geſezt; allenfalls das Holz iſt ihm der ungenießbare 
Theil des Pflanzenreiches. Auch rohes Laub und Blüthen pfle⸗ 
gen Menſchen ſelten zu genießen, doch ierzählt ein. ſonſt glaubs 
würdiger Reifender,,. in Egypten ein Kraut gefehen. zu haben, 
welches von feinem Wirthe und der ganzen Gefellfchaft roh vers 
zehrt und in unbefchreiblicher Menge von den Einwohnern ge« 
geffen wird. Es fah bem Klee aͤhnlich, nur r daß es Blãt⸗ 
ter und weiße Blüthen hatte *). 


9 Georgi, Beſchreibung von Rußland. zr Band, ©. 2092. 
»9 Schickſale eines Schweitzers, während feiner Reife nach Jeruſa⸗ 


5) Bon animalifdhen Kbrpern iſt der Umſangeſeiner 
Nahrungsmittel gleichfalls fehr groß, und wegen des Widerlichen 
oft auffallend. Der Menſch genießt faſt alle Seegeſchöpfe, 
bie Mollusken und’ Fiſche, "weiche leztere oft ſeine alleinige 
Rahrung bilden; Eidechſen, Schildkröten, Schlangen, Kröten, 
Salamander und Fröſche, zumal den Axvloth, fait alle. Vögel 
(nah Tucey'*) verzehren .die Bewohner des Zairefluſſes Vö⸗ 
gel mis den Federn, ganze Lammshäute, undfelbft won den Bie 
gen.imadyen: fie. Die Haare nicht ab), und wohl ziemlich: alıke 
Säugethiere. Jaſeine eigene Gattäungi: Denn: Um 

thropo — iſt eine — alle re — 
Scheußlichkeit. IA 27 

ru Die Tibetaner verzehren den — — Dalai — fe 
betrachten ihn als eine Art Würze.» Die: Mongolen eſſen „Ihre 
haupt alles nur erdenkbare Ekle fo and die gemeinen; Ehi« 
neſen Die Mohren verzehren Ratten: und Mänfe; die ſüdameri⸗ 
kaniſchen Wilden Affen, Ameifenteig,' Käferlarven, und Die inter 
der Ehaymas 48 Zoll lange —“ die ſi e aus der Erde 
en ed J Fu en a a EEE 1 7% 

". Menfchenfreffer gab — — Ben, Urzein Aun, in Deutſchland. 
* Zeit der Revolution. hat man in’ Maris, Lys und Neapel 
von Neuem welche geſehen. Der berühmte Chirurg Dee ſault 
ſtarb, wie man ſagt, vor Eckel, kurz nachdem ihm ein Henker 
der Guillotine zu Paris das Blut aus einem ausgepreßten Men⸗ 
ſchenherzen Zu trinken gereicht, dem er aus Furcht ſich nicht zu 
widerſetzen wagte. D——— 
Die afrikaniſchen —— nitht nur ihre Gefangenen, 
fondern ihre eigenen: Kinder zu: Markt. Dieß shum , andı Kir 
fifen, Kalmücken, und mehrere ER Bet Ra 
weſtküſtee von Amerikaus nn amen u mm 

— ame rien nn Horden Find enfsenfefin Die 


“x. .» u 7 2 * — 
. MI er ER WAESL | wenig 


Im. nnd, dem — et. galen 1815. Er 2, ©. 66. — Der, viel. 
gereiäte Botäniter Sieber, den ich wegeit dieſer Pflanze befragte , "der: 
ficherte mich, es fen Trifolium alexandrinum: 

*) Narrative of an Expedition to explore tbe river Zaire usnally 
called Congo etc. under ‘the direction" a a I. = Bl ‚Lon- 
don, 1818. 4. p. 360. W 
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Merifaner, die Congo-Neger und viefe Südſee-Inſula— 
ner find. es bloß aus Lüſternheit. 

Die Nufahiwer fhlagen in ber Hungerenoth Weiber 
und Kinder todt und verzehren fie. 

Laut eines Briefes, der in der Wernerian Society zu Edin— 
burg am 48. Mai 1822 vorgelefen wurde, follen die Batta's 
auf Sumatra als Strafe des Ehebruchs den Verbrecher lebendig 
verzehren, indem dem Beleidiger abgefrhnitten wird, was er ver 
fangt, und dann ganz ruhig verzehrt, wie dann aud) jede andere 
gegenwärtige Perfon, was ihr beliebt abfchneidet *). 

4) Daß der Menfch auch künſtlich bereitete Reiz: und Nah— 
rungsmittel in ‚großen Mengen: zu fich nimmt, wiffen wir. Une 
ter den: eriteren zeichnet fich, das Opium ‚aus, welches wie ber 
Tabaf und der Branntwein, den Menfchen in eine angenehme 
Betäubung verfezt, die ihm zu Zeiten, wenigſtens im Orient, ein 
Bedürfniß ſcheint. 

Ein Herr Amoros, ein geſchickter franzoſi ſcher Wundarzt, 
hat in der Citadelle von Minorka einen Türken gekannt, der gar 
kein anderes Nahrungsmittel als Opium und Kaffee zu ſich 
nahm, und dabei viel Tabak rauchte. Er ſey mager geweſen, 
aber übrigens robuſt und munter: ſein Stuhlgang babe: ‚den er 
erementen. von Amfeln und Sperlingen. geglichen **). — 

Ueber das Opium und feine furchtbaren Wirkungen, wenn 
ſein Genuß ein Laſter, dem Trunk —— wie, Uns Dr. ne n⸗ 
eg9 geſchrieben **). F 

Im Dörfchen Hau bei Steinbrücken im ebd 
lebte im Zahr 41824 ein. Greis, der in: feinem 105. Jahre noch 
vollkommener Sefundheit genoß, und täglich feine Pfeife rauchte. 
Er berechnete, :binnen 91 Jahren 4368 Pfund, alſo etwa as — 
ner Tabak verraucht zu haben. 

Daß der häufige Genuß des Branntweins das Leben ver: 
kürze, iſt bekannt. Dagegen fcheint mäßiger Genuß Des Weines 
nu Erhaltung ‚förderlich. In Brighton in England lebte 








S. Froriep's Notitzen der Natur- und Heittunde N. 16 — 
aber ohne weitere Gewähr abgedrudt. 
. .) Cursac Diss, de Somno. Mortsp, . 1784. — in — 
menbach's mediciniſcher Bibliothek I. B. ©. 132. Bi 1a 
**) Ebendaſ. ©. 570. 


nod im Zahre 1822 ein zwei und neunzigiähriger Greis, der, 
nac) einer bewiefenen Uusrechnung, in feinem Leben 444 Oxhoft 
Portwein getrunfen, weldyes zwar mehr als 27000 Flaſchen, 
aber dabei body nicht über eine Flaſche des Tags beträgt. 

Der bekannte Schriftftelfeer Jean Panl nahm jeden Tag 
unglaubliche Mengen Getränfes, zumal Bier, zu fi. 

Und fo wäre etwa hier auch der Ort, einer fonderbaren Eis 
genfchaft mancher Sndividuen, große und unverdaulihe Dinge 
ohne Schaden verfchluden zu Fünnen, wie man von manchen 
Ihieren, namentlich vom Vogel Strauß weiß, zu gedenfen. Ja— 
kob Simon *), genannt Jacques de Falaiſe, zeigte im 
Sahr 4815 und den folgenden bei dem befannten Eomte zu 
Paris feine Erjtaunen erregende Naturfähigkeit. Er war ein 
Arbeiter in den Steinbrüdhen von Montmartre gemefen, ftets zu 
den niedrigiten Arbeiten gebraucht, und im 5. 4754 an ben 
Ufern der Ante geboren. Durch Zufall entdedte er feine tolfe 
Eigenfchaft. Bei einer Bauernhochzeit wurde das Spiel gefpielt, 
dag Jemand etwas Beritecktes finden mußte. Die Braut gab 
Safob ihre Halsfette mit dem Medaillon ihres Bräurigams, und 
‚er verbarg fie im Munde. Als der Suchende feiner anfichtig 
wurde, verfchludte er fie aus Angſt, um nicht fo ſchnell verrar 
then zu werden. Da biefer Vorfall feine Kameraden beluſtigt 
hatte, drangen fie in ihn, bas Kunitftüd öfter zu wiederholen, 
und fo fing er allmälig an, Sclüffel, Kreuge, Ringe, endlich ſo⸗ 
gar lebendige Thiere zu verfchlingen, ohne daß ihm je die mins 
beite Befchwerbe daraus erwachfen wäre. 

Als fih das Gerücht hiervon weiter. verbreitete, nahm ihn 
Hr. Eomte für die fohaulufligen Parifer in Sold, und ich befige 
bie über ihn erfchienene Schrift von einem Augenzeugen, der bie 
unglaublichen Stücde felbit gefehen hat. Er verfchludte damals 
eine Tabafspfeife mit dem Kopf, eine Rofe mit Dornen, ein 
Spiel Karten ganz, eine weiße Maug, einen Aal, einen lebendis 
gen Krebs, ja einen lebendigen Vogel, Fühlte er die Thiere im 
Magen fi zu lange bewegen, fo tranf er einen Fleinen Schluck 


®) Notice sur Jacques de Falaise, ses habitudes, sa nourriture, 
‘et les moyens qn’il emploie pour conserver sa sante. Paris. 1820. 
avec Portr, | ns 
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Rum. Seine Verdauung war gewöhnlich, und die Aerzte haben 
nichts Außerordentliches an ihm entdecken können. 


Wie der Menſch alle ſeine natürlichen Anlagen ſteigern, ja 
abändern kann, daß fie als Ausnahmen erſcheinen, fo geſchieht 
es auch mit feinem Leben ſelbſt. Man hat bemerft, daß der 
gewöhnliche Kebenstermin in Europa zwifchen das fiebzigfte und 
achtzigite Fahr zu fallen pflegt, häufig aber auch, war erft das 
achtzigfte erreicht, in das vier und achtzigſte Jahr. Diefe Erfahs 
rung hat Hrn. Prof. Burdach Anlaß gegeben *), eine arithmes 
tifhe Berehnung anzuftellen, aus der er dann finden will, daß 
ber Grund jenes Lebengzieles fi) aus dem Fötusleben ableiten 
laſſe (— wiewohl nicht weiter angegeben wird, warum dieſes 
fid) gerade fo verhalte, auch ähnliche Berechnungen bei Thieren 
das nämliche Geſetz beftätigen müßten —), welches menfchlicye 
Bötusleben ſich in allen Ländern, wie fehon oben gefagt worden, 
vöfig gleich ift, und genau 280 Tage, alfo zehn wahre Monate 
(4+7) beträgt, Diefen Zeitraum multipficirt mit 102, gibt 
756 Zahr 34 Wochen 3 Tage, oder taufend Monate, welche dem ⸗ 
nad) das eigentliche natürliche Lebensalter ſeyen. Darüber hin« 
aus leben nur einzelne, begünjtigte Naturen. 

Hundertjährige Perfonen finden fih übrigens faft in jeder 
Stadt einmal, auch Fommen fie unter allen Menfchenvarietäten 
vor, indem fogar hundertjährige Neger befannt find. Geltener 
find die, welche diefes Alter weit überfchreiten. Beglaubiget iſt 
das Alter des H. Jenkins, eines englifhen Bauers, welcher 
469 Jahre alt ‚geworben; und Thomas Parre’s, gleichfalls 
eines engliſchen Landmannes, der in feinem A52jten Sahre noch 
voflfommen gefund war, und nur flarb, weil ihn der König in 
das Schloß Fommen ließ, wo er zu jtarf und ungewöhnlid au 
effen befam. 

Im Stifte Aggerhuus in Norwegen will man im 3. 41763 
faft 450 Ehepaare gezählt haben, deren jedes über achtzig Jahre 
verheiratdet ‚gemefen i Auch im ſüdlichen Europa gibt es 





* Diegei — ng des menſchlichen Lebens, von Burbach. —— 1829. 
*) Andre’s Nationalkalender f. 1829. 
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hohe Alter. Zitian warb 99 Jahre alt. @rft vor wenigen 
Sahren ftarb in Neapel :der Admiral Don: Zuan  D’Andre, 
101 Zahr alt, der nody in allen Bejellfchaften erfehten. Im ver- 
gangenen Sahre ftarb in Kalabrien eine Fleine magere Frau, 
Rofalie Bangali, 155 Jahre alt, welche noch ſtets zu ihrem 
Beichtvater munter zu Fuß gefommen war ®). 





weite Ordnung 
Bierhbänder. 


Affe. —— 

Simia L. TR 
PR Ein weitläufigeg, jezt in viele zertheiltes Tpiergefchlecht, Das. 
bekanntlich unter allen Geſchöpfen die meiſte Menſchenaͤhnlichteit 
zeigt, und deßhalb auch unſer ganz beſonderes Intereſſe exregt. 
Simia quam similis turpissima bestia nobis, | \ 

Mande Naturforfcher, noch neuerlih Bory de St. Bin 
cent, und €. 8. Bonaparte, haben den, Meufchen wieder 
mit. den Affen. in eine Ordnung bringen wollen, Altein. abſolu⸗ 
ter Mangel an Vernunft, Mangel an menſchlicher 
Redefähigkeit, und der abgeſonderte, vollkom— 
mene Daumen der Hinterfüße, unterſcheiden Menſchen 
und Affen hinlaͤnglich. 

Selbſt einer der Menſchenaͤhnlichſten aller Affen, der Orang⸗ 
— iſt zur menſchlichen Sprache unfähig **), indem er, nad 
Gamper’s Unterfuchung, auf jeder Seite des Kehikopfes einen 
Sack beſizt, der ſich beim Schreien mit Luft fuͤllt, wodurch nichts 


Mir von ihrem Beichtvater ſelbſt mitgetheilt. “eu 

“>, Ich fage abfichtlih: menfhliche Sprachfähigkeit; denn daß biele 
Thiere gewiß auch ein Analogon einer Sprache unter ſich, verſteht ſich 
von der niederften Art und mehr wis EEE beſitzen, iſt meh 
als wahrſcheinlich. Fr er 


mehr als sein. fFrofhähnliches Gequacke hervorgebradyt wird. Auch 
iſt kein Affe, wirklich giviliſirfähig, und. felbit die fo viel 
gerühmten menfchenähnlichen Handlungen, die. man von Affen 
erzählt hat, überfteigen‘,. wenn man. das Fabelhafte, Unerwiefene 
Davon: abrechnet, im Ganzen nicht die in Der Einleitung erwähnten. 
Allerdings jtehen fie in. der Intelligenz höher als. andere 
Thiere. Es iſt glaublich, daß fie.einen Bedienten zerfrazt haben, 
weil ſein Herr unter fie: geſchoſſen hatte; und daher die Beziehung 
beider : ahneten. Ihre Wbrichtungsfähigfeit beſchränkt fih auf 
Erlernung mancher Handlungen, wie fie auch zum Theil den 
Hunden beigebracht werden können. Die Erzählungen, wonach 
Affen einen gemeinfchaftlichen Rath gepflogen und: einen Plan 
ausgeführt Haben follen, find. ſämmtlich nicht authentifch, uud 
das, was mach glaubhaften Reifenden hierüber berichtet worden, 
z.B. daß fie:gemeinfchaftlich auf Raub ausgehen, Wachen aus: 
ſtellen, und einander von der Gefahr Nachricht geben, iſt wiederum 
nichts mehr, als was man auch von wilden. Hunden, Murmel. 
thieren, ja von Vögeln weiß *).- 
ANur die verſchmizte Pfiffigkeit, meiſt angewandt ‚ um einen 
Diebſtahl zu begehen oder zu verbergen, iſt für. ung, zumal für 
anfere Jugend, ein Gegenſtand höchſter Ergögung, und um fo 
mehr der Beluſtigung, weil der Affe ſich immer dabei auch dumm 
beträgt *8). Stiehit'er 3. B. Fleine’ Dinge, ſo verftedt er fie 
me in bie Baden, N zu N daß e er er Damit ver: 
nesitira rn * A: 9 re 1 
N Ein glaubhafter junger! Mann hat mir — daß, als et einſt 
auf einem Acker elne Feldmaus mit dem Stocke am Schwanze feſt gebäl: 


sen, und dieſe jämmerlich zu ſchreien angefangen habe, fünf bis ſechs an: 
dere, aus den Löchern herbeigeeilt ſeyen, um ihren Kameraden zu befreien. 


*) Ich glaube deßhalb auch eine, mir von einem gereiften Manne 
als wahr erzählte Geſchichte, die derſelbe in Hamburg von einem Freunde, 
für deſſen Wahrheitsliebe er einſtehen wollte, erfahren. Dieſer hatte in 
Fndien einen Affen, welchen der Koch an den Heerd als Wächter ſtellte. 
Einft, ald der Koch hinmweggegangen war, erfcheint am offenen Rauchfang 
ein Geier, ſtößt herab, und raubt das Fleiſch im Keſſel. Der Affe, der 
Strafe gewärtig, ſchreit jämmerlich, fo wie er jedoch den zurüceilenden 
Koch kommen fieht, legt er ſich ſchnell in den Keffel, ihm weiß zu machen, 
er fen noch das Fleiſch. — Glauben und Zweifeln ſteht bier auf gleicher 
Stufe; es kann aber auch ſeyi daß der Affe ſich blos hat verſtecken wollen. 


räth; hat er fonft etwas. Unrechtes gethan., fo iſt er ber erſte, 
ber durch Geberden feine Angſt zu erkennen gibt, und eifigit 
burd) gewandte Flucht der Strafe zu entkommen ſucht. Lafter- 
baftigfeit, Leidenfchaft, finnfiche Gierbe und Förperlihe Gewandt- 
heit nebſt Lift find daher immer die Haupteigenfchaften, um bie 
fih der ECharafter des Affen dreht. 

Das große Vergnügen, was und bie Beichauung ihrer Les 
bensäußerungen macht, beruht: alfo theil3 auf der Schlechtigkeit 
ihres Gharafters, die ung die Erlaubniß gibt fie zu ſtrafen; theils 
auf Bewunderung der jlärferen phyfiichen Kraft, der Gewandtheit 
und ber, Reidenfchaften, worin fie ung übertreffen. Ich fah einft 
in einer mit Menfchen überfüllten Thierbude einen bösartigen 
Mandril. Der Wärter lieh von einem hinten im. Haufen jtehen- 
den Handwerfsburfchen einen Heinen Etod, fchlug Den Affen Das 
mit, und ließ. fich denfelben von ihm rauben. Kaum hatte. diejer 
bie Waffe, fo warf er fie, gleich einem Wurfſpieß, mit Heftigfeit, 
aber fiherem Blicke, in die Menge, und traf: riis den u 
thümer bes Stockes, zu allgemeinem Jubel. 

Wer hat nicht im Geficht glatt rafirte, und angefleibete 
‚Affen gefehen? Zn: meiner Kindheit zeigte man einſt eine: Menge 
folder gepuzter Affen, welche auch eine Damengejfellichaft vorſtel⸗ 
len follten. Kaum war das Schaufpiel einige Minuten in Orb 
nung, fo ergriffen fie alle die Zalglichter, blicfen fie. aus, und 
fingen an fie zu verzehren. 

Der Nachahmungstrieb dieſer Thiere, über welchen man 
neuerer Zeit ſeltener eine Anektode hört, zeigt fie am deutlichſten 
als vernunftlog, weil er, ohne Ueberlegung, Unzweckmä— 
Biges vornimmt. Der Affe des feel. Hofrath Büttner?) 
welcher deffen aus der Kirche zurückehrende Haushälterin fich 
ausffeiden fah, ergriff, als er ſich allein fand, deren Kleidung: 


“ 
4 ’ 


*) Hofrath Büttner, früher in Göttingen, in feinen fpätern Le: 
bensjahren in Jena, wo id) ihn als Knabe fihon ald meinen großen Gon⸗ 
ner und Lehrer zu verehren hatte. Er hatte noch mit Linne in Leyden 
ſtudirt und einige Zeit mit ihm zuſammengewohnt, und war der Begrün- 
der des hiefigen zoologifchen Mufeums.. Aus feiner Eoftbaren Bibliothek 
babe ich meine erften Studien begonnen. Er ſtarb bier in Jena i. J. 


1800, 84 Jahre alt. Obige Anektode von feinem Affen hat er mir felbit 
erzählt. / 
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fehle, um ſich ebenfo anzupußen. Allein er wicelte das feidene 
Halstuch um die Hüften und hielt e8 mit den Pfoten feft, fezte 
den fchwarzen Handſchuh als Haube auf und hielt ihn gleichfaltg, 
nahm ben Fächer ins Maul, und marjchirte ſo gravitätiſch auf 
die Straße, gefolgt von einem endlofen Haufen Gaffenjungen. 

Dem ganzen Körperbau nad zeigt fi der Affe wie ein 
verfchlechterter, Häßliher Menſch. Seine Stirn iſt niedrig, oft 
gänzlich fehlend, die Nafe platt, die Naſenlöcher weit, rund, das 
Auge geiftlos, das IUntergeficht ſchnautzenartig, widrig hervorges 
zogen, die Lippenränder fehlen, alle Geſichtszüge find häßlich, 
faltig, wie an alten Weibern, nie etwas Edles noch Würbdiges 
darin. Much der Hals iſt kurz, die Schultern fint hervorhängend, ber 
Rücken meift frumm, die Bruſt eingefunfen, der Bauch hervoritehend, 
die Ertremitäten zu lang, zu dünn, wadenlog, Etellung und Ge« 
berden Höchit gemein. Nur Ohren und Hände find faft ganz 
menfchenäßnlich, der Gebrauch der lezteren gleichfalls, Wird nun 
aber irgend eine Leidenfchaft dieſes Thieres rege, fo zeigt ſich ſo— 
gleich der Mangelan Sitte, des moralifchen Gefühls, durch 
Unanftändigfeit, Unfchieflichfeit und Rohheit. Dabei ift noch zu 
bemerfen, daß wir Die meilten Affen hier zu Lande nur ale Kin 
der, jung fehen, denn fie werden in Europa felten alt. Dann 
aber find fie auch nicht fo kindiſch, luſtig, fondern mürrifch, tückifch, 
fill, verdrießlich und oft gefährlich. 

Während fie fehon aus Mangel an Bewegung, Freiheit und 
phyſiſchen Entbehrungen zu Grunde gehen, zerftören fie auch häufig 
ihr Leben durch das Unmaß in phyſiſchen Genüffen. Lerfereien, 
zumal aber Geilheit, verfürzen baffelbe. 
| Affenliebe ift feit fange fprihwörtlid. Die Affen find fo 

finnfih, daß fie felbft anderen Affen die Kinder jtehlen, um nur 

welche zu befigen, worüber oft Unheil und Lärm entjtcht. Aeffin⸗ 
nen find auch fehr Lültern auf Mannsperjonen, Affen auf hübfche 
Srauensperfonen, und hier ift oft große Borficht nöthig, um ihr 
nen nicht zu nahen. In Paris fonnte einjt ein jlarfer Pavian, 
ber entiprungen war, auf feine andere Weile wieder eingefangen 
werden, als daß ſich die Hübfche Tochter des Wärters hinter feie 
nen geöffneten Behälter ftellte, und fi) dur einen jungen Men: 
ſchen ſchön thun ließ. Wüthend jprang der Affe auf diefen los, 
in feinen Kerfer hinein, und ward fo überlijtet. 

Wegen diefer Leidenfchaftlichkeit find die Affen auch nie zu 
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etwas Nützlichem abzurichten und ficher zu gebrauchen.ı Höchſtens 
bedient man fi) einer Gattung in Ojtindien zum Abnehmen Der 
Früchte. Eine fchlimme Art, durch fie etwas zu bewirfen, it 
dagegen in den Dörfern von Bengalen Mode, in deren Nachbar⸗ 
fchaft zahftoje Meerfagen haufen, wo ein Nachbar, der bem ans 
dern fchaden will, auf deſſen plattes Bretterdah in der Nacht 
Reiß wirft. - Die Affen find fogleih bei: der Hand ihm zu ver: 
zehren, und, da er zwifchen die Riten füllt, - die Bretter des 
Daches eines nach dem andern abzureißen, wodurch das Haus 
Wind und Wetter preisgegeben bafteht. 

Die Affen find eigentlich bloß in der warmen — Awiſchen 
den Wendezirkeln zu Hauſe, und zwar vorzüglich in Afrika, vom 
Kap bis ang mittelländiſche Meer, im wärmeren Aſien und deſ—⸗ 
fen Inſeln, und in Südamerifa. Auf den Inſeln des ſtillen 
Oceans fommen fie nicht vor. Auf dem unzugänglichen Felien 
von Gibraltar, Ealpe, gibt es welche, die von einem entwifchten 
Paare abitammen ſollen: diefes find die einzigen in Europa. 

Shre Größe it äußerjt verfchieden. Wenn fid) die Nachrichs 
ten des fieben bis acht Fuß hohen Affen: (ſ. unten) bejlätigen, 
fo fommen fie von dieſer übermenfchlichen Statur an, bie zur 
Kleinheit einer Maus vor. 

Die der erſten Ordnungen haben die meiſte Menſchenaͤhnlich. 
keit, und Forſter hat ihnen ſogar die Bewohner von Mallikolb 
verglichen. Die gefhwänzten gewinnen aber immer mehr Hund» 
und Schweinsphnfiognomie, und die lezten Ordnungen find faft 
nur durch den Daumen. der Hinterhände von anderen Thieren, 
z. B. Eihhörndhen, äußerlich unterfchieden.- | 

In Amerifa ift man fie: doch ſoll fchon der bloße Anblick 
eines folchen Berichtes dem Europäer höchſt widerlich ſeyn, da 
namentlich die Pfoten wie Fleine Kinderhände ausfehen; auch ein 
am Feuer abgefengter Affe fol faft ganz einem Menſchen 
gleichen *). Be 

Ihre natürliche Nahrung find Früchte, füße Wurzeln, In: 
feften, und vorzügfih gern Eier. Fliegen haſchen fie beitändig, 
um fie zu verzehren, und ein Affe, den ich einft in einem unbe—⸗ 


*) Daß ein folder Anbli die Menichen auf Anthropodhagie geleitet 
habe, iſt eine etwas zu weit hergeholte SON 


wohnten Saale losließ, war.in einem Augenblicke hinterher, alle 
Spinnen aus den: Fenſtern wegzufangen und zu verfchlucen. 
‚Haft alte befannten Affen find gut abgebilder in der 
Histoire naturelle des Mammiferes par Geoffroy et Eu, 
Cuvier. IH Vol. fol. auch eine Ausgabe in 4. Paris, 
Weniger gut in: 
J. B. Audebert Histoire — des Singes et ia Ma- 
kis. Paris 1800. fol. 
J. B. de Spi ix Simiarum et Vespertilionum brasiliensium 
species novae. Monach. 1823. 
v. Weber, Säugethiere, 1775. 
Biüffon. 


A. Affen der alten Welt. 
U. Strang. 


Pithecus. 


Die Eckzähne fügen fih in eine gegenüberftehende Lücke ; 
Dhren und Hände fait menſchenähnlich; die Haare des Border 
armes rückwärts gerichtet. Ungefchwänzt. 


41. Der Schimpanſee. 
Pithecus Troglodytes (Simia Troglodytes Blumenbach). 
Ehampanzee, Jocko, Barris. 


Schwarz, ins Braune, von dichtem Pelz, mit großen Ohren 
und mäßig langen Armen. Die Stirne fehlt. 

Blumenbach's Abbildungen nat. hiſt. Gegenſt. T. 41, nach 
Tyſon. 

Audebert Singes p. 15. T. 1. 

Unfere Tafel IL, 

Diefer Affe ſcheint allerdings dem Menfchen am nächiten zu 
ftehen. Er Lebt heerdenweife in Angola und weiter im Inneren 
von Guinea, in den Wäldern von Loango und Congo, und ſoll 
eine Höhe von ſechs Fuß und darüber erreichen, wiewohl man 
noch keinen ſo großen in Europa geſehen. 
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Nach den wiederholten Berichten glaubwürdiger Reiſenden 
baut er ſich Hütten von Buſchwerk, bricht Stöcke ab, mit denen 
er Menſchen und Elefanten prügelt, und ſoll Negerweiber rauben 
und jahrelang in grauſamer Gefangenſchaft halten. Diejenigen, 
welche man zahm geſehen, waren gutartig und wirklich ſehr ge— 
lehrig, fo daß fie hinter dem Stuhle ſtehen, und Getränfe ein— 
fchenfen, auch fich zu Tifche fegen und wie Menſchen effen Fonnten. 

Die Gefcyichte diefer Gattung ift jedoch noch gar fehr mit 
Webertreibungen und Fabeln, zumal aber mit der anderer Affen 
vermengt. Früher wurde er häufig mis dem folgenden vers 
wechfelt. | 


2. Der Drang: Utang. 
Pi ithecus Satyrus (Simia Satyrus L. ). 
Waldmenſch, Pongo. 


Roſtbraun, mit ziemlich langem, nicht ſehr dichtem Haar bes 
fezt, fo daß die violette Haut durchſchimmert. ‘Die Stirne ziem» 
lich gewölbt und Fahl, die Naſe tief eingedrücdt, das Mauf her— 
vorgetrieben. Die Arme fehr lang, der Nagel am Hinterdbaumen 
beim Weibchen fehlend. 


Abb. Audebertl. ce. T. 2. — Cl Abel a .narrative of 
a Journey to China. London 1818. p. 319. — Fr. 
Cuvier Mamnmiferes, — v. Krufenjtern’s KReiie 
um die Welt. \ 


So viel man auch über dieſe merfwürdige Gattung gefchrie« 
ben, fo ijt feine Naturgefchichte auch noch nicht gänzlich aufges 
heit. Vorzüglich wichtig it die neuere Entdedung G. v. Eur 
vier’s geworden, daß der ſogenannte Pongo der reife, ausge— 
wachfene Orangelltang fey, und alle bis dahin gefannten nur 
ganz junge. Sehr wahrfcheinlich wurde dieſes dadurch, daß, 
wenn man die Oberfinnlade eines gewöhnlichen DOrangutangfchäs 
dels über den Edzähnen aufmeißelt, die großen darin noch vers 
borgenen Hauer zum Borfchein Fommen; aber auch die Verfiches 
rung von Tilefius, der Hrn. v. Krufenitern auf feiner 
Weltumfegelung begleitete, und in deſſen Werf eine gute Abbil— 


- 
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dung bed Orangs gegeben hat *), daß man ihm jedesmal, wenn 
er nad dem Pongo gefragt, dieſen gezeigt habe, unterjtüzt jene 
Bermuthung. Es it befannt, dag die Echäbelform aller Säuge⸗ 
thiere fi) mit dem Alter weiter ausbildet und abändert, und da« 
her leicht denfbar, daß fie beim alten Orang fo erfcheinen, wie 
auf unferer 3. Tafel. 

Das Efelet des ausgewachfenen Thieres if ‚ wie man fieht, 
mit Ausnahme ber langen Ertremitäten und des Schädels, dem 
menfchlichen ziemlich ähnlich, auch das Gehirn **), die Nägel, 
und felbit dus Geficht, indem es wenigftens hie und da nicht an 
ihm ähnlichen Menjchenphyfiognomien fehlt. Die gewaltigen, 
große Musfelfraft andeutenden Kinnbaden und Arme, fo wie 
der jtarfe Nadenfamm und bie Edzähne des Pongo beweifen wies 
derum, daß mit dem Herabfinfen des Humanen das Thierifche 
in den Ertremitäten zuerft am ftärfiten hervortritt. 

Der Orangutang hat Fein eigentliche menfchliches Haupt: 
haar (wenigitens bei allen, die ich in Sammlungen gefehen), fon« 
dern es erftreckt fi der gewöhnliche Dünnhaarige Pelz bis gegen 
die Stirne hin ohne Unterfhied, Auch in Diefem von mir zur 
erit bemerften Eharafter erblice id; den Mangel an Bernunfte 
fähigfeit biefes Gefchöpfs. Bei ältern iſt indeß das Haar am 
Kopf ſtärker und geht die Wangen herab. 

Da alfo die meiften von ung gefannten Drangutange noch 
Kinder ſind, ſo kann man ihre Höhe von drittehalb Fuß (nur 
im Muſeum der zoologiſchen Geſellſchaft zu London ſah ich einen 
weit größeren) nicht für die richtige annehmen. Indeß kommt 
ſie bei den meiſten ſo vor. Sie können zwar aufrecht gehen, 
thun es aber nicht immer, ſondern ſitzen gekautzt, wie viele an- 
dere Affen. She Gefiht iſt häßlich, dor mit einem Ausdruck 
von Gutmüthigfeit. Die Augen find eingefallen, die Augenlieder 
runzelig, Die Stirn hervorgetrieben, die Schnauge dit, wie eine 
Weiberbruſt, und kann fi rüffelartig hervorreden. Der Hals, 
in deffen Innerem ſich die Kehlkopfſäcke (f. oben) befinden, iſt 
di, ſchlaff und kurz. Der Nüden frumm, die Haut blaulidy, 
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2) Ich babe in Kabineten eine große Menge ausgeſtopfter Orung- 


utangs geſehen, und beſitze auch das vollſtändige Fell von einem. 


+) Ziedemann, Zeitfchrift m Phyſtologie. I. B. 1. Heft. 
Boigt, Zoologie BP. 1. 46 
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mit rauhzottigem, roſtrothem Haare beſezt, und die Mittelhand 
ziemlich lang. Er tritt mit dem Rücken der Hand auf. 

Die Intelligenz des Orangutangs iſt nicht groß, fie. über 
fteigt faum die eines Hundes. Ein Weibchen, welches im Jahr 
4810 zu Paris lebte, und von Fr. Euvier *) befchrieben wor 
den it, gab im Verhältniß nur zu wenig bedeutenden Wahrneh—⸗ 
mungen Anlaß. Der Drang, den Dr. Abel °*) mit nah Eu— 
ropa brachte, zeigte allerdings etwas mehr Spuren davon, doch 
auch nicht fo bedeutende, wie man ihm früher angedichtet hat. 
Diefes Thier wußte mit unendliher Gewandtheit an die Höchiten 
Schiffstaue hinaufzuflimmen, und war auch durch das heftigfte 
Schwingen derfelden nicht herabzufchaffen ; als er einjt mit ber 
Kette entfloh, die ihm im Nachſchleifen bejchwerlid wurde, legte 
er fie zufammen über die Schulter. Der Bootsmann lehrte ihn 
ordentlih mit bem Löffel effen, auch fonjt ſich beffer benehmen. 
Bemerft wurde, daß er gerne mit Fleinen auf dem Schiffe befind» 
lichen Affen fpielte; fah er aber Menfchen, fo fchämte er fich je 
ner fchlechteren Geſellſchaft, und ignorirte fie. Vor lebendigen 
Schildfröten fürdptete er ſich entſetzlich. 

Neuerlih bat ein Engländer in Ealcutta, Hr. Swinton, 
mehrere Nachrichten über zwei, die er. befefien, geliefert. Sie 
waren verfchiedenen Gefchlechts, fpielten gleich bei der erſten Zus 
fammenfunft gerne miteinander, äußerten aber feinen Gefchlechtd« 
‚trieb, welches ein abermaliger Beweis ihrer Jugend war. Doch 
Füßten fie fich, indem das Weibchen Die wie einen Schweinsräffel 
hervorgeſtreckte Schnauge. in den Mund des Männchens ſteckte, 
was diefes fidy auch gern gefallen lief. Auch bie Hand ber 
Menfchen, die ihnen näher Famen, ſteckten fie, als eine Art Lieb: 
fofung, in den Mund, 

Ihre Koft beitand aus Obſt und Milch, auch liebte zumal 
das Männchen geiftige Getränke. 

Sie ftarben beide bald, wie denn diefe Gattung nie lange 
in der Gefangenfchaft lebt. Bei den meiften Affen find Verſto— 
pfung, heftifches Fieber, und Sfrofeln die Urfachen des frühen 


*) Deseription d’un Orangoutang ete., Annales du Museum Vol. 
XVI. p. 46. 
**) Narrative etc. p. 365. 
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Todes, was ſich aus dem: Mangel: gehörigen: Greibeit —* — 
ſcheinlich paſſender Pflanzennahrung erklärt. 

Ihr Vaterland iſt zumal das Innere von — — 
wohl Cochinchina und: Malakka, wo ſie auf. hohen — * 
nen, und äußerſt ſchwer zu fangen ſeyn ſollen. 

Der große Pongo (ein von. Hrn. v. Wurmb, Der ‚einen: 
foichen in Batavia erit nach zwanzigjährigen Bemühungen :erhielt, 
Diefem ‚gegebener Name). it etwa vier Fuß hoch, und ein Sfelet 
von ihm, ehemals, im. Kabinet im Haag, jezt indem zu Paris‘ 
befindlich. Er hutte im Leben etwas Bart, Stein Schädel zeige 
eine ungeheure emista oceipitalis, und ſehr jtarfe, De: 
r die NRadenmusfeln. ©. unſere Taf. 2, 3 *). 


Er 2. Der Drang Wanak., 7 
Pithecus Abelii. 


Rothbraun, langhaarig, langarmig, mit nadten Händen unb 
Gefiht. Um das Kinn ein fchön gelockter Bart. 
Bon diefer merfwürdigen Gattung hat zuerft Hr. Elarfe 
Abel in der Zeitung von Kalfutta und fpäter in Briefen nach 
Europa Nachricht gegeben. Er hält ihn für einen Folofjalen 
Drangutang, es könnte aber wohl eine eigene Gattung feym 
Das erfte- Eremplar dieſes Thieres wurde auf der Küjte von 
Sumatra getödtet. Nach der Angabe Derer, die diefen Affen 
lebend gefehen, full er. acht Buß Höhe gehabt ‚haben, Andere 
fprechen von fieben, auch wohl, nur feche Buß, doch läßt das 
vorgezeigte Fell immer auf 74° fchließen. Er war ‚gut propor⸗ 
tionirt, die, Bruft breit, die Hüfte fchmal, die Schenkel kurz, aber 
die Arme fehr lang. Der Kopf. war verhältnigmäßig,. die Nafe 
hervorragend, die Augen groß, das Kinn von einem Ohre bie 
zum andern mit einem ſchönen, zierlid gelodten Barte beſezt. 
Der Mund größer als beim Menfchen, die Haut war dunfel 
bleifarbig, der Pelz bräunlichroth, zuttig, die Haare an den Schuls 
tern und Seiten fußlang und mähnenähnlih. Der Daumen der 
Hände war furz, aber das Gefiht ganz menfchenähnlich. Alles 
diefes ftimmt allerdings ziemlich mit dem: — überein. 


* Nach Auebert, T. II. F. 5, 6. 
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Dieſes erſte Exemplar wurde. zu Rambuhn auf einen Baume 
entdeckt. Er ſprang anf die Erde, ging da. aufrecht und wat⸗ 
ſchelnd, und ſchob fich ſchnell mittelft eines Baumaſtes fort. 
Sobald er an einen Baum Fam, erreichte er mit einem’ einzigen 
Satze einen fehr hohen Aſt deſſelben. Er ward mit großer Mühe 
erfegt; es ift leider nur. Fell, Hände, Füße und Unterfinnlade 
von ihm erhalten worden. 

Es war: ein. männlicyes, norh junges Eremplar; ſpaͤter⸗ hat 
Kaptn. Hull in derſelben Gegend ein fünf Fuß hohes Weib» 
chen gefchoffen. Diefes ließ eigene Töne hören. Die Eingebor 
nen. behaupten, baß ſich diefe ‚Affen ſechs Tagereifen von Truman 
in den diceiten Wäldern aufhalten, und wegen ihrer Stärfe fehr 
gefährlich feyen. Won diefem lezteren find Haut und alle Kno— 
den an Sir Stamford Raffles gefendet worden. 


III. Gibbon. 
Hylobates I. 


Sie gleichen im Ganzen den vorigen, ſind auch ungeſchwaͤnzt, 
haben aber Geſäßſchwielen. Sie ſind im entlegenſten Indien und 
auf deſſen Inſelwelt zu Hauſe. 


1. Der Ungko. 
Hylobates Lar. (Simia Lar Linn.) 


Nur 4 Fuß Hoch; mit grobem fchwarzem Haar bedeckt, — 
um das Geſicht ein weißlicher Kreis. Dieſes iſt der nah Büf— 
fon und Schreber in allen Naturgeſchichten ———— lang⸗ 
armige Affe oder ſchwarze Gibbon. 


Fr. Cuv. Mammifères Vol. III. 


2. Der Wauwau. 
Hylobates agilis. 
Der braune Gibbon. 


Drittehalb Fuß lang. Braun, um das Geſicht und den 
Unterrücken blaßgelb, mit ſehr dickem Backenbart. Der Name 


— „BR — 


iſt von ſeinem Geſchrei entlehnt. Er iſt der lebhafteſte unter 
dieſen Arten. 


Mammifères Vol. II. LE BE En “An H —3* 


5. Der Ungka Pati 
| —— leueiseus Tr 
eh, ‚ Der. afchgraue Gibbon. . 


Mit — weicher Wolle bedeckt, und > fomargem — 
v. Schreber Säugth. T. 3. B. 


Er hält ſich im Schilf auf und klettert auf die höchſten 
Bambusrohre, auf denen er ſich mit feinen langen Armen ſchau— 
Felt. Man fagt, er ſterbe vor Aerger, wenn er bemerft, daß 
man einem andern vor ihm den Vorzug gibt. Kann bis 4 Fuß 
Hoch werben. ö 


u 
$ Taf rl, ’ 


| Ä 4. Der Siamang, - * 
:Hylobates — — synddetyin Rap: 3 


— mit a; Rofigelb am Kim und den ——— 
nen. Der zweite und dritte Finger der Hinterhände durch eine 
ſchmale Haut verbunden. Etwa 3 Fuß lang. | 
Horsfield Zoological Researches nro. II. 


Diefer Affe iſt ſehr gemein auf Sumatra und eine der größ⸗ 
ten: Qualen der, Städter, welche aufs Land ziehen, da er bei 
Sonnenaufgang wie: Untergang. jedesmal ein furchfbares Gefchrei 
macht. Er: tt, zwar träg; ‘aber Doch muthig, und lebt in 
welche von wachfamen Anführern geleitet werben. 


IV. Meerkatz'en. 
Colobus (Semnopithecus). 


Banggeichtwängt, äußerlidy nicht von den’ folgenden verfchieden; 
aber ohne Backentaſchen und in Afien zu Haufe . — | 


+) Da die Abbildungen in dem oben citirten Werke ber Mänimiföres 
von Br. Euvier nicht numerirt ſind, fo verweife ich bei‘ — * 
hier ein für allemal darauf. 


> 
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4. Der Duk. 
Colobus nemaeus. ' 


Grau, mit gelbem Geſicht; Schnurrbart, Baden, VBorberarme 
und Schwanz und ein Fleck am Kreutz weiß, die Hände und die 
Oberſchenkel ſchwarz, die Hinterfüße und der Halskragen hell 
rofteoth. Ein gelber — zur Seite des Kopfes. In 
Cochinchina. Zur; TEA, Fass Zur Ma 1) 


2. Der Hulman. 
‚Colobus Putellus. 
Der Affe von Tiruwallur“ 7° 


Diefer, im obern Bengalen einheimiſche Affe wird von den 
Braminen und Indiern verehrt, doch nicht ausfchließlich. Sie 
geben ihm aber eine der erſten Stellen unter ihren dreißig Millie 
onen Gottheiten. , Er. it gelblichgram, „um: ben. Kopf herum vio— 
—— mit —— Haaren. Ein ‚sb6artiger Affe 


Be‘ 5. Der Tfaintn Er 
Colobus Maura. 


ı 9 * 
DI — X avigolöuo ! EL 


ep un Bideng Lotong ud ‚Hulman- u. f W, 


Ganz ſchwurz; Mit! eiiem weißen Fleck an der Schwarizbaſis. 
Gemein auf. Java. Es gibt noch verſchiedene andere Arten «auf 
den Sunda⸗Juſeln, a — — Marien — — 
gen wird. ar na Kl 


Cercopithe ceußin ) 


Dieſe, mit etwas hervorftehender. Schnautze, fcharfen Eckzäh— 
nen, Badentafchen, langem Schwanz und ſchwielig nacktem Ge: 
ſäß, gehören zu den am häufigſten nach Europa gebrachten Affen. 
Die eriteren Gattungen find in Afrifa zu Hauſe, leben -in zahl 
zeichen Truppen und Heerben, und pfünkenn — Gärten wo 
Selber. Lu Ee ET) 


— 4 — 


4. Der Patas. 
Cercopithecus ruber. 


Obenher röthlichgeld, an der Bauchfeite afchgrau ; eine ſchwarze, 
weißgefäumte Binde über den Augen. Ohne den Schwanz an« 
derthalb Fuß lang. ‚Am Senegal. 
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5. Der Mängabay mit dem Halsband. i 
* ‚Coroopitheons Asthions-, (Simia ‚asthlopiee ),. | 


Auf dem Rücken fhofofadehräun , am Bauch weißlich!;' eine 
weiße Binde vom Kinn bis um den Nacken. Der Scheitel leb⸗ 
haft roſtroth, die Augenlieder weiß. Er variirt aber - efwag’är 
der Farbe. "Mebit dem Folgenden ein fehr verwüſtender aber 
doch gelehriger Affe. Von der Größe des Borigen. > 


6. Der Mangabey ohne Halsband. 
ba fuliginonns. Ä 


= Wie der vorige, nur ohne weißen Haͤlsſtreif Wird "auch 
größer wie jener. Zumal an ber Goldküſte; boshaft. 


1 7. Der Callitriſche. — 
— Cereoyithecus sabaeus. | 

— der Rucken ſeite olivengruͤn⸗ nntenber weiblich; ‚Das: Se 
— die Hände ſchwarz; der Backenbart gelblich, Die Schwanz ⸗ 
ſpitze ganz gelb,.der Hodenſack ſpangrün, mit gelben Haaren ein⸗ 
gefaßt. Ein ſchöner, lebhafter, — — —— 
ſchwer zu. bändigen und boshaft. 

Einer, den ich lange lebendig beſeſſen, Bat vie: — 
Fähigkeit, ſchon von Ferne Leute, die zu mir kommen wollten, zu 
unterſcheiden und Durch verfchiedenartige Töne anzumelden. Wenn 
es wöohlgeftaltete :Perfonen, z. B. junge’ Leute waren, ſo kündigte 
er fie Durch ein angenehmes Zwitfchern an, widerlihe Menfchen 
Dagegen durch Grunzen. init, als Jemand die Treppe ‚herauf 
Fam, begann er ein fo pöpelhaftes. ſchweinähnliches Grunzen, daß 
ich ſehr geſpannt wurde, aber in der That auch das Lachen nicht 
unterdrücken konnte, als eine ber lächerlich. «häßlichiten Perſouen 
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in mein Zimmer trat. Wegen dieſer nicht unbekannten Eigen: 
ſchaft find die meijten Affen als fchr atifmerffame Wächter, von 
leifem Schlaf, auch in ihren Heimath geichägt. Der Callitriſch 
iſt gegen anderthalb Zuß lang und am ‚grünen Borgebirge zu 
Hanie. i 

Mehrere andere Gattungen, Die Mone (C. Mona), der 
Malbrud (C. Faunus), der Roloway (O. Diana), der 
Muſtack CC. Cepbus), ein. aſchbrauner Affe, mit einem gelben 
Haarbüfchel hinter jedem Ohr, und einer weißen Binde wie ein 
verfehrtes Wappenfchifd auf der Oberlippe, und die ſogen annte 
Weißnaſe (C. nietitans), mit einer ganz weißen Naſe mitten 
in einem ganz. ſchwarzen Geſicht zc, find ebenfalls. hierher gehüs 
tige, in Afrika einheimifche Affen, die vieleicht noch nicht alle 
genau genug beilimmt und von ähnlichen. gefchieden fi a, Die 
MWeißnafe ift ein befondere ————— Thier. 





Die Nachfolgenden hat man unter der generiſchen Benen— 
nung Makako, wiederum von den Meerkatzen als eigenes 
Untergeſchlecht geſondert, doch unterfcheiden fie fi im Aeußeren 
faſt nicht von ihnen. Sie haben aber einen Sad, welcher unter 
halb des Schildknorpels mit dem Kehlkopfe lommunicirt, und fich 
aufbläht wenn fie fehreien. Ihr, Schwanz, iſt herabhängend und 
nimme feinen Theil an ben Bewegungen; ihre Sliedmaffen find 
etwas dicker ale bei den Vorigen, und ihre Schnauße mehr hers 
vorfpringend,. Sie begattem fich früh, fange che ſie ausgewachſen 
find, und: ihre Schwangerfchaft dauert fieben Monate, Wenn: fie 
läufig find, treiben ſich ihre Hintertheile ſehr auf Diefe haben 
nun wiederum Oſtindien zum Vaterland; die erſte —— iſt 
eine der ——— auch bei uns ſehr gekannten. 


8. Der Makako. 
Cereopithecus Cynomolgus (Simia — L. * 
Der Hundsbeißer. Die gemeine Meerkatze. m: i 


Blaßgrünfich, ins Graue, au der Bauchfeite graufichtweiß, 
Das Geſicht ſchmutzig fleiſchfarb, mit einem weißen Fleck zwiſchen 
den Augen; über dieſen ein dicker Wulſt, von den Augenknochen 
des Stirnbogens hervorgetrieben. Die Augen find in der Ssugend 
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befgrim; Die) innere: &läche dei) Hände iſt ſchwärzlich, die Gefäp- 
ſchwielen fleiſchfarbig. Geine Größe mit. dem Schwanz 3 Fuß. 

Dieſer, der ſich auch bei uns fortpflanzt, iſt wegen "feiner 
Manieren: ſehr gefchäzt, ift munter, aber im Alter doch bösar- 
tig ‚und ‚gefährlich. Man hält ihn wie den gemeinen Affen. Lei: 
der wird ihm ‚oft von’ den: Thierhändlern der Ediwanz halb oder 
ganz: abgehnuen.: Das Weibchen liebt ihr‘ Junges zärtlich,’ wid 
währt es ein halbes Jahr lang an feiner. Bruſt. Irrig gibt man 
Afrika ala fein Vaterland an, er lebt — den‘ hide Sn 
fein, zumal auf Sumatra. 


9. Der Bruh, 


Cercopithecus nemestrinus. — 
Mit kurzem gedrehtem Schwanz, oben re mit ı ei⸗ 
nem ſchwarzen Streif vom Kopf über den Rücken, gelblich um 
Kopf und Stiedmajfen. Sitzend 2 Fuß hoch. re 
—— Säugeih., T. V. B. 8. platypygos , und T. Vi, 
Linnean Transactions Vol. XIII. : md 
Dieſes iſt der Simia carpolegus Raffles, der in ——— 
ſehr gemein iſt, und zum Abnehmen der Kokosnüſſe abgerichtet 
wird. Er nimmt jedesmal nur fo viel als man haben will, und 
ſucht die reifſten, aus. Der Schwanz iſt ſechs Zoll Kang, wie 
ein Schweinsſchwanz geſtaltet. Es gibt — Varietäten. Er 
sehr ſchon in bie Aeeerte⸗ über. en 


ı 8 
.., 3 


vi. M ag ot. 


Inuus, 


* 
I u 3 


| Gleichen ganz den Borigen, nur daß fie art bes Swan 
ein kurzes Knbichen haben. | 
#4. Der NETT, Affe | 
Inuus Sylvanus 5* sylvanus, S. pitheeus u. S. Inuus L. ), 
Heligraubraun behaart, mit fleiſchfarbigem Geſi A A 
Büffon, T.. 14. Ä 
Etwa 2 bis 3 Fuß lang; der gewöhnliche Affe ber Bären« 
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führer. Yung iſt er gelblider. Er hedit auch ini Europa leicht 
"Zunge, und if. in ganz Nordafrika, von Egypten bi Mogador 
gemein,. felbit auf dem Felſen von Gibraltar verwildert. 

Auf dieſen Affen ‚beziehen fi bie meiſten Anefdoten von 
benen, welche man in Häufern hält, und, früher mehr als jezt, 
weil ſich der Geſchmack geändert hat, frei herumlaufen ließ. Ger 
wöhnlich kettet man ihn: an eine dange, auf einem. Geſtell ftehende 
Stange, auf welche man. oben. ein Bret befeſtigt, mittelft eines 
Ringes an. An. diefer läuft er auf und ab, vder fezt ſich oben 
auf die Scheibe. Er will, wie alle Affen; ſehr veinlich gehalten, 
und nicht Durch Leckereien verdorben feyn, die ihm leicht Kranf: 
heiten zuziehen. Im Zimmer gibt man ihm Obft, gelbe Rüben, 
trockenes, doch nicht zu vieles Brod, Gemüſe, Waffer und Milch, 
aber fchr felten Sleifch, und eigentlid, nie Backwerk, Zuderwerf 
oder geiftige "Getränfe. Bechſtein behauptet, man ſolle ihm, wie 
allen Affen, nichts zu trinken geben, vb er es gleich gerne will, 
und ihn nur mit eingeweichtem Weißbrod nähren; denn von zu 
vieler Naͤſſe bekommt er’ Dur hfall und Ausſchlas. Dagegen find 
ihm alle Snieften, Spithten , "Stiegen, ertärtätte ; cine „anges 
nehme :Spcife. ” 

Um ihn einige Jahre mit Vergnügen zw Bere; muß man 
ihn: ſich ganz jung zu verfchaffen  fuchen‘ (was man an feinem 
gelblichen Pelz und noch flachem Geſicht erkennen kann). Aeltere 
werden: ſehr Leicht falſch und durch Beißen gefährlich, auch rich 
ten fie Schaden aller Art an. Ihre gewöhnliche Grimäſſe, wo— 
mit ſie Freude oder Unwillen zu erkennen geben, iſt eine ſchnelle 
Bewegung der Lippen nad allen Seiten, mit Zaͤhneklappen. 

Er iſt wie die meiſten Affen, in der Gefangenfchaft manchen 
Kranfheiten unterworfen, deren: bei dieſer Gelegenheit Erwähnung 
geſchehen mag. Erftens das Sieber. Man erfennt es ‚an ſei⸗ 
ner Werdroffenheit, and Hihe! an Geſicht und Händen. „Etwa 
50 Gran Salappenpulver in Zuderwaffer, und fuecefiv "davon 
gegeben bis Oeffnung ‚erfolgt, iſt Die beſte Arzenei; auch gegen 
Durchfalt läßt ſich dieſes Mittel anwenden, mit Befeitigung einer, 
vielleicht fehlerhaften Diät. Leckereien und Zeiſtige Getraͤnke ger 
ben Anlaß zu Ausſchlag. Auch gegen dieſen dient obiges 
Mittel, und Waſchen mit Seifenwaffer und Bleiwaſſer. Nicht 
minder gegen das!’ Haarausfallen, einer Art Kräges Wird 


— an — 


das Uebel heftig, fo wendet man Einreibungen von Bleiſalbe am 
Gegen Auszehrumg iſt Abänderung der Diät die Hauptſache. 
Um Arzeneien, die nicht ſüß find, dieſem Affen. einzugeben iſt 
oft ein fehr ftarfer, Drann, ja zwei nöthig, bie due hal, Fa 
fie ihm ‚mit Gewalt beibringen. ’ x 


‚VI Pavianı RER 


Cynocephalus, 


Mit vorgeftreckter, vorn abgeſtuzter, deßhalb handethulicher 
Schnautze, an deren Ende ſi ch auch die Nafenlbcher öffnen. Da⸗ 
her der Namen Hundslopf· — Schwanz mi hy der“ eänge 
verſchieden. | 


as i ı-» . Sr ;_ 1! tjayayt 
4,. Der gemeine Pavian. cha er 
| ‚ Gyneosphalns. Sphinz. '\ 7 2 

Gelb, mehr oder weniger ins Bräunfiche, der Barkenbart 
geld, das Geſicht ſchwarz, der Schwanz lan Seht with. In 
Afrika zu Hauſe. 

Mehrere andere, nur durch Färbung oder aurje des’ Schwan⸗ 
zes u. dgl. von ihm verſchiedene, wie der ſchwarze Paviaii 
des Kap’s (C. porcarias), führen gleiche Benennung und haben 
gleiche Sitten; der fugenannte Tartarin (Cr Hamadt'yas); ei: 
ner der geiliten und wildeiten, lebt in Afrifa und Hethropieit, 
und kommt oft in den alten egyptiſchen Bilbwerken vor, 3. B. 
die grünen köpfernen Amulete der alten Egypter, wo ef mit ge— 
ballten Faͤuſten abgeblldet iſt, wie er vor Zorn getit die Sonne 


anstöfchen wige | ‚ln bb “jllı 
J — 21 — 4 0 0 ihn ijni 


4u8 F Der. DR anbriL.- BRUREICHE TE IN 
Oyn oe —* TE (Päpio Mormon und Mainion un. 
| — Bolgo, Choras großer webiat, Lteufet — nn an 
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Ein fehr —— Affe von fheußfiher Seftafs,; ‚häufig, bei 
Zhierhäudfern zu, ſehen. Er, ift.; graubraun, auf:; dep; Oberſeite 
ins, Dlivengrüne, auf, dem Kopf.rin ‚fpigiger Haarwulſt, am Kinn 
ein, kleiner citrongelber. Bart; Die Baden längs. gefurcht, Jafur: 
blau, Die Naſe und das Gefäß: des reifen-fcharlachrothe + ,,, ° 


nn T.:7, 5A, B; — Fr. Cuviervet! Geoffroy Mam- 
ha mifores, mehrmals. Menagerie du Museum nationabet®. 

Dieſes furchtbar haͤß lich ausſehende Thier erreicht Menſchen. 
gtöße. Der Kopf iſt nach oben, zumal’ vom Haarwuchs, der wie 
aufgepuzt ausſieht, breit. — Unter einer ſchmalen;, geiſtige Bork 
nirtheit andeutenden Stirne, ſtehen tief zwei Feine goldene Au— 
gen. Eine ungeheure Schnauge, alle brutalen Leidenfchaften ab» 
bifdend, endiget in cine runde, feuerrothe Verflaͤchung, mit einem 
eckelhaften Speichel befchmiert. Violetblaue Baden, mit Länge: 
faften, ſchließen eine feuerruthe Naſe ein. . Der Schwanz iſt ſtets 
in-die Höhe gehoben; der After mit, einem ‚großen. fcharlachros 
then Wulſt umgeben, Nackte Hinterbacken, die das Thier immer⸗ 
fort mit Unverſchamtheit und ſchamloſer Luſt hinweist, von Farbe 
roſenroth, in Lila — Die Geſchlechtstheile feuerroth 
und nackt; die Eckzähne aus dem Maule herausſtehend. 

Bloß die Alten: haben dieſe Zähne: fo‘ groß, Junge und 
MWeiphenhaben fie Furz, nicht länger als. die übrigen, und find 
bloß blau im Geſicht, daher man ſie als Mormon und Maimon 
dordem für zweierlei Arten hielt. Die Jungen haben ein ganz 
ſchwaxrzes Geſicht und. Genitalien, erſt mit. dem Dritten Jahre 
werden, Die, Baden: blau, uud erſt im fünften die Zähne ‚groß, 
wobei fich audı.. die Kinnbackenknochen auftreiben. Die Weibchen 
haben alle vier Wochen menses, wobei ihnen die Leite ſehr 
anſchwellon. * 

Dieſer Affe, ift weit ftärker als ein Menſch, — oft ind 
vier Männer nöthig, um ihn zu. überwäftigen.. Er beißt. gefähr- 
lich und heftig, und it cin wahres Muſter aller Laſterhaftigkeit 
und Schändlichkeit der Sitten. Boshaft, diebiſch (einer ſteckte 
einſt acht geſtohlenene Eier in ſeine Backen), geil und (ürtern, 
furchtbar erpicht auf- Weiber, dDarürter er“jedoch die hübſcheſten 
audfucht, und ſelbſt ang Irfeinem Kaäfig unterſcheidet, ruft er fir 
mit den unverſchämteſten Gebärden auf, und Bi ufende von Zeu⸗ 
gen beftätigen, was man von —— dur | pn ———— Ne⸗ 
gerinnen ja | 

Er it im Ganzen reiulich, und trägt feinen Unraty auf 
Stroh oder Papier forgfältig iveg.. - Fliege ihm die Naſe, To 
wifcht er fie mit der Hand ab. Wenn er Waſſer hat, wäſcht er 
ſich auch Geſicht und Hände) Seine Nahrung iſt die gewöhntiche; 


oft ſizt er ilkiund düfter, - Obſchon er nie hat gegähmie| werben 
können, jo ſah ich doch einen bei einem — der * — 
hatte, eine Flinte loszufeuern. 

Sem Vaterland iſt Guinea und die Soföfäfte, ——* 
lich jene ganze Gegend von Afrika. — Eine ganz ſchwarze, vers 
wandte mn — man auf den PEN entbedt: J 





B. Affen der neuen Welt. 


Sie haben vier Backenzaͤhne mehr auf jeder Seite wie die 
vorigen, alfo zufammen 24. Ihre Nafenlöcyer ſtehen mehr feite 
wärts, die Backentaſchen fehlen, aber fie find ſtets langgeſchwänzt. 


VIII. Heulaffe. 
Mycetes. 


Mit einem pyramidalen Kopf, deffen Unterfinnlade gewaltig 
groß iſt, und eine knochige Trommel umgibt, welches der blaſig 
aufgetriebene Körpertheil des Zungenbeines (corpus:ossis hyoidei) 
it. Die fih darin fangende Stimme macht ihr Gefchrei laut⸗ 
ſchallend. Ihr Schwanz it am Ende nadt, und dient zum Greis 
fen. Major Feldner fagt, daß als ihn eint ein foldyer, ſchon 
angefchojfener Affe damit um den Finger gefaßt, fey dieß fo 
fräftig geſchehen, daß er vor Schmerz laut habe aufſchreien müſſen. 


1. Der Guariba. 
— s Seniculus u, ursinus (Stentor ursinus u. Belzebn]). 
Der vothe Brüllaffe; franz. Alouatte; engl. Royal monkey, preacher 
; Monkey ; fpan. Mono eolerado, Araguato. 


Schön Faftanienbraun, der Rücken röther, Bruſt und — 

ziemlich kahl. Ein herabhängender dichter Bart, Es ſcheint 

auch dunflere zu geben. 

Audebert Singes pl. 7. — v. Humboldt Beobachtungen a. d. 
Zoologie x. 4 Band (die Anatomie). 


Er erreicht etwa die Größe eines Fuchfes, Geſicht und 


— 


Hände. find nadt und ſchwarz. Der Blick wild und melancholiſch. 
Diefer und der folgende (man iſt über ihre Verfchiebenheiten noch 
nicht ganz einig) erfüllen bie Wälder voa Güdamerifa, zumal 
Brafilieng, in großen auf Bäumen lebenden Truppen, wo fie ſich 
zumal bei eintretendem anderem Wetter durch ein fchredliches 
Heulen, wie fnarrende hölzerne Wagenräder, auf Meilenweite 
vernehmen lajfen. Man verfichert, daß fie fi in einen Kreis 
verfammeln, und einer zuerſt das Lied anſtimmt, welchem alle 
andächtig zuhören und endlich als Chorus einfallen; daher ber 
englifche Namen. 
2. Der Earapya. 
Mycetes niger (Stentor s. Cebus niger). 


Mit mehr oder minder glänzend fchwarzem, feinem, ſtraffem 
Haar bedeckt. Das lezte Drittel des Schwanzes nadt. Ein 
herabhängender Bart. 

Spix Sim. bras. T. 32, 33, | 

Wie der Vorige, bis Paraguay. Lebt beftändig auf hohen 
Bäumen, wo er auf den Neiten hingeſtreckt auf dem Baude 
liegt und ſich mit dem Schwanz befeftiget. Gefchrei und übrige 
Sitten hat er mit dem Borigen gemein. Bei feiner Verfolgung 
läßt er unaufhörlih den Koth fallen. Daß er feine Wunden 
mit Blättern bedecke, iſt eine Fabel. 


IX. Spinnenaffe. 
Ateles. 


Der Daumen ift gänzlich oder doch größtentheils unter der 
Haut verborgen, der greifende Theil des Schwanzes an der Uns 
terfeite nacdt. Es find fchlanfe Affen mit fehr langgeſtreckten 
Sliedmaffen, die man defhalb den Spinnenbeinen hat vergleichen 
wollen. Beſſer paßt eine Mehnlichfeit ihres Anfehens mit dem 
Faufthier. Auch find fie träge, melandpolifhen Gefihts und 
hängen oft mit dem Schwanze an Bäumen herab, 


1. Der Coaita. 
Ateles paniscus. 
Meber und über mit ganz ſchwarzem Haar bedeckt, und ohne 
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afte Äußere Spur von Daumen, ine verwandte Gattung, der 
Schamer (A. pentadactylus), hat ihn, jedoch ohne Nagel, Ri 
.. von gleicher Färbung. 


2. Der Mirifi, 


Ateles hyposanthus und arachnoides —— macro- 
tarsus Spez), 
Span. Mono, 


Gelblich, ins Rothgelbe, Roſtfarbige ꝛc. Ein kleiner Dau- 
men, oft noch mit Nagel. | 
Prinz v. Wied Abbild. zur N. G. Braſiliens, T. 4. — - Spir 

T. 1 und 27. 
Geoffroy in den Annales da Museum Vol. XII, T. 9. 


Durch das gelbe Haar, die langen Arme und das menfchen« " 
ähnliche Geficht nähert er fi dem DOrangutang. Er iſt auf den 
Bäumen äußerſt flinf, auf der Erde aber langfam und unbehols 
fen, und das Gehen auf glattem Boden macht ihm Mühe. Er 
drückt deghalb auch den Schwanz an feite Körper an, um fid 
defto leichter damit fortzubringen. Diefer übertrifft um ein 
Neuntel noch ihre Körperlänge. Daß fie fih mit feinem Ende 
gefchickt feſtzuhalten, ihn aud in die Heinfte Deffnung zu bringen 
wiffen, it gewiß; daß fie ihn aber wie der Elephant feinen 
Rüſſel, oder dazu brauchen follten, um Mufcheln und Krebfe aus 
dem Waffer zu holen, it eine Uebertreibung. Eben fo unmwahr 
ift die alte von Ulloa verbreitete Erzählung, daß fie fich in eine 
Kette zujammenhängten, um damit über einen Fluß zu fegen, 


X, Winfelaffe 
Cebus. | 
Sajou, Sai, richtiger Eay. 


Mit rundem Kopf und gänzlich behaartem, aber doc) nody 
zum Greifen tauglichen Schwanz. Shre Eichel ift wie ein Pilz 
geitaltet. 

Diefes find amerifanifche, auch bei ung nicht felten lebendig 
zu fehende Affen, von dunfelbrauner Farbe in verfchiedenen Ab« 
ſtufungen, hellem oder ſchwarzem Geficht, und ſanftem Betragen. 


Gie fehen etwas ſchmutzig aus! Ihre Größeift die einer ‚Rabe. 
Da fie, nah H. Renggers*) Bemerkung fehr variiren, auch 
mit dem Alter in Farbe, Haarwuchs ‚und ſelbſt Schädelbau ab⸗ 
ändern, fo ift es bis jezt äußert fchwer, die Gattungen recht zu 
unterfcheiden, und viele von Geoffroy, Spir und dem Prin— 
zen v. Wied aufgeftellte Arten fallen mit ben befannten zufans 
men, wie fhon Büffon behauptete. Ich will hier die Charak— 
teriftif des einen aus dem angeführten Werfe mittheilen. 

Alle Arten diefes Geſchlechts bewohnen die ausgedehnten 
Wälder von Eüdamerifa, und bringen fait die ganze Zeit auf 
Bäumen zu. Hier ftreifen fie am Tage von einem zum andern, 
um ihre Nahrung zu fuchen, die aus Früchten, Knoſpen, Inſekten, 
Honig, Eiern und kleiũen Vögeln beſteht. 

Ihr Schwanz dient ihnen völlig wie eine fünfte Hand, und 
dieſes könnte einen Beweis mehr abgeben, daß jedes Thier ſich 
vom Gehirn aus (S. Einl. ©. 35. $. 19) und nicht nach dem 
Hirn hinwärts ausbildet. Hängen fie mit demfelben an einem 
Aſte herab, fo Eehren fie fih auch wohl um, und Flettern an 
diefem ihrem eigenen Schwanze wieder in die Höhe. 

Es find furdtfame aber gefcheidte Affen, deren Zunge ſich 
feicht zähmen laffen, und an Feine Kette gelegt zu werden brau— 
den, indem man ihnen nur einen Riemen um den Leib zu legen 
md fie anzubinden nöthig hat. In ihrer Nahrung find fie eigen, 
fchäfen erft die Pomeranzen, reißen den größeren JInſekten erſt 
Flügel und Beine aus, ehe fie fie verzehren, und gibt man ihnen 
einen lebenden Bogel, fo rupfen fie ihm erſt die Federn aus, 
nachdem fie mit einem Biß den Schädel geöffnet, und das Gehirn 
heraugsgefreffen haben. Alsdann zerreißen fie ihn in Stücken 
‚ and benagen Knochen für Knochen. 

Aucdz*bei diefen haben die Weibchen menses, doch nicht res 
gelmäßig periodifh. Seine Zungen licht es ſehr zärtlid. 

Gutbehandelte fand Hr. R. fehr zuthuend und ebenfalls 
auch gutartig, Dagegen gemißhandelte höchſt falſch und boshaft. 


— —— — 





| ) J. R. Rengger, Naturgefdiichte der Säugethiere von Para: 
guay. Bafel, 1830. — Der Berf. befihreibt eine Gattung unter dem 
Namen C, Azarae, und nennt ihn den Gay, dad Wort bedeutet bei den 
Waraunen: Bewohner des Waldes, wie Drangutang in der alten Melt. 
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Dergleichen beißen: Fremde oft ganz unverfchens und retten ſich 
dann fchnell in die Höhe, wo fie mit fehadenfrohen Grimmaſſen 
ſich noch der That freuen; auch necken fie gerne Thiere, die an 
ihnen vorbeigehen, zerren Hunde und Katzen am Schwanz, rur 
pfen den Enten und Hühnern die Federn aus, und benehmen 
fich dabei ſchadenfroh. Letkereien ftehlen fie verfchmizt. 
Abrichten läßt fi der. Eai zu nichts, weiß aber felbit zu 
herxrſchen, 3. B. über Hunde und andere fchwächere Thiere, fo 
daß einer einen Hund fich. völlig, um. auf ihn zu. reiten, dbrichtere 
‚und ſich unterwürfig machte, —— | 
Ä Merfwürdig ift au), was H. R. über ihre Perfektibilität 
ſagt. Gibt man einem zum erſtenmale ein Ei, ſo zerbricht er 
es ſehr ungeſchickt; bald aber lernt er es, ganz von ſelbſt, 
an einen feſten Körper ſchlagen, und das Stüuͤckchen Schale an 
der Spitze ablöfen. Mehreren gap R., da er ihnen gewöhnlich 
Zucker in Papier gewickelt ſchenkte, eine darein gewickelte lebens 
dige Weſpe. Zum Erſtenmal wurden ſie heftig von ihr geſtochen. 
Dadurch gewitzigt, hielten fie ſpäterhin das Papier immer erſt 
aus Ohr, che, ſie es öffneten... | 

* Segeſſen. werden ſie bloß von den wilden Indianern. 


De Kapustueraffe | 


‚c e b us capucinus, 


E ’ 


Braun, im: ss Abſtufungen, vom Dunfeliten, faſt 
Schwarzen, bis zum Hellſten. Die alten Männchen haben das 
Stirnhaqr aufgeſtuzt wie ein Toupet, oder wie zwei ‚Yörner 
8, d. m. Diefes nimmt zumal zu bei | 


uLTTEE PLZ ER EE dem gehörnten Cay. *4 
Cebus Fatuellu. 


Und fo find auch Faum zu unterſcheiden: C. Apella und 
€. eirrifer, und vielleicht affe einerlei Gattung. 
Shre Abb. b. Schreber, T. 28. In der Mammiferes und 
in Prinz v. Wied Abb, zur Naturgefchichte, 4 Heft 
und bei, Audebert. 

„Unter dem: erſtern Ramen wird man alle mit fleiſchfarbigem 
Geſich zuſammenfaſſen Fünnen... Im Zimmer wollen fie bei ung 

Boigt Zoologie Bd. J. 47 


Nr 4 
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{ehr warm gehalten ſeyn. Ihre Stimme it. ein Gezwitfcher wie 
das der Bügel. Sie lieben aud) beſonders gern Schnupftabak. 


KT... Der Ziti., 0 oo nam 
Sample) ur ie 


" Haben auch den runden Kopf. und die zur Geite ftehenden 
Raſenlocher der amerifanifchen Affen ; auch keine Badentafchen, 
‘aber feinen Greifſchwanz / fofidern einen dicken bufchigen. Auch 
haben, fie nur zwanzig Backenzaͤhne, wie die Affen der alten 
"Welt. Ihre Krallen find’ zufammengebrückt und zugefpizt, und 
der Daumen kaum noch abgefondert zu nennen. E 
u TEE Fre BEE 
— 1.. Der eigentliche Titi. 
| Hapale Jacchus. = — 
PCR Uiſtiti, braſil. Sahuim, franz. Sagein. ur, . j 

Er ift am Körper etwa 8 Zoll, der! Schwanz einen Fuß 
(ang, alſo Heiner wie ein Eichhörnchen. Er iſt auf dem Riten 
graubraun, hat zwei große Büfchel weiße oder dunflere 'Haare 
vor den Ohren, ein fleiichfarbiges, Geficht, „mande auf der Stirn 
einen weißen led, und.einen fchwarzbraun und graugelb gerin« 
gelten Schwanz. Das Haar iſt weich und wollig. 
Abb. id: Mammiferes Vol. I,“bei Büffon wa nd 
Auch hier gibt es viele Farbenabarten, die ran als eigette 
Gattungen aufgeitellt hat. Er iſt wild und unruhig, "Fätfeh und 
beißig, und gleicht in ber Lebensart dem Eichhörnchen. Er riecht 
wie Biſam, wird aber doch wegen ſeiner Schönheit auch bei uns 
gehalten, da er die Kälte, vertraͤgt. 


———— 2. Der Pinſche. 
Hapale Oedipus. 
Der Titi vom Karthagena; auch Löwenaffe. 

Grau mit braun gewellt, mit fangen weißen Haaren auf 
dem Kopfe, die hinter den Ohren wie fliegende Menſchenhaare 
herabhaͤngen. Das Geſicht ſchwarz, auf jeder Backe eine Warze. 
Die Unterſeite und die Füpe weiß, der After‘, die Hälfte“ des 
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Schwanzes und die Schenkel rojtfarbig, fait pomeranzenroth, die 
andere Hälfte des Schwanzes ſchwarz. 

Er iſt nicht größer wie eine Ratte. Im Gehen legt er den 
‚Schwanz auf den Rüden. wie ein Löwe. Pfeift wie eine Maus 
oder ein Gingvogel.. ae an nah Moſchus. Er lebt am 
Amazonenſtrom. 

Einige andere ——— wie der rothhändige Tama— 
rin (H. Midas s. rufimana), der ſchwarze Tamarin (H. 
Ursula), der eigentlihe Löwenaffe oter die Marifina CH. 
Rosalia) von goldgeldem Haar, und der filberweiße Mifo 
(H. argentata), zeichnen fi ich durch ihre ſchöne Haarfärbung aus, 


XII. Maki. 


er | | 
Lemur. 

Diefe Ihiere gleichen im Bau ſchon mehr den Füchfen als 
den Affen, doch haben fie vier Hände mit Daumen. Der Nagel 
des hinteren Zeigefingers iſt eine lange fpige Kralle, die andern 
ſind platt. Man rechnet fehr verfchiedenartige Thiere zu dieſem 
Giſchlecht; die erſteren, wozu die nachbenannten gehören, haben 
einen prächtigen, ſanften, reinlichen Balg, einen langen wolligen 
Schwanz und eine ſpitze Schnautze. Sie finden ſich bloß auf 
Madagaskar, wo dafür die eigentlichen Affen fehlen. 


1. Der Mo ngu8, 


. Lemur Mongoz. 


Etwas — als eine Katze und etwas hochbeiniger als 
dieſe; der Schwanz iſt etwas länger als der Körper. Aſchgrau, 
ins Graubraune, gewöhnlich mit ſchwarzem Geſicht und Händen. 
Es gibt auch ganz braune, und noch ſchön feurig rothbraune 
(L. ruber), die einen weißen Fleck auf dem Nacken haben. 

Fr. Cuv. Mammiferes Vol. I. — Schreber Säugethiere x. 

Der Mongus lebt in feinem VBaterlande auf Bäumen, und 
läßt fich Teicht zähmen; doch iſt nicht allen zu trauen. Iſt er 
gutartig, fo kann man ihn frei herumfaufen läffen. Er geht auf 
alien Bieren und fpringt mit Leichtigkeit, phne Geräufh. Im 
Eigen und Schlafen fchlägt er den Schwanz um die Schultern. 

47° 
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Im Zimmer muß man ihm ein dunfles Häuschen geben, da er 
gern ſtill und finiter ſchläft. Er liebt: die Wärme fehr. Jntelll⸗ 
gent wie bie anderen Affen ift er nicht. In der. Gefangenfchaft 
iſt Weißbrod und frifche Milch, nebſt Obſt, feine beite Nahrung. 
Auch einen Vogel verzehrt er mit Vergnügen. Er ſtellt auch, 
aus Geſchlechtstrieb, Hunden und Katzen un nach. 


2. Der Vari. 


Lemur Macaeo. L. 


& Schwarz und weiß, meiſt in großen Flecken. Bei den Männs 
chen ift gewöhnlich Schwanz, Hände, Hinterrüden, Bruft und 
Hals, Stirn und Schnautze fehwarz, alles Uebrige weiß; bei den 
Weibhen (Schreber T. 40, nah Büffon 2. 13., T. 27) 
nur ein Schulterfled, Stirn, Hände und Schwanz fohwarz in 
Buſch langer Haare hinter den Ohren. 

Fr. Cuv. Mammifdres Vol. II, 

Er ift etwas ‚größer ale der Vorhergehende, auch wilder. 
Sung aufgezogen it er zahm und fehr artig. Er ift munter 
und hat eine ftarfe Stimme. Die se Augen hat er mit den 
Borigen gemein. | 


35: Der Mofof o. 
Lemur Catta. 
Eichhornaffe. Fuchsaffe. 
Aſchgrau, der ſchöͤne Schwanz — und — N 
Die Hinterbeine etwas hoch. - 
Schrebers Süugethiere, fortgef. v. Bolbfaß;- zZ, Mi 
Bon den fanfteften, artigften Sitten; ſehr reinlich, aber un— 
ruhig. Er wird bald zahm wie ein Hund. In ſeinem Vater⸗ 
lande lebt er in Heerden zu dreißig Stück u. m. * Felſen. 
Mat zählt am Schwanze über dreißig me: 
| | 4. Der Lori, | 
Lemur tardigradus. L (Stenops tardigradus.) 


Iſt ungeſchwänzt, graugelb oder rothbraun, mit einem brau—⸗ 
nen Streifen längs des Rückens. Die Naſe iſt breit. Es iſt 
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ein Nachtthier von großer Langſamkeit, das man dem faul 
thiere vergleicht. In Bengalen zu Haufe und etwas über einen 
Fuß lang. 

Curv. et Geoffr. Mammiferes Vol, I, Buffonze. 





Dritte Ordnung. 
Raubthiere. 


— — — 


Erſte Familie. 
Reißende Thiere. 
| Ferae. 


Man nennt jedes Thier, welches andere Thiere angreift, um 
fi) von ihnen zu nähren, ein Raubthier; ein reißendes 
aber insbefondere dasjenige, welches größere, lebendige, zumal 
warmblütige Thiere anfällt, ihnen das Blut ausfäuft, und es 
zum Freſſen in Feten zerreißt. Diefemnad) bezeichnet das erjtere 
Wort nur eine allgemeine Abtheilung, indem es auch Inſekten— 
freffende Säugethiere gibt. Leztere Benennung wird dagegen 
für die zunächſt zu betradhtenden aufbehalten. 

Der thierifche Organismus, ein Kompfer mannigfaltiger 
Drgane, zeigt fih uns zumal dadurch in ſich verfchieden, Daß er 
bald diefes bald jenes Organ befonders entwickelt, mehr als bei 
anderen thätig und hervorgehoben hat. Auf der Berfchiedenpeit, 
daß ein jedes Thier fi) durch eine foldye einzelne Entwidelung 
‚vor anderen auszeichnet, beruht eigentlich alter generifche wie 
fpezififche Charakter, und foviel permanente Mannigfaltigfeiten 
hierin zum Vorſchein fommen, fo viel Arten von Thieren (affen 
ſich aufitellen. 

- Nun aber jtimmt jedes Organ genau mit feiner Funktion 
zufammen, daß es gleichfam Eins mit ihm ausmacht; und man 
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kann eben fo gut fügen, daß das Organ bie Funktion, wie die 
Funktion ihre Organ fordere. Welches von beiden eigentlich das 
Beftimmte und welches das Beitimmende fey, ift eine ſchwer aus⸗ 
zumittelnde Frage: fie ift bereits SS 450 und 454 berührt wor⸗ 
den. Man nennt aber diejenige Anficht, bei der ein prädelincirter 
Ban angenommen wird, nach) welchem fidy die Lebensart einrich« 
tet, die teleofogifche; die andere, bei umgefehrter Vorausfegung, 
die kauſale; dem fey für jezt wie ihm wolle, fo finden wir, daß 
fein Ihier, was nicht Mißgeburt ift, willkürlich oder planlos in 
diefe oder jene Geftalt ausfpringe, ober, wie verrückte Menfchen, 
eine ganz verfehrte Lebensart einfchlagen, — fondern alles hängt 
in der freien Natur regelmäßig zufammen, und jeder Organis⸗ 
mus ift zugleich übereintimmend in fi, wenn auch mit Vorwie⸗ 
gen ber einen ober der anderen Funktion, gebaut. 

„It z. B.«, fagt Euvier, „ein Thier beftimmt, Fleiſch, und 
zwar frifches, zu genießen, fo bildeten fih feine Zähne ſogleich 
zum Zerreißen deſſelben; feine Kraffen werden fpigig und fcharf, 
zu deffen Feithalten feyn. Diefe Zähne müſſen fcharf fchneidend, 
ihre Wurzeln fehr feſt und tief feyn, um zugleidy bie Knochen 
zerbrechen zu Fünnen. Die Knochen des beißenden Thieres ſelbſt 
mußten genau verbunden, die Kinnlaben kurz und tief eingelenkt 
ſeyn, um die größte Gewalt anwenden zu Fünnen. Aus der Form 
der Krallen und diefer Kinnfaden folgt eine beſtimmte Musfels 
bildung, dieſe fezt einen ihr entfprechenden Berbauungsprozeß, 
und diefer wieder eine eigenthümliche Entwickelung des Blutes, 
diefe der Bewegungsfraft, der Sinneswerkzeuge, um die Beute 
von fern ſchnell wahrnehmen und ergreifen zu Fünnen, voraus.“ 

Es laffen fih nun die Thiere eben fo gut nad) diefer hars 
monifchen Organifation, als nad) den aus ihr hervortretenden 
Rebensäußerungen zufammenftelfen und fyftematifc ordnen. Daß 
lezteres eigentlich die höhere Aufgabe fey, iſt bereits oben ſchon 
ausgefprocdyen; nur der Bequemlichfeit wegen bedienen wir ung 
der finnfich fichtbaren Geſtalt als des Bleibenden, um unfere 
Eintheilungsmerfmale darnach zu beftimmen. 

In erfter Hinficht aber finden ſich die gegenwärtig zu be: 
trachtenden Ihiere unter folgendem Berhältniß. 

Der Menfch zeigt uns höchfte Intelligenz, ja eine fo hohe, 
daß er, fo zu fagen, damit bereits über die Natur hinausragt. 
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Ihr entſpricht ſein relativ, und auch gegen bie anderen Säuge—⸗ 
thiere. größtes Gehirn, Das wiederum in dieſer Klaffe an Reich 
thum feiner Organe: die Ihiere der übrigen Klaffen übertrifft. 
So kann beim Menfchen freier Wille die Sinnlichkeit und ihre 
Triebe beherrfchen. Sinkt das Individuum aber von diefer feiner 
fittlichen Höhe herab, fo erhält auch das Sinnliche wieder das 
Uebergewicht; und tritt wahre Berwilderung hinzu, fo zeigt fi 
Mordiuft, Blutgier und Zerftörungsfudt. 

Die Affen, bei denen ſchon bie: Schäbelhöhle geringer, bag 
Geficht mit feinen Organen hervorgetriebener, Die Arme langges 
zugener find, ja mo fogar der Schwanz zum Sinnesorgane aude 
gebildet wird, gelangen bereits nicht mehr zur intellektuellen Stufe, 
fondern verharren in der zweiten Sphäre, der bloß ſinnlichen Exi⸗ 
ſtenz. Ihr Wille Fann nie bis zur Beherrfchung der Leidenſchaf— 
ten gelangen, fein Lajter wird gedämpft, und fallen fie nun vol 
ende noch tiefer herab, fo gelangen fie ganz zur dritten, unferer 
gegenwärtigen Sphäre, wo Mordluſt, Raubfucht, aber auch hohe 
Gefchmeidigfeit und Gewandtheit die Hauptentwidelungen des 
Lebens find, 

So fchwanfen dann zwifchen diejen drei Graden geiſtiger 
Beitimmung, einzelne Gefchlechter, Individuen, Arten, bald hinauf 
bald hinab, und wie es wahre affengleihe Menfchen gibt, fo 
findet man auch die Katen affenartig fpielend und fpringend, 
fo wie manche Affen als völlige Raubthiere. 

Die reißenden Thiere insbefondere wirfen ihrer — 
Lebensart nad) auf ihre Mitgeſchöpfe zerſtörend. Manche, wie 
der Tiger, die Sltiffe, Marder, Wiefel u, dgl, morden nur um zu 
morden, fie tödten was unter ihre Bilfe Fommt, ohne. c8 weiter 
zu brauchen vder zu genießen. Andere übertreiben zwar nicht 
gerade dieſen Trieb, find aber dennoch auf ihn angewieſen, deß— 
halb furchtbar und gefährlich, und dabei in fo bedeutender Anzahl 
erfchaffen, dab man hieraus gar wohl ein natürliches Prinzip 
der Graufamfeit. erweilen Fönnte. Wie denn die alten Römer 
ihre Sladiatorenjpiele gar. wohl auf die im Eirfug ——— Lb⸗ 
wen begründen. mochten. 

Erwägt man. die Anzahl der — * Erdbaltl RE 
Raubthiere, fo iſt ihre Anzahl: wirklich ungeheuer zu nennen. 
‚Der Menfch Hat „ihre Meuge bedeutend - verringert, fo. daß in 


Deutſchland nur die Fleineren noch häufig find. : Allein nach bem 
dreißigjährigen Kriege war die Zahl der Wölfe in unferem Bas 
terlande wieder. beträchtlich angewachfen (im Fürſtenthum Lünes 
burg allein wurden i. 5. 1648 hundert und zwei nnd achtzig 
erlegt) , und eben fo fehr hatten fie fih in Fraukreich während 
der Revolution vermehrt. Man tödtete im Jahr 1797 in Jen 
Lande nicht weniger ale 7351 Stück. 

Das Alterthum läßt gleichfalls einen Ueberſchlag — | 

: Die Löwen, gegenwärtig nur auf Afrika, biefen Welttheil 
großer Säugethiere, und nur noch auf einige Punfte zwifchen 
Andien und Perfien, fo wie Arabiens befchränft, waren im: Alters 
thum bis über das füdliche Europa verbreitet. Zu Ariſtoteles 
Zeiten gab es noch welche in den nordifchen Gebirgen von Gries 
chenfand, bei Abdera, bis zum Achelous, in Akarnanien. Zufolge 
Paufanias und Herodot fielen welche die Kameele des Kerres in 
Mazedonien an. Sylla ließ, als er Prätor wurde, Hundert 
männliche Löwen im Eirfus marimus kämpfen. Als Pompejus 
fein Theater einweihte, zeigte er ſechs Hundert Löwen, darunter 
515 männliche. Cäſar ließ vierhundert männliche, mit Mäh— 
ven verfehene Löwen auf einmal fehen. Gegen das zweite Jahr⸗ 
hundert der driftlichen Zeitrehnung nahm aber ihre Zahl fchon 
fehr ab, und als Marc Aurel ihrer hundert auftreten ‚ließ, wurde 
diefes ſchon als etwas fehr Großes betrachtet. Alle dieſe Thiere 
wurden aus dem nördlichen Afrifa gezogen, und man rechnet, 
daß gegenwärtig nur der zehnte Theil der Zahl noch) exiſtirt, die 
ehemals im Alterthume jene Wuͤſten bevölkerten. 

Die reißenden Thiere ſind mehr oder minder alle von ge— 
ſchmeidiger Geſtalt, großer Kraft und Beweglichkeit, und in allen 
ihren Aeußerungen reizbar. Ihr Knochenbau iſt, gegen den der 
niederen Säugethiere gehalten, ſchlank, zierlich, die Nöhrenknochen 
cplindrifch, mitunter fait glasartig, der Schädel und die Augen 
rundgewölbt und regelmäßig. Ihr Gebig ift in Hinſicht auf feis 
nen Zweck vollfommen. Scarfzadige, mit hartem Schmelz; über: 
zogene, glänzente Zähne, wovon die langen Eckzähne fpigig find, 
und die mittleren Backenzähne fchneidend wie eine Scheere über: 
einander gehen. Die Krallen find zuſammengedrückt, auch ſcharf 
und fpisig. "Die Muskeln fchön und Fräftig, Daher der Sprung 
weit und ficher, und’ jede Bewegung geiftvoll, kühn,  flinf und 


zuverfichtlich. : Ihe Gang hat große Leichtigkeit, auch Schnellig⸗ 
Feit, aber fie lieben .eg, länge: einer Furche oder an Wänden hin, 
feltener quer über Flächen wegzulaufen. Die meiften Fleitern 
trefflich. Ihre Sohlen find weich, fo daß ihr Tritt leiſe ift, und 
fie. fchleichende Lift mit ihrer Schnelligkeit verbinden Fünnen. So 
fauern fie ſtill auf ihren Raub, meift: um Sonnenauf- und Unters 
gang, und find deßhalb auch großentheils animalid: nocturna 
(elbſt der Hund), und fchlafen. gern und viel am: Tage. . S 
Die reißenden Thiere nähren fich in der. Freiheit: nur. von 
Fleiſch und Blut, und die graufamjten nur von. den lebendigen 
Thieren. Sie ftedden da den. Kopf. erft in: die Beute, und wühr 
fen darin, um mit Luft das Blut auszuſaufen oder zu lecken. 
Diefe hitzige Nahrung gibt ihnen felbft wieder hitziges Blut, das 
her heftige, ſtinkende Abfonderungen und Ausleerungen. Darum 
iſt denn auch ihre Balg fchön, reich behaart, bei den nordifchen 
prächtig weich, bei denen der heißen Zone hart, aber fchön ges 
färbt und gezeichnet, und fie liefern das Föftlichite Pelzwerk. 
‚Sie find gefcheidt, infofern fie fih dem Menfchen annähern, 
und ‚bekanntlich beffer ale Affen der Ubrichtung fühig. Gegen: 
wärtig, wo man fogar Hyänen gezähmt gefehen, kann man fagen, 
daß faſt alle diefer Ordnung zu Hausthieren gemacht ‚werben 
Fönnten, wiewohl die Kleineren freilich ihre Wildheit nie ablegen. 
Man hat aber Löwen, Jaguare, Unzen, Katen, Wiefel, Marder, 
Fifchottern, Sechunde und andere Robben, Wölfe, Füchſe, Hunde, 
Pharaonsrasen, Zibeth- und Genettkatzen, ale RER, bereits 
gehalten, 
Sie laffen fi) in zwei Abtheilungen unterſcheiden. Die ei⸗ 
nen, über der Erde hauſenden, find die kühnſten, eigentlich katzen— 
artigenz die anderen, ſchon vorfichtiger und feheuer, die Hunds 
artigen, graben ſich Erphöhlen und Baue, Kabe und Hund 
Fünnen als ihre Repräfentanten gelten in der Zähmung, jene den 
MWeibern, diefer den Männern befreundeter. 
Alle treten nur mit: dem lezten Fingerglied (Digitigrada) auf. 


X. Katzengeſchlecht. 
Felis L. 


Mit Fugeligem Kopf, Furzer Schnauße, ftacheliger Zunge 
und fcharfen, aus zufammengedrückten Nägeln beftehenden Gichel« 


krallen, ‘die fie nady Oben  artifulivend zurückſchlagen können. 
Die Tagkatzen haben runde, die Rachtkatzen lange Pupillen. 

Die Zahl ihrer Badenzähne variirt von drei. bis ſechs, je 
nach den .Unterfamifien, audy ihre Geſtalt vom Hocheinigen bie 
zum Kurzbeinigen, mit ganz geitreditem, fchlangenartig geſchmei⸗ 
digem Körper. Im Ganzen aber ‚fehen fih alle in ihrem Aeu⸗ 
Geren gleich, der runde. Kopf, die glänzenden (aber nich.t im 
Finftern von felbit leuchtenden) Augen, bie behaarten Sohlen, die 
ihnen einen leifen. Gang gewähren, tie retraftilen, darum jtets 
ſcharf bleibenden Krallen, ber meiſt gejtreifte oder geflerfte Balg. 
Da ihre Zähne ſehr ungleichartig find, ihr Maul Hein iſt, und 
bie Kinnlade überhaupt nur fenfredyte Bewegung ausüben faun, 
indem. fie mit einer Querwalze eingelenft ijt, fo wird ihnen Das. 
Freſſen fchwer, ‚daher fie es mit Leidenfchaft und Gewalt, ja mit 
Wuth behandeln,. und die Katze und Bad MWiefel gerne feine 
Dinge vorziehen. 

. Die wilden leben in befländiger Leidenſchaft, man möchte 
fagen, in einem qualvolten Zuftande. Ihr higiges Blut erzeugt 
Unruhe, Hunger und Durit, zulezt Blutdurſt, jede Wunde wird 
ihnen ſchmerzhaft, ſo Daß fie in ihrem heißen Klima Gticdy» wie 
Schußwunden  felten lange überlchen. Ihre außerordentliche Reiz 
barfeit hält fie fortwährend in Spannung, und fchon ein Zuden 
eines ihnen ungewohnten Gegenjtandes macht, Daß fie. den bogen» 
fürmigen.Speung auf Daffelbe thun und Damit das fliehende Thier 
erreichen. Darum ijt ein entichiedenes, ganz ausgemachtes Rets 
tungsmittel vor ihnen, fleifes, unbewegliches Stillſtehen, auch 
wohl ftarres Anblicken; denn der Löwe wie ber Tiger und Pans 
ther werden dadurch irre, und wenn feztere auch den Menfcen 
umfchleihen wollen, fo muß ihnen nur ftets der Blick folgen, 
dann ziehen fie fich unfehlbar zurücd. 


4. Der Löwe. 
' Felis Leo. L. 


Einförmig gelb, vom blaß Iſabell bis zum Schwarzgelben, 
ia Schwarzen. Am Schwanzende ein Haarbüfcel, darin einen 
fpigigen Stachel, eine Mähne, zumal ftarf am Männlichen, über 
Kopf, Hals, Brust, längs der Bauchlinie herab. 
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Abb. in der Ménagério du Museum national ſehr ſchön von 
beiden Gefchlechtern. 


Der Löwe weicht in etwas von den übrigen Kapenthieren 
ab, doc) iſt fein Zahnbau und feine Lebensart ihnen völlig gleich. 
Stein Kopf fit etwas quadratiſch, Die Stirne mehr platt, frei, 
majejtätifch von Haaren umgeben, die Nafe gerade, das Auge 
blinzelnd, mit runder Pupifle, und er iſt Die einzige Gattung die⸗ 
ſes Geſchlechtes, welche ſehend zur Welt kommt. 

Am Löwen iſt die vordere Körperhälfte auffallend vor der 
hinteren entwicelt. Kopf und Hals find verhältuigmäßig zu 
groß, die Vordertatzen zu ftarf zu nennen; der Schwanz fehlägt 
aber Fräftige Reife, und dient ſelbſt als Waffe, was man mit 
dem Greiffhwanz der Affen in Bergleichung ftellen fünute, 

Es gibt Varietäten von Löwen, die fich auch int Betragen 
und dem Grabe des Muthes unterfcheiden. Die Fleinen gelben 
am Senegal (ähnlihe am Cap), mit ſchwacher Mähne, find die 
furchtfamjten und feigiten, auf fie paßt die poetifche Charakterijtif 
des Königs der Thiere am wenigften; zweitens die Fleinen 
dunfelbraunen, mit jtarfer Mähne, am Eap und weiter ind 
innere von Afrifa, muthig und flarf. Drittens die großen 
fhwarzbraunen, mit grauem Gefiht und braunſchwarzer 
Mähne, im nördlichen Afrifa (der Barbarei von Algier landeins 
wärts), die mächtigiten und furchtbarjten. Endlich einige feltenere 
Abarten, ein Kleiner ganz heffgelber perfifcher, mit ſchwarzer Mähne ; 
ein großer ganz fehwarzer füdafrifanifcher, der fogenannte blane 
Löwe, und ein ganz mähnenlofer, in der Gegend von Bagdad. 
. Die Alten fprechen auch von Frauslodigen und haben fie abge- 
bildet, doc, hat man bis jezt noch Feine wiedergefunden. Nach 
Raffles fol es aud einen auf Sumatra geben. 

Seine Größe it verfehieden. Burchell ſchoß einen von 
der Größe eines Ochfen, nur war er niedriger, auch fieht man 
dergleichen und ihre Felle ziemlih nahe von Diefer Größe. Ans 
dere find Fleiner, doc immer zwifchen 6 bie 9 Fuß lang. Rad) 
Shaw foll er fiebzig Zahr alt werden Fünnen, nach andern 
etwa vierzig. 

Der Löwe lebt ſtreng monogamiſch, und bringt auch in der 
Gefangenschaft Leicht Zunge, die aber meiſt afle am Zahnen jter- 
ben, vermuthli aus Mangel an Hinlänglicher freier Bewegung. 
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Die Lowin trägt 108 Tage, bie jungen Löwen find ganz weich 
wollig, haben aber fchon fehr fcharfe Krallen. In der Gefangen 
fehaft frißt der Löwe etwa 40 Pfund Fleifch täglich, das er erit 
beleckt, dann nebſt den Knochen zerbeißt, und dieſe mitfrißt. 
Dann find feine Ercremente hart, außerdem flüffig, aber immer 
fehr ftinfend. Er zäuft dabei einen halben Eimer Waffe. Auch 
im Freien foll er viel faufen. Sein Gefchrei, das Brüffen, wie 
ein anderes, mehr fatenartiges, hat wohl Jedermann einmal ge= 
hört. — Sein Fleifch ſchmeckt ſehr fchlecht, und it nur eine 
Koft der nmherftreifenden Araber. 

Die Stärfe des Löwen ift außerordentlih. Es iſt gewiß, 
baß er den fchwerften Ochfen bis zu einer beträchtlichen Entfers 
nung fortſchleppen kann. Ein Pferd wirft er auf den Rüden 
und trägt es ftundenweit von dannen. Eine einfache Berwuns 
dung, mit feiner Tabe gefchlagen, reißt die Muskeln fogleich in 
Rappen herunter. 

In der Regel fällt der Löwe nicht leicht einen Menfhen an 
der ihn nicht provocirt, und in Gegenden, wo er die Wirfung 
des Feuergewehres Fennt, iſt er noch furchtfamer. Ehe er aber 
fein Opfer ergreift, geht er erit einige Schritte zurück, um fich 
zum Sprunge zurecht zu legen, und dann ift auch der beſte Zeits 
punft, auf ihn zu fchießgen; Flucht vor ihm iſt vergeblich, da er 
ben beiten Reiter ſchnell einholt. 

Sein fürchterlihes Brüllen erſchreckt Menſchen und Thiere; 
Reiſende in Afrika erzählen, mit welchem Zittern ſich die Heerden 
und andere Thiere dann zuſammendrängen; darum iſt dort die 
Löwenjagd auch ein zwar gefährliches, aber auch hohes Vergnügen. 

Sit der Löwe in einer Grube gefangen, wie in der Barbarei 
häufig gefchieht, und was fehr leicht iſt, indem man fie zudeckt 
und ein lebendiges Thier darauf befeftiget, fo hat er allen Muth 
verloren, und läßt fich leicht feſſeln. Dieß erklärt, warum die 
Löwen fo Häufig zu haben find. Bon feiner eigentlichen Zähmung 
hat man indeß feit Androflus alter Erzählung Feine recht authen- 
tifchen DBeifpiele mehr; daß er jedoch mit feinem Herren fpielt, 
und ohne ihm zu fehaden, Fämpft, fah ich noch vor wenigen Jah— 
ren bei Hrn. van Aken, ber dieſe Luftbarfeit im Behälter mit 
einem prächtigen männlichen Löwen trieb. Sch felbit dagegen 
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gerieth einft in Gefahr, von einem einen Hieb ins Geſicht zu 
erhalten, als ich ihn zu nahe betrachten wollte. 


2. Der Tiger. 
Felis Tigris. L. 
Der Königstiger, der bengaliſche Tiger. 


Ep groß wie der Löwe, aber geſtreckter, obenher Tebhaft 
rothgelb, untenher rein weiß, mit III — 
Querſtreifen. 

Abb. in der Menagerie du Museum national — Williamson 

_ oriental Field-sports. London qu. fo. — 

‚ Der Tiger ift dag graufamjte und fürdhterfichfte affer Thiere 
und eine. Geifel der ojlindifchen Länder. Er wird im ganzen 
füdlichen Aſien, auch auf Ceylon, Jova, Sumatra und den an⸗ 
‚deren Infeln gefunden. Seine Länge fol, mit Inbegriff des 
Schwanzes, bis an achtzehn Fuß betragen können. Un Starke 
kommt er dem Löwen gleich, und man hat geſehen, daß er einen 
Büffel mit ſammt dem Ackerpflug mit Reichtigfeit davongefchleppt 
hat, Seine Wunden gehen eine Viertel-Elle tief. Mehrmals 
hat man in. Bengalen erlebt, daß,er Poitreiter vom Sattel ge: 
holt hat, und über Gartenzäune gefprungen ift, um einen Mann 
zu erfaſſen, und mit ihm davonzueilen. Hat er einmal Melle 
ſchenfleiſch gekoſtet, ſo iſt er, wie der Löwe, um fo lüfterner dar 
nad, und eine Tigerin in der Gegend von Kutkumſandy fraß 
waͤhrend zwei Monaten ‚täglich einen, auch wohl, zwei Men: 
‚Shen. Sie unterbrach dadurch alle Woitverbindüng mit, ben obe- 
ren Provinzen. 

Daher find denn auch Tigerjäger berühmte Leute. Ein 
Deutfcher, Namens Paul,,ift noch in Indien dafür angefehen, 
und ein Richter im Diitrifte Behar, 9. Ramus, verficherte dem 
Dr, Sohnfon, mit eigener Hand 360 riger erlegt zu haben, laut 
ſeines Tagebuchs, und hat auch nachdem noch mehrere geſchoſſen. 
Die Jagd des Tigers iſt gefährlich — der Wuth, mit der er 
auf feinen: Feind ſpringt. 

Warmes Blut iſt eigentlich der Bieblingsgenuß des — 
daher er auch ſeinen Kopf tief in die Beute ſteckt, und weit 
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mehr mordet, als er Fleiſch verzehren Fan. Seine rothe Zunge 
hängt ihm beitindig zum Rachen heraus. 

Schon Plinius nennt den Tiger ein animal —— ve⸗ 
loeitatis, und er kann ungeheure Saͤtze thun, ſelbſt in die Höhe. 
In feiner Heimath bewohnt er Dieichte, zumal an Flußufern, 
wohin häufig Thiere zu faufen fommen, auch weil er felbit viel 
füuft. In der Regenzeit dehnen fidy die Sumpfgegenden oft auf 
viele Meilen im, Umkreiſe aus, und werden eine belichte Lager: 
ſtätte dieſer Raubthiere; mit, zurückkehrender Dürre tritt dann 
der Zeitpunft ihrer Jagd, die zumal auf Elefanten gehalten wird, 
ein, ein foftbares Dergnügen der —— Großen und der 
Engländer. 
| Auch in. unterirdifchen Höhlen jchlägt der Tiger fein Lager 
auf. Ein engliſcher Offizier, der ſich in eine ſolche, aus welcher 
er denſelben hatte herausſpringen ſehen, hinein wagte, fand einen 
platten, von den Haaren des Bauches ganz glatt gewezten Stein 
daſelbſt; einen ganz gleich polirten hat man in den Höhlen von 
Kirkdale in England neuerlich bemerkt, in welchem reißende 
Thiere der Vorwelt gehauſet haben. 

Der Tiger verſchont ſein eigenes Weib und Kind nicht. Er 
klettert auf hohe Bäume und ſpringt von da’ herab auf ſeine 
Beute. Zaͤhmen läßt er ſich nie, und nur durch Peitſchenhiebe 
in Etwas zum Gehorſam bringen. 

Eine Tigerin trägt drei und einen gafben Monat. Das 
neugeworfene unge it halb fo groß wie cine Katze. Im Alter 
leiden feine Knochen, bisweilen an einer Art Knochenfraß. | 

Vormals gab es Tiger auch in Zapan, und noch jezt big 
zum Aral, am Kaufafus und im Altai ‘hinauf; auch finden fich 
sinige Varietäten von ihm. 


u Der Jaguar 
_ Felis Onca. 


Du aneitanüe Tiger. Der Yaguarete. Der fogenannte große Panther 
der Pelhändler. 


_ Obenfer feurig rothgelb, untenher weißlich⸗ mit vier — 
angenförmiger Flecken, d.h. ſchwarzen Ocellenringen mit ein 
oder zwei ſchwarzen Punkten in der Mitte. Am Bauch und 


Schwanz fchwarze Dneritreifen ober ebeufalls einige Ringe. Länge 
des Rückens ganz ſchwarze Fleden. 
Fr. Cuvier in’den Mammiferes. — A gara Essai sun ühlstoire 
"des Qundrupedes du Paraguay. Paris 1801: (Trad. 
rang‘) T. XL.— Rengger a. a0. S. 156. 


. Im. ganzen "mittleren Südamerifa, vom Drinofo big zum 
vLa Plata⸗Strom. Faſt von der Größe und Slarke des Lbwen, 
ſieben Fuß lang. Die größten am Paranaſtrom. Er Varüitt 
ſehr in der Farbe, fo. daß es blaͤſſe, grauliche, wenig geſteckte, 
und ganz ſchwarze mit noch ſchwärzeren Flecken — nigra) 
gibt. Auch iſt bei jedem Fell die Fleckung etwas verſchieden. 

bri eng iſt es eines der praͤchtigſten Thiere, deſſen Bett jest 
„fehr. * nach Europa kommt. 

Der Jaguar iſt ſtark und gewandt, aber im Ausſehen ſchwer⸗ 
fäfliger als der aftatifche Tiger. Er bewohnt die bewaldeten 
Ufer der Ströme, den Saum der Wälder nahe an Sampfen und 
Mooren, im hohen Srafe. Bäume bejteigt er nicht, Seine 
„Nahrung machen alle Säugethiere, nur nicht feine eigene Gattung 
„Aug, Daß er das Krokodil angreife, iſt ein albernes Maͤhrchen 9). 
‚Dog ‚holt, er wohl mit einen Tatzenſchlag eingn Fiſch ‚aus * 
‚Ba er. Seine Eitten find ganz fabenartig. 

Unter den Biehheerden richtet er oͤft großen Schaden An. 
‚Einem m Yinbe ar Kalbe reißt, er der ee auf, und a Hör 


umerte 


achtete Thatfache, dab ‚eim; Jaguar zwei — Pferde 
oder Mauleſel, wovon er den einen getödtet, trotz des Straubens 
des lebenden fortfchleppt, Hat Rengget gleichfalls erlebt, und 
Taon, fie demmad) ‚ale Augenzeuge beſtaͤtigen. 7 ndc 

. Bun. den ‚Eindden, ſcheut er den Menjchen un greift; er: nie 
any micht ſo in den: ‚bewohnten. Gegenden ;. auch hier: gleicht er 
feinen Gattungsverwandten,  und- fällt nicht uur, hat er einmal 
Menſchenfleiſch gefojtet, mehrere Menjchen an, fondern,, fucht fie 
von nun an gierig auf, So — Art DIR, Nee auf 
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dem Parana zu. Grunde, Richtig ift es jedoch, daß er. unter 
verfchiedenen Menfchenfchlägen den Weißen zulezt auswählt. 
Ströme durchſchwimmt er leicht. und oft; aber. nur ‚angegrife 
fen wendet er fid) gegen einen Kahn, und hat er erft feine Tage 
auf denfelben angefezt, fo it er auch darin und ‚fällt über den 
Säger her. Bei Ueberfchwennmungen it er wohl eher in ten 
Dörfern oder mitten in einer am hohen Ufer liegenden Stadt 
zu fehen. Gewöhnlich wird er da vom Zufammenlaufe der Mens» 
fen und Hunde fo verwirrt, daß er Feinen Schaden anrichtet. 
In Paraguay und anderwaͤrts zieht man nicht ſelten junge 
Jaguaren in Häuſern auf; ſie lernen ihren Waͤrter kennen, wer— 
den aber doch bald gefährlich. Nur nach dem Freſſen laſſen ſie 
mit ſich ſpielen. Obſchon man ihnen die vorderen Zähne bie 
auf die Wurzel abfeilt und die Krallen beſchneidet, fo find fie 
doch in Anfälen übler Laune auch dann noch furchtbar. R. ſah 
einen folchen einſt einer jungen Negerin einen Schlag auf den 
Nacken geben, daß ſie augenblicklich zu Boden flürgte, und dann 
„über fie herfallen. | 
| * Die gewöhnliche Jagd auf ihn in jenem "Lande iſt, daß der 
JZaͤger den — Arm mit Schaffellen umwickelt und das Thier 
provocirt. Der Jaguar ſtellt ſich ihm dann aufrecht mit "offenem 
Machen entgegen, und. packt den dargebotenen Arm, worauf ihm 
“der ‚Ssäger den Dolch in die linke Seite ftößt. Dann werfen 
ſich die Hunde über ihn her. Eine andere, mit Gabeln und mit 
mehreren ‚Schi en, iſt ‚Fomplicirter , aber weniger gefaßrboft, 
Noch ‚andere, fi in ‚weniger ‚eigenthümtic,. 


"30 11901 
»% Napa 1 4. Der“ —— RT Te | Kim Be BT 
Kr — = _Felis Pardus, L.. — — 
Obenher blaß rothgelb, mit ſechs bis r eben: — — 
zer aus dem Verein“von 5 — 6 Flecken gebildeten Ringen, bie 
"innen dunkler (wahre: Ocellen) gezeichnet Tb’ nn — 
Der Schwanz von der ‚Länge des Korpers. 
Schrebker Slugethiert X i0ıB. — - Cavier Menigerie du 
' Museum. 
Diefer eigentliche Panther (aber von Temmind mit F. 
Leopardus vereinigt), ift von der Größe der: Löwin, aljo mit 


! 1, “ ⸗ 
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dem Schwanz nicht ganz ſechs Fuß lang, und in ganz Afrika, 
dem ſüdlichen Aſien, und dem indiſchen Archipel verbreitet. In 
ſeinen Sitten gleicht er den vorigen. Unter ihm gibt es eben⸗ 
falls ganz ſchwarze (F. melas) mit ſchwärzeren Flecken, die 
aber mit den gewöhnlichen in einerlei Wurf fallen. — Der Pans 
ther wurde häufig bei den römiſchen Spielen aufgeführt. 


5. Der Leopard, 
Felis Leopardus. L. 


Ebenſo, aber obenher gefättigter gefärbt, mit — zehn Rei⸗ 
hen kleinerer, und keine Augen bildender — gezeichnet. 
Fr. Cuvier Mammifères. | 

Diefer fommt bloß in Afrifa vor, ift beitänbig etwas klei— 
ner als der vorige, aber fonjt wenig unterfchieden. Hieher ges 
hört auch die fogenannte Unze, 


6. Der Euguar. 
Felis’coneolor. L. 
Puma, Leao, Dagua Pita, amerikanifcher Löwe. 

Gelbroth, bis Eaffeebraun, auf ber Unterfeite röthlichweiß, 
einfärbig, nur Ohren und Schwanaſrthe ſchwarz; das Maul weiß. 
Mammifères Vol. U. x. 

Mit dem Schwanze fehs Fuß lang, zwei Fuß hoch. Im 
ganzen füdlichen Amerifa und auch in Canada zu Haufe Er 
it im Ganzen feltener, aber fehr blutgierig, und. verfolgt Die 
Thiere von Baum zu Baum, oben auf. den Weiten. Daher mors 
det er viele, blos um ihr Blur auszujaugen. Er foll in einer 
Nacht an fünfzig Schaafe erwärgen fünnen. Den Menfchen flieht 
er. Jung läßt er fich fehr gut zähmen. 

Bicle andere Gattungen beider Welten gleihen mehr oder 
minder unferer Hausfage. So der Ozelot (F. mitis Fr. Cuv. 
ober F. pardalis), grau mit großen gelbrothen ſchwarz eingefaße 
ten Flecken; der Serval (F. Serhal), gelblich mit ſchwarzen 
Flecken und fehwarzgeringeltem Schwanz, der Eyra, Pr I” 
guarundi u f. w. 


Boigt, Zoologie Wp. H, 418 
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7. Der Luchs. 
Felis Lynx, L. 


Lebhaft roſtroth, mit roſtbraunen Flecken und gewöhnlich 
einem ſchwarzen Haarpinſel am Ohr. Der Schwanz kurz. 3 bie 
35 Fuß lang. 

Abb. Ridinger’s Thiere, mehrmals, befonders T. 10 und 22. 
— v. Wildungen, Neujahrsgefcpenf für Forſt- und 
SJagdfreunde, 3. 1800, T. 4. — 

Diefes vornehmite Raubthier unſeres Baterlandes, wegen 
feiner Farbe auh Rothluchs genannt, und ber Lupus cerva- 
rius der Alten, heckt gegenwärtig nicht mehr in Deutfchland, ſon— 
dern nur noch in dem angrenzenden Böhmen, iſt aber zu Zeiten 
ein bei uns durchitreifender Gaſt, und dfters im Thüringer Wald *) 
und auf dem Harze gejchoffen werden **). Meiſt waren es männ« 
fihe, die wahrfcheinfih nach Weibchen fuchten. Häufiger aber 
ift der Luchs auf den Pyrenäen und in Ealabrien zu finden, auch 
fol er in Schweden nicht felten feyn. 

Sn feinen Sitten gleicht er der Kate, und iſt in den Wäls 
bern cin fchädlicher Räuber. Seine prächtigen großen Augen find 
fprihwörtlich. 

Mehrere ſpecifiſch von ihm verfchiedene Gattungen, gleichfalls 

mit Ohrpinfeln, Fommen noch in den nördlichen Rändern beider 

Welten vor. Go der ebenfalls Rothluchs genannte. (F. cer- 

varia Temm.) von der Größe des Wolfs, röthlich.grau mit ſchö— 

nen fohwarzen Flecken, in Afien, von wo fein Fell die Ruffen brin- 
gen; die Luchskatze (F. rufa), der fogenannte Chat-Cer- 
vier; und der Sumpfluds (F. Chaus), cbendaher, Auch 
der Caracal (F. Caracal), fait gleicyfürmig weinroth, in der 

Zürfei und Perfien, mit ſchwachen Ohrpinfeln. Diefer Leztere 

it der Lynx der Alten. 





”, So vom $. 41775—1798 ihrer fünf, lauter männliche. Einen ber 
felben fah ich,..wie er eben erleft worden. 
sy Die Jagd auf einen, der im J. 1818 im H. braunfchweigifihen An⸗ 
theil des Harzes arfchoffen wurde, it fehr launig von Hrn. Grafen 
v. Beltheim befchrieben in: Weidmann’s Feierabende, IV B. ©. 164. 
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8. Die Katze. 
Felis Catus. L. 

Im wilden Zuſtande graubraun, ſonſt grau, auf dem Rücken 
mit ſchwarzen Längsſtreifen, zur Seite mit dergleichen Querſtrei⸗ 
fen. Der Schwanz dunkel geringelt mit ſchwarzer Spitze, auch 
Lippen und Fußfohlen ſchwarz. Wild noch einmal fo groß als 
die zahme. In den europäifchen Wäldern. | 
Abb. unter andern bei Ridinger. — Auch v. Wildungen, 

Nenjahrsgefchenf für 1799. T. 4. | 

Zu ihr gehört F. Manul Pallas, rothgelbbraun mit (war, 
geringeltem Schwanze, wild im füdlichen. en s N aber 
in der mongolifchen Tartarey. Ä ; 

Acta petropolitana T. 7. Auch Dallas Reifen in die ſab 

lichen Provinzen des ruſſiſchen Reichs, das Titelkupfer. 
Unter dem Namen F. maniculata (Rüppel’s Atlas. zu ſ. 

Reife x. T. 4) unterfcheidet fich eine andere, von welcher: gleich 

fall8 mehrere Raffen der Hausfage abſtammen follen. Diefe it 

im wilden Zuitande ſchmutzig, oferfarb, obenhin dunffer, die Stirn 

mit acht fchmalen Streifen, der Schwanz länger als’ bei der 

Hausfage, an der Spitze mit zwei ſchwaͤrzlichen Ringen. Ju 

Nubien. 3 

Bon beiden ſtammen die Raffen unferer Hauskatze ab. 

a. Die Eyperfage (F. Catus vulgaris), mit fchwarzen Strei— 
fen auf grauem Grunde, auf dem Rüden nad ber Länge, zur 
Seite und auf den Schenfeln fpiral gehend. 

b. Die fpanifhe Kate (F. Catus hispanus), Ihmarz, weiß 
und rothgelb gefleckt und gemifcht. 

e. Die Karthäufer Kae (F. Catus — aſchblau, 

ſchieferblau, mit längerem, weicherem Haar. | 

d, Die angorifhe Rage (F. Catus angorensis), mit langem 
feidenartigen, filberweißen Haar, das um den Hals einen lan 
gen Kragen bildet. 

e. Die indifhe Kate (F.C. indiens), mit knotigem en 
Ein Hausthier in Oftindien, bis Madagaskar. 

f. Die binefifhe Kabe (F. C. sinensis), mit langen nel 
fen Haaren. und herabhängenden Dhren. 

18* 
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g. Die japanifhe Kate (F. C. japoniens), weiß, gelb und 
ſchwarz gefledt, mit abgeituztem, ganz kurzem Schwanz. 

h. Die Kate von Paraguay (F. C. paraguensis), mit 
Furzem, Fnapp anliegendem Haar und fait fahlem Schwanz. 

Die Hausfagen find nur halbe Hausthiere, indem fie fich 
nicht eigentlich zu ihrem Herrn, fondern nur zu dem Haufe hals 
ten, in welchem es ihnen gefällt, und daffelbe nach Laune und 
Belieben wieder verlaffen. Auch fangen nur die halbfreien 
Mäufe, die fich pflegenden Stubenfagen nicht. Auf den Dörfern 
verwildern fie leicht, und werden Dann manchmal für ächte wilde 
ausgegeben, 

Die Kabe ift im Ganzen ein reinlicheg, zierliches TIhier, obs 
fhon fie den Fehler hat, Flühe zu verbreiten, indem deren Eier 
da, wo fie fi) legt, von ihrem Balge abrollen, oder jene auch 
unmittelbar fie verlaffen. Ihre Gefchmeidigfeit hilfe ihr durd 
alle Oeffnungen hindurchfriehen, und da fie zugleich trefflich 
fpringt und Eettert, fo ift fie überall und Pederbiffen find vor 
ihrer. Stehlfucht nirgends ſicher. Sie liebt Bequemlichkeit und - 
Wärme, daher fie gerne unter dem Ofen liegt, aber auch gefährs 
lich werden Fann, wenn fie deßhalb in die Kamine Frieht, um 
ſich zu wärmen, und dann glühende Köhlchen mit fidy fcbleppt. 
Findet fie in einem Haufe nicht gehörige Pflege, fo verläßt fie 
ed, und zeigt damit, daß fie fich mehr zu dieſem als zu ihrem 
Herrn hält. Deshalb ift fie auch mit Strenge und Mighandlung 
nicht zu vertreiben, wenn fie irgendwo. bleiben will.‘ 

Das Mäufefangen iſt der Hauptnußen der Kate, und eine 
gute in dieſer Hinficht fehr ſchätzbar, weil fie mehr zur Vertrei⸗ 
bung dieſes Ungeziefers wirft, als alle hemifchen und mechani⸗ 
ſchen Mittel. Deshalb ſtehen die Katzen in Petersburg in hohem 
Werth, und für die Stadt Eondon (wo gleichfalls ein Drittel jes 
des Haufes unterirdifch if), rechnet man ihrer drei Millionen. 
Die von Bechitein angeführte Anekdote auf der Inſel Procida 
(nicht Placita) habe ih an Ort und Stelle beitätigen Hören. 
Der vorige König von Neapel hatte nämlich, zur Sicherung feis 
ner Faſanerie, ben Befehl gegeben, ‚alle Katzen dort wegzuſchaf⸗ 
fen; nad drei Jahren hatten jedoch die Mäufe dergeſtalt über: 
hand genommen, und richteten ſolche — an, daß er 
wieder aufgehoben werden mußte. 
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Eine gute Katze lauert lange unverdroſſen auf eine Maus, 
und läßt Feine paſſiren; freilich aber holt fie auch Vögel, z. B. 
Schwalben, fo wie Fifche, Krebfe und vorzüglich gute Epeifen der 
Küche; auch ijt es gewiß, Daß fie fehlafenden Kindern gefährlich 
geworden it und fie zerfleifcht Hat. Ueberhaupt foll man fie nicht 
bei ſchlafenden Menfchen allein laffen. 

Shre Bewegungen find fehr geſchmeidig. Sie kann auf eis 
nem Tiſche zwifchen vielem Glaswerk herumfchleichen, ohne etwas 
zu berühren, daher man nicht mit Unrecht ihrem Haar eine ge« 
wiffe fondirende Eigenfhaft beimißt. Diefe Fähigkeit it jedoch 
im Grunde nichts anders als die fait glasartige Ausbildung des 
Haares, daher es auch leicht eleftrifch wird, und der mit trock 
ner Hand bei trockner Witterung rücwärts geftrichene Balg eines 
alten, zumal fchwarzen Katers Fniftert und Funken fprüht. Daß, 
wenn man dann benfelben zugleich an beiden Enden faßt, Eoms 
motionen wie von einer leidener Flafche fühlbar werden follen, 
wird zwar verfichert, Doch habe ich es noch nicht felbit in Err 
fahrung gebracht. Aber auch die heilfame Wirfung eines auf 
bloßem Leibe getragenen Katzenbalges für gewiffe Uebel mag auf 
jener Erregbarfeit beruhen. Das vielbeiprochene Leuchten der 
Kagenaugen im Finftern ift aber eine Täufrhung, in fo fern es 
nämlidy nur ein Refler des Tapetum iſt. Eigenes Licht ſtrahlen 
fie nicht aus, und glänzen vielmehr, bei gehöriger Wendung, 
noch ebenfo nad dem Tode. | 

Die Begattung der Katze gefchieht unter Schreien und Heus 
fen, und die Kater find in dieſer Zeit, wie alle reigenden Thiere, 
zornig und gefährlihd. Die Kage trägt 55 Tage, und bringt 
3—12 blinde Junge, deren Geſicht und Gchör fih nach neun 
Tagen Öffnet. Die Maifagen zieht man deshalb andern vor, 
weil fie in der beften Jahreszeit geworfen find. 

Manche Menſchen haben eine entfchiedene Idioſynkraſie ge⸗ 
gen die Katzen, und Fünnen zumal ihr Schnurren nicht ertras 
gen. Dagegen hat diefe felbit wieder eine Idioſynkraſie anf eis 
nige Fampferartige ätherifche Pflanzen, Teuerium Marum, Ne- 
peta. Cataria und vor allen Die Wurzeln der Valeriana offieina- 
lis. Leztere zumal regt fie zu einer Urt Toffheit, wie Satyria- 
sis, an, wie man fich leicht überzeugen fann, wenn man etwas frifche 
dergleichen Wurzel in einem Haufe, wo Kaben find, hinwirft. 
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ud fah ich dfterd, daß man in Gärten jene Gewädfe nicht er: 
halten Fonnte, weil bie m fie mit Wuth zerzauften und: 
zerflörten. 

Belannt ift, daß es — einen dreifarbigen Kater gibt, 
doch habe ich wenigſtens einen ſolchen geſehen. 


XIV. Hyäne. 
Hyaena. 


An zwei Gattungen befannt, die nah Hrn. Kaup wohl 
eher wieder zwei Gefchlechter bilden Fünnten*).. Doch find ſich 
beide in dem boshaft häßlichen, unfuhigen Bli und ewiger miß- 
vergnügter Bewegung, ber ſchmutzig ſchwarzen Schnauße, dem 
hohen Vorderrücden, fo wie in. der Lebensart gleih. Es find 
nächtliche, aasfreffende Ihiere, durch ganz Afrifa verbreitet, und 
vor den lezten Erbfataftrophen auch in Europa zu Haufe. Im: 
den Höhlen von Kirkdale in England hat man zumal eine Menge 
ihrer Gerippe gefunden; auch in denen in Weltphalen. 


1. Die geftreifte Hyäne. 


Hyaena striata. 
Canis Hyaena, L. 


Mit einem höderfürmigen Anfage an dem vierten —— 
des Unterkiefers, einem deutlichen Drüſenſack und einer Rücken— 
mähne. Ihre Grundfarbe variirt fehr, von ſchmutzig heflgelb und 
‚grau bis rußbraun, immer aber mit braunen und fchwarzen Längss 
ftreifen. Die Mopsfchnauge ift fhwarz. Die Ertremitäten find 
zwar gleichlang, aber bie. hintern Fnift fie beftändig zufammen, 
als wenn fie hinfte, Ihre Ohren ftehen aufrecht, find von ſchmu⸗ 

„Bigvioletter Farbe, und gleichen denen der langöhrigen Fleder— 
maus, einem gleichfalls nächtlichen Thiere. - Ihre Stimme hat 
Aehnlichkeit mit dem menfchlichen Lachen, 


Abb. in Fr, Cuvier mammiferes u. a. 


Sie ihn ſich nach ihm etwa wie bie Zibethkatze zur Ge: 
nettkatze. 
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Die Hyäne ſteht zwiſchen dem Katzen- und Hundegeſchlecht 
in der Mitte, und hat auch etwas vom Tieger. Ihre Zunge iſt 
auch in der Mitte und am Ende mit Stacheln beſezt. Mit der 
Zibethkatze hat ſie die Sacksſpalte unter dem Schwanz — der bei 
ihr wie künſtlich angeſezt ausſieht, gemein. 

Dieſe Hyäne lebt mehr im nördlichen und mittleren Afrika, 
bis Arabien und Indien, zumal aber in Nubien und Habefft« 
nien bis zum Eenegal, und war den Alten gut befanns, - Sie 
fol, nah Kämpfer, felbft den Löwen in die Flucht reiben, 
und wenn fie mit Hunden fämpft, diefen erit Die Schenkel zer. 
breben, ehe fie fie würgt. Sie ift unerfättlich gefräßig, und 
fommt in Habeffpnien felbit bis an die Wohnungen der Mens 
fchen. Bor Allem liebt fie Hundefleifh und verfolgt Hunde mit 
Wuth. Was fie einmal gepadt hat, läßt fie nur mit dem Les 
ben wieder los, daher denn die Mauren ihr einen langen, eigens 
Dazu verfertigten Sack hinwerfen, in ben fie beist, und fo fidh, 
wo man will, hinzichen lift”). Sie hebt aber wirflich — 
ſteine auf, um Leichen darunter hervorzuſcharren. 

Sie hat die Größe eines Hundes, doch hat ſie manchmal 
in der Nacht größer geſchienen. Ihre Hartnäckigkeit hat eine 
wirkliche, mit dieſem Wort verbundene, phyſiſche Folge, daß ihr 
nicht ſelten alle Halswirbel zu einem Stück zuſammenwachſen “e), 
wovon ſchon die Alten ſprachen. Im Muſeum zu Leyden befindet 
ſich ein ſolches Skelet. 

Sie lebt in Höhlen und ſchläft am Tage. In der Gefaungen—⸗ 
fchaft jedoch des Nachts. Sie kann gezähmt werden. 


2. Die gefledte Hyäne. 
Hyaena crocuta. 
Der Tiegerwolf (am Eap). Hyaena capensis. 

Röthlich, ins Graue, mit ungleichen, rundlichen ſchwarze; 
Flecken getüpfelt; Feine Mähne noch Afterfad, und völlig. katzen⸗ 
artige Badenzähne; die Schnauge Länger als bei der vorigen, 
Schreber, Säugthlere T.96. B.— Fr. Cuvier Mammiferes. 


») Stiöldebrambt in den novis Actis Upsalians. Vol. 1,.p. 80. 
*) Euvier, im Discours preliminaire zu f. Ossemens fossiles 
p. XXXIX. 


Iſt um ein weniges größer ale bie vorige und am Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung und weiter landeinwärts fehr gemein, 
Gie gleiht an Eitten der anderen, am Eap findet man . ges 
zaͤhmt, fogar ald Hausthier. 

Einige andere hieher gezählte Gattungen, wie die H. vena- 
tica und H. brunnea Thunb. gehören zum folgenden Geſchlecht. 


XV. Fuchs⸗, Wolf; und Hund; Befhledt. 
Canis. 


Kenntlich an den gelappten Echneidezähnen, den drei oberen 
und vier unteren falfchen Badenzähnen, und zwei Höcderzähnen 
hinter jedem Reißzahn. Der oberjte Höcerzahn tft fehr groß. 
Diefes ganze Gefdrlecht gleicht fidy ziemlich im äußeren Auſehen, 
nur fann man Die Öruppe der Füchſe von der der Wölfe 
und Hunde untericeiden. Alle beſitzen eine a Dreijtigfeit 
und Zuneigung zum Menfcden. 


Füchſe. 
Ihre Schnautze iſt ſpitziger, der Schwanz buſchiger als bei 
der zweiten Familie. Die Pupille am Tage längs geſpalten. Sie 
verbreiten einen üblen Geruch und wühlen ſich Baue. 


4. Der Fuchs. 
| Canis vulpes L. 

Roftroth bis ins Feuerrothe, mit weißer Schwanzfpihe, bis« 
weilen weißer Kehle und fchwarzen Füßen. 
v. Wildungen, Neujahrsgefhenf; 1796 T. 3. — Ridinger 

vielmal. | 

Der fogenannte Brandfuchs (C. Alopex) hat eine ſchwarze 
Schwanzſpitze. 
Schreber, Säugth. T. XCI. 

Der Kreuzfuchs iſt von der Farbe des gemeinen, aber 
mit einem ſchwarzen Kreuz über dem Rücken. 

Es gibt au ganz weiße. 
Ridinger allerl. Ih. T. 56. 
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Und endlich unterfcheidet der Prinz v. Mufignano no 
einen ſchwarzbauchigen als eigene Species (C. melanogaster), 
ber obenher fuchsroth, unten ſchwaͤrzlich mit weißer Schwanz 
fpige, und an den Füßen vorn und den Ohren hinten ſchwarz 
it. Im mittleren Stalien. 

Iconografia della Fauna italiea di Carlo Luciano Bonaparte, 
Prince. di Musignano. Fase. I. T. 1. 


Diefes aller Welt bekannte Thier, welches in ganz Europa, 
Afien und Nordamerifa zu Haufe, und insbefondere in Rußland 
unfäglich gemein iſt, lebt zumal in bergigen Laubwäldern, des Nachts 
in felbftgegrabenen oder den Dachſen abgejagten Bauen, am Tage 
im Gebüfh. Der Schwanz (Standarte, Ruthe, Runde in ber 
Ssägerfprache) fchleift im Gehen nad, im Laufen ficht er frei ges 
richtet. Unter der Schwanzwurzel befindet ficy eine Drüfe, Die 
Viole genannt, weil ihre Abfonderung wie Veilchen riecht. 

Der Fuchs nährt fic) von Fleineren Thieren, Vögeln, Amphibien, 
Mäufen, Hamjtern, aber auch Fifchen, Weintrauben und ande⸗ 
rem Obſt. Häringe find verführerifch für ihn. Er lebt in Por 
Iygamie, ranzt im Februar, und wirft 3-8 Zunge; die Anfangs 
ganz plump und graumollig ausfehen. Nah vier Wochen fpier 
fen fie fhon mit der Mutter vor dem Bau. In dieſem eriten 
Lebensjahre eingefangen, läßt er ſich gut zähmen, ſpäter aber 
nicht. Man muß daher zu dieſem Zweck einen jungen aus feinem 
Bau, im Monat Junius, zu erhalten fuchen. 

Die Liiten des Fuchfes find zu weltbefannt und fprichwörts 
lih, um dabei lange zu verweilen. Die ganze äußere Phyfiognos 
mie verräth ihn als ein gefcheutes Thier. WBedeutende, fchief lies 
gende Augen, womit er den Beobachter mißtrauifch anblickt, breite 
Barden bei fehr fein geipizter Schnauze, ein reich behaarter Schwanz 
bei zarten, zierlihen Pfötchen, fcharfes Gebiß und ſtets gefpizte, 
nach vorn offene Ohren, find hinlängliche Zeichen feiner natürs 
lihen Ausbildung. Dabei hat der Fuchs viel Gefchmeidigfeit 
und zähes Leben. Man weiß, daß einer einen Sägerburfchen, 
der ihn für todt in die Zagdtafche geſteckt hatte, durch diefe hins 
durch heftig in den Rüden biß. 

Alles iſt bei ihm auf Verſchlagenheit und auf mißtrauifche 
Klugheit berechnet. Will er ſich wo etabliren, jo fpürt cr mit 


— 182 — 

/ . 

allergrößter Genauigfeit und Vorficht erft bie ganze Umgegend 

aus, und wählt fih dann um fo geficherter feinen Wohnort: 

Bei aller natürlichen Furchtfamfeit wird er dann ein . 
Räuber. 

Wie gefährlih alte Füchſe den Menſchen ſind, wenn ſie auch 
zahm ſcheinen, iſt aus mehreren Beiſpielen bekannt. Ganz jung 
aufgezogene ſind aber noch artigere Stubenthiere als Hunde. 
Man kann ſie ſelbſt gewöhnen, auf der Straße und zu anderen 
Perſonen mitzugehen, ja ſie pflanzen ſich mit Spitzhunden fott, 
und geben ſehr ſchöne, geſuchte Baſtarde. Doch darf man ihnen 
nicht viel friſches Fleiſch zur Nahrung geben, weil ſie ſonſt leicht 
verwildern. 

Die Füchſe werden in er Sahren to und dann find 
ihre Biſſe zu fürchten, doch ſteckt ihre Tollheit, namentlich Men: 
ſchen, nicht an. Als Urſache jener Krankheit bezeichnet man den 
unbefriedigten Geſchlechtstrieb. 

Der Fuchs iſt für die niedere Jagd bedeutend und zugleich 
fehr unterhaltend. Sein Balg ijt ein zwar gemeines aber doch 
fhäsbares Pelzwerf. In Rußland fol man in allen Städten 
und Dörfern Pelzbuden voll Fuchsbälge ſehen; Petersburg führt 
von dieſen jährlich allein an 30,000 Stück au, | 

Die brafilifhen, ägyptiſchen u. a. ſcheinen verſchie— 
dene Species, dem gemeinen aber an Gitten und Lebensart gleich. 


2. Der ſchwarze Silberfuchs. 


Canis argentatus Shaw. 


Schwarz mit weißen Haarfpiben, mit Ausnahme der Oh: 
ren, ber Schultern und des Schwanzes, wo er rein ſchwarz iſt. 
Die Schwanzfpige ganz weiß. 

Mammiferes V. I. 

Ganz der Fuchs an Sitten und Lebensart, nur daß er an- 
berg gefärbt if. Sein Balg aber gehört zu dem Foftbariten Pelz« 
werf, Es wird nur für Die Reihen, und für die Krone in Peters» 
burg beitimmt, da denn ein einzelnes ſchon an Ort und Stelle 
hundert Thaler, und ein ganzer Pelz 2000 Rubel foiter*). Im 





*) Zilefius, in den Novis. Act. N. C. Vol. XI. 
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Sahre 1799 führte man nur 434 Stüd von Rußland aus. Er 
lebt von Lappland bis Kamtfchatfa., im ‚höchften Norben, 


5. Der Steppenfuds. 
Canis Lagopus. L. 
Der Eisfuchs; ber arctifhe Fuchs; Steinfuchs; Iſatis; blauer Fuchs. 


Kurzbeinig, langhaarig, im Sommer graulich oder graus 
bräunlich, im Winter ganz weiß. Die Pfoten behaart. | 
Tilesius in Nov. Act. nat. cur. Vol XI. T. 47. — Pallas 

Zoographia russica T. V. 

Er it Feiner als der gemeine Fuchs, auch niedriger, mit nach⸗ 
ſchleifendem Schwanz. Die Schnautze ift auch ftumpfer und ſchwarz. 
Er lebt in der Polarzone, alfo im Norden beider Welten, zumal in 
Norwegen, Sibirien, Kamtfchatfa big zu den aleutifchen Snfeln, 
wo er eine wahre Landplage ijt. Denn mit großer Lift verbindet 
“er noch eine grenzenlofe Frechheit, fo daß ihn Steller eine 
wahre Ratte an Sitten nennt. Er ftiehlt dreiit den Einwohnern 
alle Nahrungsmittel und Kleider vor ihren Augen weg, frift ben 
ſchlafenden Menſchen die Schuhe von den Beinen, und trug einft 
fogar einen neben dem Schlafenden liegenden Stock davon, 

Er ftinft im Leben wie Ambra oder Bifam. 


ö 4. Der Fennec. 
. Canis Zerda. 
Megalotis Cerda Ill. Der Ambukol. 

Im noͤrdlichen Afrika, in Höhlen; ein naͤchtliches Thier, 
was ſich durch große fledermausartige Ohren, nicht kleiner wie 
der ganze Kopf, und große Augen, weichen Balg und zottigen 
. Schwanz auszeichnet. | 
Rüppels Atlas ſ. R. T. 2. 


*> Hpänen- Hunde. 


Mit nur vier Zehen an allen Füßen, aber dem Gebiß der 
Hunde. | 
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b. Der Simir. 
Canis pictus, 
_ Hyaena venatica Burchell. Hyuena picta Temmingk am Cap Meb⸗ 
bia genannt. 
Schwarz, weiß und ochergelb geſcheckt, von ſchlankem Wuchſe. 
Rüppel, Atlas; T. 42. — Temmingk Annales générales 
des Sc. phys. pl. 35. — Burchell Travels, p. 222. 


Man fann ihn audy gelbroth oder goldgelb, mit unregels 
mäßigen fchwarzen Flecken und weißen Untertheilen, und fchwars 
zem Unterfopf befchreiben. In ganz Afrifa, vom Eap bie Eors - 
dofan. Jagt in Rudeln, auch am Tage, raubt Schaafe und 
beißt den Ochfen des Nachts die Schwänze ab. 


“ Mölfe und Yunde, 
Mit runder Pupille. 


6. Der Wolf. 
Canis Lupus. L. 


Blaß graugeld, ins Helle und Dunkle, auch Röthliche, mit 

eingekrümmtem, zottigem Echwanze, febiefliegenden Augen und eis 

nem ſchwarzen Strich auf den Borderfchenfeln. 

Ridinger's jagdbare Thiere, T. 8; wilde Thiere T. 21; Heine 
Ihiere T. 68, 69. 

Der Wolf finder ſich außer England, wo er fchon feit Jahr⸗ 
hunderten ausgerottet worden, über ganz Europa, ſcheint aber 
nicht nach Amerika übergegangen zu feyn, fondern dort erijtiren 
andere Gattungen. Er iſt groß und jtarf — bis fünftchalb Fuß 
lang, aber feig, und nur der Hunger fann ihn kühn machen. 
Seine Gefräßigkeit iſt befannt, und fprihwörtlih; da ihm aber 
der Menſch Alles entzieht, was er zur Nahrung bedarf, fo ift 
feine Eriftenz im Ganzen fümmerli, und Die Roth treibt ihn 
zu mancher Verwegenheit. 

Er jagt gefellichaftlih, in Rudeln, und wagt ſich im Win: 
ter oft nahe an die Wohnungen der Menihen; auch iſt cs in 
Norwegen, Polen und Rußland nichts Seltenes, ihn neben den 
Schlitten der Reifenden herlaufen zu ſehen. Docd wer einen 
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Strick am Schlitten nadhfchleppt, wird von ihm nicht angefallen. 
Er fürchtet auch das feuer und ben Trompetenfchall. Belannt 
it, dag er in einen Schaafitall eingedrungen, oder in eine Heerde, 
alles erwürgt, was er vorfindet, und fich felbit durch Schüſſe 
nicht irre machen läßt; auch trägt er ein Schaaf mit Leichtigfeit, 
und ohne. daß es den Boden berührt, von dannen. Menfcen, 
Pferde, Rinder, Schweine ꝛc. werden gleichfalls von ihm anges 
fallen und zerriffen *). Rohe Graufamfeit und Gefraͤßigkeit fi find 
daher fein ECharafter. 

Da er nichts nüzt und viel fchadet, fo fucht man ihn über 
ak zu vertilgen, um wenigitens fein Fell zu haben. Deßhalb ift 
er auch jezt im größten Theil von Deutichland felten **). Allein 
nad langen Kriegen, wo die Jagd vernachlißigt worden, vers 
mehrt er fich bedeutend wieder. So wurden im Jahr 1797 in 
Frankreich, nad der Revolution, 7351 Stüd erlegt. Zu Ende 
des Dreißigjährigen Krieges waren fie in Deutfchland gleichfalls 
fehr häufig geworden: im Fürftenthum Lüneburg tödtete man in 
dem einzigen Jahre 1648 ihrer 182. 

Obſchon der Wolf immer etwas Tüdifches und Falſches hat, 
was auch ſein ſchiefer Blick verräth, fo iſt er doch bfter gezähmt 
worden. Ein preußiſcher Offizier zu Potsdam, zur Zeit Fried— 
richs des Großen, hatte einen foldhen, der ihn täglich mit auf 
die Wachparade begleitete. 


7. Der fhwarze Wolf. 
Canis Lycaon. L. 


Böllig ſchwarz, mit geradem Schwan;. 
Büffon, T. 41. Daraus Schreber, T. 89. 

Er gleicht in allen Stüden dem gemeinen Wolf, und iſt 
zumal in den Pyrenäen, aber auch in Aſien zu Haufe, 

In AUmerifa gibt es noch andere Wolf» und Fuchs-Gattun⸗ 
gen. Eritens gleichfalls einen ſchwarzen gewöhnliden 


2) Im Jahre 1820 wurden nody im Großhergoathum Polen, laut amt: 
lichen Nachrichten, 16 Kinder und 3 Erwachſene von Wölfen zerrifien 
und verzehrt. 

*) Ich beige den Schädel von einem dreijährigen, der im Februar 
1838 bei Mühlheim erlegt wurde. 
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Wolf (O. niger), groß, wild und allen zahmen Thieren ges 
fährlih. Auch er jagt in Rudeln, greift ungeſtum an, und des 
nuzt Lil. An Menfchen wagt er ſich indeß felten. Diefer fin« 
det fi in ganz NRordamerifa bis Merifo. Ä 
| Dann der Steppenmwolf (C. mexicanus), bis zum Mife 
ſuri. Diefer ift Feiner und Hält fih nur im flahen Lande auf, 
und hat eine hellrothe Fuchsfarbe.. Er gefellt fi fi ch zum. me 
zen, und jagt mit ihm gemeinfchaftlich. 

Unter den amerifanifchen rn it C. fulvus noch uns 
terfchieden worden *). 


8 Der Schafal. 
Canis aureu. L. 
Büuͤffon's Goldwolf, Adive u. f. w. 


Graugelb, untenher weißlich, mit zottigem, wie an den Haar 
ren zufammengeflebtem Schwanz. | 
Tileſius in den Nov. Act. N. €. XL T. 48. — Mamni- 

feres Vol. 1. | 


| Er iſt etwas Fleiner ald der Wolf, doch ihm im Ganzen 
nicht unähnlih. Noch mehr gleicht er dem Hund, und iſt auch 
alter Wahrfcheinlichfeit nad der Stammvater beffelben. Er fin 
det fich im ganzen Morgenland, einerfeits bis Indien hinab, an— 
dererfeits bis Dalmatien herauf**). Simſon's Füchfe waren 
Schakals. Im Sunern von .Afrifa findet fih eine etwas hoch— 
beinigere Abart, wenn anders es nicht eine eigene Species iſt 
(C. Anthus Rüppel Atlas T. 17). 


Der Schafal jagt gefeltichaftlich, fällt alles Lebendige an, 
was ihm vorfommt, ift fehr gefräßig, und lebt in Höhlen. 

Seine Stimme foll der eines fchreienden Kindes bis zum 
Täufchen gleichen; dieß, und eine gewiffe Zutraufichfeit zum Mens 
ſchen könnte Urfache feiner allmähligen Unterjohuug und der Ent« 


*) Nach 2. Bonaparte (Osservazioni etc. Bologna 1830, p. 19) 
herrſcht noch. eine große Eonfuflon in der Beftimmung aller diefer ameri- 
kaniſchen Arten. 

*) Faſt ganz neuerlich auf den Inſeln Giupana, Curzola und bei 
Punta Gomeno auf der Halbinſel Sabioncelld aufgefunden, und von 
Partfh, Michahelles xx. angezeigt. 


ftehung des Hundes geworden feyn. Er fteftt ſich in Indien oft 
in die Nähe der Wohnungen und fchreit; aucd erlebte Gülden⸗ 
ftedt, daß Schafals am hellen Tage in fein Zelt famen und: ihn 
Tagelang auf. feinen Reifen begleiteten.. Freilich müßte ſich feine 
Natur fehr abgeändert haben, denn an fih ift er Mäffend, aha 
und ein unangenehmes, übelriechendes Thier. 

Bis es demnach ausgemacht ift, ob er ber Gtamnwater ; uns 
feres Hundes fey oder nicht, gilt er noch als eigene Species, 


9, Der Hund. 
Canis familiaris. L. 


Der Schwanz links nad oben gedreht. 
Abbildungen feiner Raffen: bei Ridinger, — befe 
| fen Hunde); — bei Büffon; — v. Wildungen, 
Neujahrsgefbenf und Weidmanns Feierabende, Sylvan 
a. fe w,; und folgende englifche Werfe: Recreations in 
‚natural ‚history or popular sketches -of british Auad- 
rupeds. London, 1815. — British Fieldsports. Em- 
bracing. practical instructions in shooting, hunting, 
‚ eoursing, ‚racing, cocking, fishing ete. by William 
Henry Scott. London, 1818.— The national Sports 
of Great Britain, by H. Alken. London, 1821. Fok 


Der Hund trägt den Kopf horizontal, hat gewöhnlid, einen 
fharf erhöhten Hinterfopf, die Unterlippe ift am. Rande gezähe 
nelt, von der oberen bededt, vie Nafe jtets feucht, drüfigfürnig, 
die Zunge lang und platt. Er hat zwei und vierzig Zähne, auf: 
rechte oder herabhängende Ohren, eine ftarfe Brust, dünnen Reib, 
die. Hinterbeine höher als die vordern. An eriteren hat er eine 
hochſtehende, fünfte Zehe, ja bisweilen gar noch eine fechste, mit 
entiprechendem Sußwurzelfnocyen. 

Euvier*) fagt vom Hund: 

„Er iſt die merfwürdigite, vollendetfte und nüglichite Ero— 
berung, die der Menſch jemals gemacht hat, denn die ganze 
Gattung it fein Eigenthum geworden. Jedes Individuum ge» 
hört feinem Herrn gänzlich, richtet‘ ſich nach feinen Gebräuchen, 
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) Le Rögne animal Vol, I. D. 149, 


kennt und vertheibigt deſſen Eigenthum, und bleibt ihm er- 
geben bis zum Tode. Und alles dieſes entfpringt weder aus 
Noch, noch ans Furcht, fondern aus reiner Erfenntlichfeit 
und wahrer Freundſchaft. Die Schnelligkeit, die Stärfe und 
der. Geruch des Hundes haben für den Menfchen einen 
mächtigen Gehülfen aus ihm gegen Die anderen Thiere ges 
macht, und vielleicht war er fogar nothwendig zum Beſtand der 
Gefeltfchaft des menfchlihen Vereins. Der Hund ift das einzige 
Thier, welches dem Menfhen über den ganzen Erdball ges 
folgt iſt.“ | 

In der That iſt die Benugung des Hundes außerordentlich. 
Er dient zum Schutze des Menfhen, zur Bewachung und Bes 
ſchützung feines Eigenthums »), zur Bewachung der Heerden, die 
nur durch ihn in Ordnung gehalten werden können, zur Jagd in 
allen Formen, als: Epüren, Verfolgen, Fangen des Wildes, 
Abrichten auf Vögel und Fiſchfang, Trüffelfuhen u. |. w., zum 
Entdecken der Diebe und Mörder, als Bote, zum Karren und 
Schlittenziehen, Bratfpieß« und Gchleifjteindrehen, zu anderen 
Kunftitücten und zur bloßen Gefeltfchaft. Sein Fleifh wird in 
vielen Pändern der Erde, felbit in Europa, gegeffen. Sein Fell 
dient zu Kleidungsitüden, feine Haut zu Leber. Selbſt als Heil⸗ 
mittel hat der: Hund genüzt, theils durch fein Lecken der Wun— 
den, theils durch Anziehen Franfhaften Stoffes, wenn ihn Leis 
dende ins Bett nahmen. 

Linns's Befchreibung des Hundes **) iſt zu artig, um 
nicht gleichfalls hier einen Play zu finden. 

„Der Hund nährt fih von Fleifh, Nas, verbaut Knochen, 
Mehtipeifen, frißt aber Fein Kraut. Er reinigt fih den Magen 
durch Grasfrefien; legt feine Ercremente auf Gteine; pißt nach 
der Seite, mit Befannten vft hundertmal; fäuft lappend; beriedht 
andere Hundes am After; hat einen vortrefflihen Geruchsſinn 
und eine feuchte Naſe; läuft fchief, tritt mit den Yingerfpigen 
auf; ſchwizt faum; heiß geworden, läßt er die Zunge heraushäns 
gen; läuft um den Ort herum, wo er fi will fchlafen legen; 





9 Die Katze ſchont nur das Eigenthum ihres Heren, befhüzt 
es aber nicht. | 
»®*) GC, Linaei Systema naturae T. I. p. 69. 
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ſchläft mit geſpiztem Ohr; träumt. In der Liebe iſt er gegen 
feine Mitbuhler grauſam; die Hündin läßt mehrere zu: fie beißt 
fie; bleiben fange an einander hängend; fie trägt brei und fedy» 
zig Tage; wirft vier bis acht Zunge. Die männlichen gleichen 
dem Vater, die Betzen der Mutter; iſt das allergetreufte Thier; 
wohnt beim Menſchen; fchmeichelt dem kommenden Herrn ; trägt 
deſſen Schläge ihm nicht nach; läuft auf der Neife vor ihm her; 
ficht fi um an einem Kreuzweg, fucht gelehrig Verlorenes; 
‚ hält des Nachts Wache, meldet ten Anfümmling; bewacht dag 
Eigenthum; hält das Vieh vom Felde ab, die Rennthiere zuſam⸗ 
men, fohüzt Rindvieh und: Schafe vor wilden Thieren, hält ben 
Löwen ab, jagt das Wild, stellt die Enten, kriecht nad) dem 
Netze, und bringt das Geſchoſſene feinem: Heren, ohne. ed zu 
berühren. Sn Frankreich dreht er den: Spieß, in Sibirien zieht 
er den Schlitten. Bei Tiſch bettelt er; hat er geſtohlen, fo 
fchleicht er mit eingebugenem Schwanze davon. Er frißt wicht 
neidifch; unter feines Gleichen iſt er zu Hauſe der Herr; Feind 
der Bettler, fällt er auch harmlofe Unbekannte an. Durch Lecken 
lindert er Wunden, Podagra, Geſchwüre; er heult zur Muſik; 
beißt in den vorgeworfenen Stein; vor’ dem Gewitter jtinft 
er; leidet am Bandwurm; verbreitet die Tollheit; wird el 
blind x. — 

Zu biefen Eigenthümlichkeiten ift noch. zu fügen, ‚daß er ſich 
vor einem leeren Weinglas fürchtet, und man ihn damit vom 
Tiſch vertreiben kann, auch daß er den Mond nicht leiden kann. 

Der Hund iſt unter allen Säugethieren das angenehmſte Stus 
‚benthier; da er reinlich, munter, und theilnehmend ift, ohne. in 
der Regel zu belaͤſtigen. Er bedarf im ‚Zimmer eines reinlichen 
Orts, doch verhindert man; daß er fih im. Winter unter den 
Dfen lege, weil er durch Hige und Berfältung der Wuthfranfe 
heit ausgefezt wird. "Befanntlich find nicht alle Hunderaffen Stus 
benhunde, aber wohl alle Fann.man in der Nacht als Wächter 
brauchen. Doc duldet man ſie in mr Regel nicht im eigenen 
‚Schlafzimmer. 

„Er frißt gern’ Fleifh, am diebiten path verfaultes, und ein 

todter Fiſch iſt eine Wonne für ihn. Man gibt ihm aber ſelten 

Aas, und nicht viel: rohes Fleiſch; bekanntlich nährt er. ſich von 

der allgemeinen Koſt des EN, Queckengras frißt er nicht 
Boigt, Zoologie Bd. I. 19 
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fowohl ‚bei bevorſtehendem anderem. Wetter, als vielmehr ‚aus Ins 
finft, um fich den Diagen von. Sinorbenfplittern zu reinigen, 
denn er würgt es bald darauf. wieder: aus, AMEN thus ber 
Hund wenig. 

Er kann zwanzig, ja 27 Jahr alt, werben, Sm hohen au 
ter wird er blind, taub, auch leiden Haut und Haare, und die 
Zähne werden ſchwarz und ſtumpf. "ah Jahre find eine 
beite Zeit. 

Der Hund it vielerlei Krankheiten See: über: die 
es in. vorfommenden Fällen am beften ift, einen Erfahrenen. zu 
Rathe zu ziehen. Die berühmtefte und‘ furchtbarite it die Tolk 
heit oder Wuth. Auch über diefes traurige Uebel Haben neuere 
Forſchungen beffere Aufklärung gegeben, und wenigſtens das Fn« 
beihafte und Unbegreifliche: Davon :getilgt. Nach der. gegenwärtis 
gen. Unficht der meiſten Aerzte it dieſe Krankheit einer typhöſen 
Hirmentzündung, ‚überhaupt dem Nervenfieber ähnlich. .. Die von 
Dr. Hertwig.bei der Berfammlung der deutfchen Naturforfcher 
und Aerzte zu Berlin mitgetheilten Erfahrungen find um. fo wide 
tiger, als derfelbe: Gelegenheit hat, in der Thierarzneiſchule je⸗ 
ner Stadt jährlich 50.— 70 tofle Hunde zu beobachten. Eine 
Menge Symptome, :bemerft er, die früher für weſentlich erädy 
tet wurden, verlieren jezt fehr an ihrer Wichtigkeit. Kein toller 
Hund, Fein anderes tolles Thier iſt waſſerſcheu, fie ſaufen fogar 
gern, aber wicht alle Fünnen das Waſſer ſchlucken. Das: Schäws 
men der Lippen kommt blos bei der ſtillen Wuth vor, indem in 
dieſer Gattung der Wuth, Lähmung der Muskeln des Unterkie— 
fers, und dadurch ſtets Offenſtehen des Maules erfolgt. Das 
Geradauslaufen des tollen Hundes iſt nicht charakteriſtiſch, und 
findet nur ſtatt, wenn er verfolgt wird. Das — des 
Schwanzes tritt erſt im: lezten Stadium ein. 

Folgende Zeichen ſind am meiſten zu berückſi ——— 

Zuerſt zeigt. ſich beim Hund eine Veränderung des Betra— 
gend. Tückiſche Freundlichkeit, Knurven gegen feinen Herrn, aber 
nicht Beißen. Bei den Triebhunden iſt der Trieb des Jagens 
ſtaͤrker. Es finder ein eigener Hang zum Fortlaufen bei geſche— 
hener Züchtigung ſtatt. Dieſes Zeichen iſt ſehr zu beachten, und 
zeigt ſich bei jedem neuen Paroxismus, deren Anfangs immer 
welche zu Zeiten eintreten. Es zeigt ſich ferner eine Neigung, 
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kalte Körper zu beletken. Dieſes Zeichen tritt ſehr früh ein. Bei 
der raſenden Wuth iſt eine Neigung, um ſich zu ſchnappen. Das 
wichtigſte und beſtimmteſte Zeichen bei der Wuth iſt aber die Ver⸗ 
änderung der Stimme. Man kann bei einiger Erfahrung 
ſchon hieran allein. den tollen Hund erkennen. . Die Veränderung 
beiteht darin, daß der Hund nicht mehrere Laute hinter einander 
hervorbringen kann: der Anfchlag geht fugleich: in einen heulen 
den Ton über. Später. wirb der Ton mehr rauh und heiſer, und 
zolezt wird’ er ein wahres Grunzen. 2 

Fernere Zeichen find: Die. Hunde werden empfindlich. gegen 
das Licht und. drücken die. Augen zu; doch‘ eine fürmliche Licht 
ſcheue findet nicht ftart, Sie fallen leicht. nady vorn: nieder ; ew 
ſchrecken und entſetzen ſich plötzlich, ohne wahrnehmbare Veran⸗ 
laſſung. Sie ſchnaufen öfter, geben. einen krächzenden Tun durch 
den Gaumen und ‚die Naſe von ſich. Doch iſt dieſes Zeichen für 
ſich nicht entſcheidend. Das Bewußtſeyn ift Anfangs nicht im⸗ 
mer weg; dieß kommt periodiſch, gleich der ganzen Krankheit. 
Bei der raſenden Wuth, vie am öfterſten vorkommt, beſonders 
bei Spitzen, Pinſchern und Dachshunden, iſt mehr Unruhe, und 
es beſteht bei ihnen immer die Möglichkeit, zu beißen, weil ihre 
Kiefer nicht gelähmt find. Bei der ſtillen Wuth dagegen iſt bag 
Bermögen, zu beißen, wegen Lähmung des Unterfiefers nicht im» 
mer vorhanden. Doch gereizt, beißen ſie auch. Ein Fieber ent 
iteht erft fpäter. Ueber den — Tag vom ro. an: gerech⸗ 
* lebt fein toller Hund. 
Von gebiſſenen Menſchen wird nur etwa der. 44te — ‚Abte 

Menfch t0f. Es gehört alſo Difpofition, Empfänglichfeit Dazu. 

Die Anfteung in zweiter Propagation it möglid, und folglic) 
zu fürchten. Bei gebiffenen Hunden, die toll wurden, fand bie 
Anſteckung immer zwiſchen dem 18ten und 50jten Tage ftätt. 

Die vorzügfichite Eigenfchaft des Hundes iſt fein Gerud. 
Auch ift feine Geruchsnervenhaut außerordentlich ausgebildet, und 
groß. Zur Aufipürung des Wildes, zum Verfolgen der Fährte, 
zum Berloren-Suchen , fo wie: zum. Trüffelfuchen ift dieſe Faͤhig⸗ 
feit unentbehrlih. Ob ed aber auch durch diefen Sinn fey, daß 
Hunde auf ganz außerordentliche "Entfernungen den Weg wieder 
nad) Haufe finden, ift doch noch nicht erwiefen, und liegt viele 
leicht wo anders, Bechſtein citirt bie Fälle, wo dergleichen 
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gefthehen. In der Allg. Literaturzeitung 1799, Ne, 76; wird er⸗ 
sählt,. Daß ein Hund,, den man von Leipzig nach Warfchau ger 
nommen, nach Berlauf cines halben ‚Jahres von felbit wieder 
zu ‚feinem Herrn zurüdgefommen. ſey. Ein Fall, wo ein Hund 
von Karlsbad nad) Weimar den Weg allein. zurückfand, iſt aus 
shentiih. (Es war der Hund des Lakaien der. Herzogin Amas 
lie von Weimar), Bon Bergen Op Zoom in Re iſt auf 
ſolche Art einer nach Gotha zurückgekehrt. 

Der Hund kennt das Eigenthum ſeines Herrn, kennt deſſen 
Freunde und Feinde, und ſucht jenen an lezterem zu rächen, wie 
die alte oft wieder hetvorgezogene Anefdote: des Hundes des Aus 
bry von Monpdidier, welce ſich im Jahr 4374 begeben; bes 
richtet *). Weltbekannt ift; daß manche große und ftarfe Hunde 
- ihren Herren. bei allem Frevel beſchützen und oft -unangreifbar 
mächen. Berfuche, Hunde an. Ermordeten riechen: zu laffen, und 
den Mörder auf diefe Weiſe aufzufpüren, . follen verſchiedentlich 
gemacht worden feyn **). Bon, anderer Seite wird verfichert, Daß 
bei dem furchtbaren Sclavenaufitand auf. Domingo im %. 41792 
man zufezt der altes vertilgenden Rebellen nur dadurch Meifter 
werben Fonnte, ald man mit, aus England. geiomdien Hatzhunden 
gegen fie agirte **). 

Man unterfcheibet ——— herrenloe herum⸗ 
laufende und zahme Hunde. Leztere insbefondere wieder 
in zahlreiche Raffen und Baſtarde derſelben. | 

Wilde Hunde, d. h. gänzlich „wieder in Die BWildniß.; zus 
rüdgefehrte und nicht rn gibt es in Aflen, — und 
Umerifa 2). 


* M. f. unter, andern: Le vray theätre d’honneur et de: Chevalerie 
p- II. chap. 23. p. 300. — Paris 1648. — $reville,, Gefcichte, berühms 
ter Hunde. Leipz. 1797 m. h.; neue Ausgabe Stuttgart. 1853. — Auch 
Cicero de nat. Deor. II. 63. Lob der Hunde. 
*) Dr. J. A. Reichardt resp. Fr. Lindheimer diss. ‘de cane 
maleficorum indagatore, Jenae 1796. 
»**) Schon die alten Gullier bedienten ſich berfelben im Kriege, nad 
Strabo. . 
+) Bon ganz wilden Hunden hat rürzlich der Capt. Sotes Nachs 
richt gegeben. Sie werden von den Eingeborenen Kalfun genannt, find 
hochroth mit ſchwarzer Schwanzſpitze, ziehen in Schaaren und greifen ſelbſt 
den Fate an in den weltlichen Ghauts von Oftindien. 
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In Sübamerifa find die europäifchen Hunde zahlreich verwil« 
dert *). Sie leben gefeftfchaftlich in Höhlen, und: falten oft heftig 
den Menfchen an. Dagegen fcheint cine Urraffe, d. 9. einer, 
vor der —— ſchon ae bekannter, ein —— ——— 
aſchblauer Hund. a 

Herrenlos hberumlaufende Sao finden fi zweit 
überall, am meiſten aber im Orient, d. h. in der Türkei. Sie 
find eine ſchändliche Landplage, und ſehr zu fürchten. Jeder 
ſolche Hund hat dort einen Bezirk, den er wie ſein Eigenthum 
betrachtet und behauptet; auch in den Straßen von Konitanting« 
pel find fie in Menge vorhanden, und es ift gefährlich, des Nachte. 
auszugchen, da man von ihnen angefallen, ja zerriffen werben 
fann, und fih wenigſtens immerfort mit Eteinen zur Abwehr 
verfehen muß. In Cairo u. a. Stüdten Aegyptens und Eyriend 
gibt es ihrer nicht minder. Laut Zeitungsnachricht wurden aber 
auch felbit zu Riga in Licfland, am 5. April 4825 zwei Frauen 
zimmer in einer entlegenen Straße-von einer Kuppel herren 
fofer Hunde zerriffen, und noch ganz neuerlich, am 26. März 
483%, eine alte Frau, bei Hademar, von drei Hunden, die einer 
Blechmuͤhle zugehörten, niedergeriſſen und das Fleiſch von War 
den, Brüjten und Armen abgeriffen und gierig verſchlungen. — 

Die zahmen Hunde theilen ſich ein in Jagd«, „et: 
und Haushunde. — 
uUnter allen fteht offenbar voran: 
a. Der Leithund (C. venaticus). | | 

Mit dicker, langer, breit behangener Schnauze, breiter Bruſt, 
von fehwarzer, rothbrauner oder wolfegrauer, auch gelber Farbe. 
Die untern Theile der Läufe find meijt gelb. | 
Ridinger, T. A und 69. — v. Wildungen, Sylvan 41819. 

Er iſt der nüßfichite, unensbehrlichite Hund des Jägers, Hält 
die Nafe genan in die Wildfährte hinein und fieht nach dem Süs 
ger auf; vorzüglich auf der Hirfchfährte. Auch auf dem trocdens 
ften Boden entgeht ihm Feine Witterung. Man gewöhnt ihn au 
die Kette und bedient fidy feiner am Leitfeil. 


7 . 


) Der Prinz v. Wied widerfpricht diefer Behauptung zwar in ſei⸗ 
nen Beiträgen zur N.G. von Brafilien, 3. Thl., allein Rengger be: 
hauptet ed auedrüdlich und weiſ't fie nad. 
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p. Der Schweißhund (C. soo 8. — ae, engl. 
— 

Er iſt ein Baſtard vom deutſchen und dem bänifchen Parfor« 
cehund, Er fommt glatt und rauhaarig, fehwarz mit braunen 
Läuften, gelblich, auch wolfsfarbig vor. leicht etwas dem vo» 
rigen, nur mit weniger flarfem Behaͤnge. 

Ridinger, T. 14. 

Er fällt in den Schweiß, verfolgt das angefchoffene Wild 
mit Begierde, ohne auf die Witterung der Führten zu achten, 
Bis ſich das Wild vor ihm ftellt, und gibt Laut, wo es geftürzt 
und verendet ift. Daher bei der Waldjagd dem Säger unentbehrs 
lich. — Diefer würde der befte zum Ausfinden der Mörder feyn. 

©) Der Treibhund (C. gallicus), ber franzöfifhe und 
englifhe Parforcehund,. 

Mit länglihem Kopf, breiter Stirne, großem, weichem Be 
hang, fpigiger Schnauge, geradem Kinn, flarfen Rippen, ſchlan⸗ 
fem Leib, grobem Bauchhaar, mäßig langen Läufen, mageren 
Pfoten und hochitehendem Schwanz. Der englifche hat einen 
Fleinern Kopf und längere Füße. Weiß mit grauen braunen 
oder gelben Flecken. Die englifhen von reiner Zucht find ges 
wöhnlid grau und ſchwarz gefprenfelt. 

Abb. in den vorn angegebenen engl; Schriften. — Ridinger, 
Hunde, T. 8 u. Thiere, T. 4. — Sylvan, 1824. T. 2. 

Diefe Hunde haben vorzüglidy den Trieb, in Gefellfchaft an⸗ 
berer auf. das Hochwild lärmend loszufegen, und find unermäds 
lidy darin; daher zur Parforccjagd nöthig in zahlreichen Meuten, 
wohl bis an 100 Stüd, um ben Hirfch bis zur Ermattung zu 
foreiren. „Se zahlreicher die Meute, deſto voller und hefltünens 
ber der Laut: defto ſchöner und prachtvofler der Jagdzug.“ 

d. Der gemeine Jagdhund (C. sagax). Der deutſche 
Parforcehund 

Mit ſtarkem, breitem eingefurchten Hinterkopf und ſtarkem 
Knochenkamm auf dem Scheitel, langer Schnautze mit dickem her: 
unterhängendem Behang, ſtarkem geſtrecktem Leib, an Geftalt 
‚ bem, vorigen ähnlidy; an den Klauen eine Afterzehe. Der beutfche 

iſt leichter und glatthaarig, der — IM Die. Farbe 
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it meift bunt, von brauner oder ſchwarzer Grundfarbe, weiß 
getigert. . 
Ridinger, T. 5, F. 2. rechts. — Deffen Hunde T. 8. 

Reine Zucht iſt felten. Er jagt auf jeder frifchen Fährte, 
und dient daher vorzüglich zum Auffuhen und Zagen von * 
fen und Füchſen, doch auch zur hohen Jagd. Ä 

e) Die Braffe (C. Bracca). 

Diefe führt Walther*) wieder als eigene Abart mit ihrem 
altdeutichen Namen auf, da fie ſich neuerlich unter die vorigen 
zu verlieren anfängt, Die gemeine 3. ift von der Größe eis 
nes großes Spitzes bis zu der eines Hühnerhundes, gelb und 
ſchwarz gedeckt, oder fchweißgelb mit einem weißen Halsring und 
weißer Bruft. Die Fleine B. von der Größe eines Dachshun⸗ 
des it gelbbraun, auch wohl geflecit, lang behangen. Die cors 
fifanifhe 3. it afchgrau, mit gelben oder ſchwarzen Fleden, 
und ebenfo it auch innen der Rachen gefledt. 

Diefe Raffen find aber in manchen Jagdorduungen wegen 
ihrer Raubfucht zu halten verboten, da fie alles Wild ausein⸗ 
der fprengen. 

f, Der a (C. avicularius). Der vorftehende 
Hund. 

Die Schnauze breit, fang und breit behangen, dicke, fait ges 
fpaltene, aber nicht aufgeworfene Nafe. Hals, Bruſt, Laufge⸗ 
bäude ſtark. Der Leib geftrecdt, hinten etwas eingezogen. Die 
Farbe weiß, braun, gefleckt und getiegert,, bie gelben find die 
beliebteften. Glatt» und rauhaarig. 

Ridinger, T. 14 — allerlei Th. T. 32, 36, 38, 58, 66, 86. 
Doch darunter auch zum Vorigen gehörige, da mit ihm 
auch die Braffe vermengt wird. j 

Diefes ift auch ein dem Jäger höchſt fchäbbarer und unent« 
behrlicher Hund, zumal durch feine gute Nafe. Er folgt anzie- 
hend ber Spur des Federwildes, ohne zu jagen, Daher trefflich 
zum Auffuchen der Faſanen, Feldhühner, Wachteln, Schnepfen, 
Enten. Er ſcheut zu Feiner Jahreszeit das Waſſer; iſt vorſich⸗ 


) Der Hund, feine verfchiedenen Zuchten und Varietäten, Geſchichte, 
von Dr. 5. 2. Walther. Gießen 1817. 


‚tig und mmwerbroffen, daher zum Vorſtehen, Herausjagen und 
Mpportiren unentbehrlich. Er frißt feine Knochen von Federvieh. 
Hieher gehört auch der englifhe oder bengalifhe Th 
gerhund. — Eine andere Abart wird mit abgeſtuztem Schwanz 
geboren. 
g) Der Bullen Re (C. Molossus), engl. Mastiff 

Groß; mit kurzer, dicker, aufgeworfener Echnauge, flum« 
pfer Nafe, dien, hängenden Lefzen, die gewöhnlid in Faden 
geifern, kurzen, hängenden Ohren, langem dicken Hals, ber 
Schwanz aufwärtd gebogen. Etarfitämmig, mit kurzem, glatten 
felten rauhem Haar. Gewöhnlich len mit fchwarzer 
Schnautze und Ohrſpitzen. 

Ridinger, Th. T. 3, allerl. Th. T. 58. 67. — ae 
T. 36. | 

Eine zahme, gutherzige Raſſe, nur nicht an der Kette. Er 
it Schr tarf, auch fühn und graufam,. wenn er wild wird, und 
beißt: eher: denn er belt. Er iſt fhon mehr ein Hofhund und 
dient zum Echuge des Menfhen. Walther fagt, ächte Zucht 
geifere immer in Faden; wo diefes Zeichen fehlt, fey die Zucht 
nicht. rein. 

Eine Abart hat geipaltene Echnauze und Shwimmhaut zwie 
fchen den. Fingern. 

. Eine andere 

h. Die englifhe Dogge (CE. mastivus), Der ſchwere 
Hatzhund 

iſt noch größer und ſtärker, mit geſtreckterer Schnautze, di— 
en, herabhängenden Baden, kurzen, hängenden Ohren und lans 
gem Leib und Beinen. Gelblih, röthlich, braun, fchwarzgeflcct. 
Keine Zucht ift aber flets einfärbig, Furz und langhaarig, ſtammt 
aus England. 

Ridingers Hunde. T. 2. oben. Deſſen * T. III. 15. — 
Mammifères. 

Dieſe ſchöne große Raſſe —— fi ſich nur ſpärlich fort. Er 
ſoll überhaupt ein Baſtard ſeyn. Als Beſchützer der Menſchen 
auf Reiſen iſt er mächtig. Wegen ſeiner Stärke iſt er auch im 
Stande, Hirſche und Sauen zu packen und big zur Ankunft dee 
Jägers feitzuhalten. 


N 


4 Die däniſche Dogge (C. daniens ; s. lorarias). Der 
leihte Habhund; engl. the Leviner or Lyemmes 
it der größte aller Hunde, oft fisend fünf: Fuß hoch. Der 


Kopf iſt ſtark und Die, die Ohren ſchmal, kurz, etwas hängend 


der Leib ſchlank, bie Beine hoch. ———— ſchwarz, weiß, 


gelblich. 


Büffon, T. 45. Zu Er 
In Deutſchland, fo wie ſelbſt in Dänemark, felten. Er if 
gleichfatts nützlich zum Schuß, wie zum Angriff auf aroße Thiere. 
Diefe großen Raſſen find aber ſämmtlich koſtbar zu halten, 
k. Der Bernhardshund (C. St. Bernardi). 
Von der Größe eines Kalbes, zottig, braun und gelb 
gefledt. | 
Abb. im Tafchenondh f. Damen 1817. Ä 
Diefe ebenfo anfehnliche als verdienftliche Raffe eriftirt zwar 
noch, aber nur in fehr wenigen Eremplaren. Die meilten find . 


ausgeftorben. Man bediente fidy ihrer auf dem Hofpiz des gros 


gen Bernhardsberges, um verunglüchte Reifende. aufzuipüren. Et» 
nige Chorherren jenes Hofpizes gingen mit langen Stangen aus, 
und der Hund verfehlte weder die verfchneite Straße, noch den 
im Schnee begrabenen Wanderer und fcharrte ihn aus. Der 
thätigfte und berühmteste diefer Hunde hieß Barri. Er diente 
dem Hofpiz zwölf Jahre und rettete mehr als vierzig Menſchen 
das Leben. Nie ließ er fi) an feinen Dienjt mahnen; fobald 
Hebel und Schneegeftöber den Himmel bedecdten, hielt nichts ihn 
im. Hofpize zurüd. Als er einit, im Fahre 1817, an der Pointe 
de Dronaz umherfchweifte, fand er ein im Eisgewölbe fchlume 
merndes hafberjtarrtes Kind. Der grüne Asbeit und der Glim— 
merfchiefer hatten den armen Fleinen Wanderer angelodt. Der 
Hund wedte es, beleckte ed, und es Fammerte fid an feinen 
Rüden an, wo er es ins Kloiter zurückbrachte. Er trug immer 
ein Flaͤſchchen flärfender Tropfen am Halfe. Als er alt wurde, 
that man ihn nach Bern in die Pflege. Jezt iſt er dort im na= 
turhiftorifchen Muſeum ausgeftopft aufgeſtellt, das Fläſchchen am 
Halſe. . 

J. Der Fleiſcherhund (C. laniarius). Franz. le-mätin, 
Mit langem, magerem Kopf, nur halb herabhängenden Ob: 
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ven, anllegenden Haaren /und gerade auslaufendem Leib. Schwarz 
oder braun. N Be 
Büffon, T. 25 

Eigentlich Fein Zagbhund, aber doch von verwandtem Dienſt. 

Iſt auch Kettenhund. Zhm Ähnlich iſt, ja dieſelbe Raife: 
m. Der Saufinber (CE. aprinus), Saubeller. 

Bon der Größe des vorigen, mit langen zottigen Haaren 
an ben Hinterfchenfeln, ber Schwanz zirfelfürmig aufgerofit. — 
grau oder ſchwarz, auch gelblich. 

Ridinger, Th. T. 42. — Sylvan 1820. 2 2 

Sucht die wilden Echweine auf und zeigt fie durch Bellen 
an, worauf man ihm den nachfolgenden Packhund zu Hülfe hezt, 
um bag Schwein zu halten. Er zeigt großen Haß gegen die 
Saunen und Hartnäckigfeit im Angriff auf diefelben. 

n. Der Saurüde (C. suillus). 

Mit didem Kopf, breiter Stirn, rauhem, wildausfehendem 
Haar, meift ſchwarz, grauftreifig; braun, ziemlich groß, lang» 
leibig. 

Ridinger, T. 42. — Sylvan, 1823. T. 2. 

Schnell, ſtark und kühn, daher man ihn nicht frei herum⸗ 
faufen faffen Darf, fondern ihn in befonderen Berfchlägen an ber 
Kette hält. 

o. Der Windhund, das Winpdfpiel (C. leporarius. 1 
Engl. Grey-Hound. franz. Levrier. 

Man unterfcheidet große und Fleine. 

Der große (maximus), hat einen fehmalen, fangen Kopf, 
eine fpibige, etwas gebogene Schnauße, ſchmale Furz abſtehende 
Dhren, und eingezogenen, langen, mageren Leib. Die Füße hoc 
and mager, Der Schwanz aufwärts gebogen. Bellt nicht, ſon⸗ 
dern klafft nur, wie bie verwandten. Das ia glatt und zot— 
tig. Meiſt hellfahl. 

Ridinger, Th. T. 7. — all. Th: T. 68. — In den Mammi- 
feres die Hinterbeine verzeichnet. 

Diefe find vor allen zum Sagen und flüchtigen Laufen, fo 
wie zum Heben gebildet ; fie find aber falfch und eigenfinnig, und 
gewöhnen fich gern an eigenen Raub. Er jtammt aus dem More 
genlande, und ſoll ſich über Stalien nad Frankreich verbreitet 
haben. Bon ihm ftammt dann der gewaltig große, jezt äußerft 
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ſeltene irländifhe Windſpiel, größer wie eine Dogge, auf 
deſſen Beſitz die Irlaͤnder noch jezt ſehr ſtolz ſind ). Es kommt 
auch in den ſchottiſchen Hochlanden vor, und heißt Aben auch 
the Highland Greyhound. 

Der Pürfhhund (C. cursorius) Birſchhund 

iſt ein Baſtard vom Windſpiel und dem großen daniſchen 
Hunde oder der Dogge. Er hat eine dickere Schnautze und fleis 
fhigere Beine, auch find die Haare am Hals und Schwanze län« 
ger als bei jenem. 

Ridinger, Th. T. 13. — Deffen Hunde 7. 12. 
' ‚Unter den Fleinen. Windfpielen ift das. befanntefte 

das englifhe Winpdfpiel (C. leporarins s. graius 
minor), auch italienisches Windfpiel. 

Ganz dem gemeinen ähnlih, aber nur viel Feiner: Es ift 
bünn behaart, gelblich und zittert beftändig., Mit den Vorder— 
fügen trommelt es wie ein Hafe. Es jtammt aus den füblichen 
Cindern und Fam zu ung aus England, 

Rid., Hunde. T. Ab. — allerlei Th. T. 89. | 
—p. Der Dachshund (C. Vertagus), engl. Tumbler. - 

- Klein, niedrig, mit breiten hängenden Ohren, ausgehöltem 
Rücken, dicken, Furzem Schwanz, den er hoch: trägt und fpies 
fend. Die Beine find Furz, im Kniegelenk Frumm, bisweilen 
auch gerade. Gelblich, ſchwarz, mit braun gebrannt, ‚oder mit 

weißen Abzeichen an der Kehle, und Brut und gelben Flecken 
über den Mugen. Glatt« und — 
Ridinger, T. 44. 

Ein zwar häßlicher aber nutzlicher Hund zur Jagd — Fuͤchſe, 
Dachſe, wilde Katzen, Fiſchotter, Biber und Kaninchen. Er iſt 
tapfer und herzhaft im Angriff, aber auch biſſig und tückiſch. Sie 
binden mit jedem Hund Händel an. 

Der Stöberhund (C. irritans), iſt ein Baſtard von ihm 
und dem kleinen Jagdhunde. Er dient, um Hafen, Rebhühner, 
Scnepfen u. f. w. zehn bis zwanzig Schritt vom SZäger auf 
zujagen. | 


”) A. B. Lambert, Account of the Irish Wolfsdog. Linn, Trans. III, 
T. 3. si 7 
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Hierher auch die fogenannten Pinfcher (engl. Pincher.) 
q. Der Pudel (C. aquatieus), Wafierhund. Fr. Barbet. 

Mit dickem Kopf, breiten, hängenden Ohren, Furzen Füßen 
und langem, wolligen und fraufen Haar, Weiß oder ſchwarz; 
es aibt auch fehr große Arten. | 
Ridinger, Th. 18. . 
Der gelehrigite, gutmüthigite, folgfamfte, Flügfte und aufs 
merffamjte vor allen Hunden. Er jagt gern im Waffer und 
dient zur Entenjagd. Sonſt ein befannter Etubenhund, der oft 
zur Hälfte gefhoren wird, und fich viel gefallen Läßt. 

Der Zw ergpudel gleicht ihm, nur iſt er viel feiner. 

' Die nachfolgenden find blos Etuben«, Haus-⸗ und Hofhunde. 


r. Der Bologneferhund (C. extrarius),. Der Seiden- 
pudel; fpanifhe Wachtelhund. i 

Mit fangen, fanften, etwas gelocten Haaren, gewöhnlich 
weiß, felten braun oder fchwarz; die Ohren breit. Hiervon gibt 
es auch eine Fleine Abart. | 

Bei diefer Raffe find tie Stirnfnocdyen etwas anfgetrieben, 
wie beim ’anfangenden Wafferfopf, und die Echzähne ftehen frumm. 
Es ift. ein gutmüthiger, fanfter Sund, — ie den Zimmern 
der Reichen beliebt. 

Von ihm gibt es viele Spielarten, den — pitzen, 
Bouffe u. a. Baſtarde. Sodann 


s. Der kurzhaarige Bologneſer (C. brevipilis), der 
| englifhe Wachtelhund 
hat einen Heinen runden Kopf, Furze Schnautze, lange Oh— 
ren, aufwärts gefrümmten Schwanz, wellenförmige, Furze, ſchwarze 
and gefledte Haare. Hicher der Pyrame mit feuerfarbigen 
Flecken, das angorifche Hündchen (melitaeus) und das Lö— 
‚wenhündcdhen mit langem Hulshaar, wie ekner Löwenmähne 
und einer Quaſte an der Schwanzfpige. Diefer iſt oft nicht grös 
Ber als ein Eichhörnchen. Hierumter noch manche Baſtarde. 

t, Der Fleine däniſche Hund (CE. danicus minor), | 
braun, auch jchwarzbunt (Harlekin) glatt 
haarig. 

Der Roquet it ein Baftard von ihm und dem Mops. 

u. Der Mops (C. Fricator). Fr. le Doguin. 
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Klein, mit aufgeworfener, abgeftumpfter Schnautze, an wel 
cher ſchwarze Warzen, : mit ——— * herabhängenden er 
ren; amd. kurzem dicken “Leib. | 

Er it ernfthaft, der dümmſte unter den Hunden, und —— 
ſich ſchwer fort. Ein Bullenbeißer im Kleinen, aber —— 
doch tückiſch. 

m Der Haushund . — Der Hofhund. 

Meiſt ſchwarz, langhaarig, mit einem links —2* 
Fahnenſchwanz und. aufgerichteten Ohren. 

Dieſes ſoll der ächte deutſche Stammhund ſeyn, Fe 
auf den Dörfern. immer feltener wird, _ 

Hierher der glatthaarige, Hirten hund (C, pearl), 
ſchwarz, die Unterſeite gelb. a 
w. Der Spih (C. pomeranus). Der Pommer, . er 

Der größere iſt lang, behaart „. mit langem Kopf ‚ platter 
Stirn, fpitiger Schnautze, Keinen aufrechten Ohren, und. aufs 
wärts links gefrümmtem Fahnenſchwanz. Die Haare bald Rräus 
big, bald glatt, Man findet ihn, weiß, ſchwarz und. fuchsroth. 
Dieſes iſt der ſchönſte und geſchäͤzteſte Schlag des Haushun⸗ 
des. Er iſt muthig, lebhaft, ‚ beit ſtark, und iſt ehr. wachſam, 
daher auch gewöhnlich an der Kette als Hofhund. Seine Wun⸗ 
den eitern. aber leicht, weil feine Eckzaͤhne ſehr I unb 
fang find, 

Unter den Fleinen iſt 

‚ber gemeine Spiß,. auch Sir oder Baffe, genannt, um 
die Hälfte kleiner, mit ſteifen Haaren, die er im Zorn „gm Halfe 
fträubt. Er it oft fuchsroth, mit weißer Kehle, doch auch ſchwarz 
und weiß. 

Der engliſche Spitz iſt noch kleiner, und bat, langes 
feines, weißes Haar; der Fuchsſ pitz ſoll ein Baſtard von ihm 
und, dem Fuchs feyn ; ber, Eebteſrit it, ein mißtrauiſcher 
Hund; häufig, bei Fuhtleuten. 

Der Schäferhund (c, „pästoreus), 
auch wohl eine Abart dom Spitz, PR ine, ‚lange ,. dick 
Schnautze, und langes, dickes, ſtruppiges, grau — Daar. 
Das Geſicht iſt dermaßen in Haare gehüllt, daß es einem Eu⸗ 
lenkopfe gleicht. Die Ohren. ſind Fein, aur zut Dt fait bie 
Epige iſt umgebogen. u: it 


+ Bon ihm zieht manı die Trüffelhunde, die: oft theuer ‚bezahlt 

werden ; in: ihrer Ermangelung wählt man hierzu Pudel. 

x. Der neufumbländifde Hund. (D. terwe novae s 
canadensis). = —— 

Groß, mit dicker Schnautze, mit mittelmäßig. —— Ohr 
ven, langen, zottigen feidenartigen Haaren und Fahnenſchwanz. 
Zwifchen den Zehen hat er seine: Par — er 
weiß. und fchwarzgefledt.' 

Blumenbad, Abb. nat. h. oehenſ I 6. — Miinmifdres 
ſchlecht. 

Dieſes iſt einer der verſchiedenen ——— Hunde, 
und es kommen deren bisweilen von England herüßer. In ihre 
Naͤhe gehört wohl auch — | 

der polarhund (O. — a I SE 

Deren Capt. Roß und Parry'von ihren Ehpedihionen mite 
8 und die ſich bereits vermehrt haben. Sie gleichen dem 
Spis, find aber viel größer (mit dem Schwanz bier Fuß lang 
und zwei Hoch) ſchwarz, mit weißem Geſicht, auch ganz ſchwarz 
mit weißer Unterſeite, oder ganz weiß und ſehr gelehrig. Ihr 
Haar iſt eiwas fang, der Schwänz iſt ein, ‚gewaltiger bufchiger 
Fahnenſchwanz Sie bellen fürchterlich. Der Waͤrter mußte fie 
zu "Zeiten mit eiskaltem Waſſer begießen, und doch feuchten fi ie 
immer vor Hibe, 

An Norwegen gibt es eine eigene Raffe, die zum "Fang der 
Seepapageien (Alca) gebraucht wird. Sie find Höher wie Dachs⸗ 
hunde, Haben: “aber merkwürdigel Weiſe eine doppelte Kralle am 
Hinterdaumen =), Anderer Arten bebient man’ ſich zum Robben · 
und Fiſchfang daſelbſt. 

Die Hunde, deren fich tie Kamiſchadalen und die meiſten 
ſibiriſchen Völker zum Schlittenziehen bedienen, find eine Het 
Spishunde. Sie find vom Fluffe Ob an, durch ganz Nordſibi⸗ 
rien, auf den kuriliſchen — und bis zu deu nördlichen Be: 
figungen von Japan, auf mehr! als hundert Längengtade, au je 
nem Zwecke im Gebrauch E 


Boie, Tagebuch auf einer Reife durch Norwegen. S. 305 u. 408. 
*) S. v. Langäborf, Bemerkungen auf einer —— am die Belt, 
2r B. ©. 235 und Taf. XVL 


\ 


Ihr Haar iſt theils ſchlicht, theils zottig, und hat unten 
Grundwolle, wie anderes Pelzwerk. Da ſich in dieſen Pelz leicht 
Schnee ſezt und anfriert, fo waäͤhlt man zum Poſtzug ‚eine, Dünns 
haarigere, hochbeinigere Abart, der man auch, wenn fie: ein paar 
Jahr alt ſind, den buſchigen Schwanz abhackt. Sie leben ſtets 
im Freien, ohne jemals Obdach und Wohnung zu erhalten. Im 
Sommer ſcharren ſie ſich Gruben in die Erde, im Winter in den 
Schnee, wo man ſie oft herausrufen muß, wenn ſie eingeſchneit 
find. Im fünften Monat: werden die zum Bug beſtimmten caſt⸗ 
rirt, fie werden dadurch dauerhafter, aber auch zugleich. Todfeinde 
der nicht caftrirten Hunde. 

Shre Nahrung befteht in a gefrornen, gedörrten oder 
verfaulten Fiſchen; auch wiſſen fie ſehr geſchickt im Waſſer 
zu fangen. Sie find aber diebiſch und laufen gern davon, daher 
man mit ihnen Vorſicht nöthig hat. Bor einem. leichten Schlit« 
ten mit. einer, Perfon, hat mgn, vier Hunde. nöthig, und feche 
Fünnen einen, Schlitten mit, 640 Pfund, ‚bei gutem Weg,, mit 
Leichtigkeit fortzichen. Mit guten. Rennhunden legt man, in, eb 
ner Stunde 15 — 20 Werft, aljo an zwei deutſche Meilen zus 
rüd, doch nur auf .Furze Beit und gewöhnlich. nicht ganz. fo viel. 
Allein 18 ‚Stunden auf einer. Tagreife ift in ber Ordnung. Mit 
fehr guten Hunden. Fann man, ohne zu wechſeln, in drei Tagen 
300 Werſt (34, Meilen). fahren, ‚dann ‚aber iſt ein Raſttag Nds 
thig. Ein ‚gewöhnlicher: Anfpannhund, wird mit 50 — 40 Rubel, 
ein ausgezeichneter: mit 400 — 450: Rubel bezahlt... 

— Es gibt auch noch einen ganz nackten, haarloſen äghptiſ hen 
u nd, ‚von. violeter, oder, ichwarz-grauer Hautfarbe. „Er. ſtammt 
aus Afrika y findet fi ich. aber auch in Amerifa u. f. w. VER 

Schließlich mögen dann auch noch einige Worte aus ud 
Charakteriſtik Büffon’s*) vom Hunde folgen, da wir feine Ges 
fhichte mit ähnlichen begounen haben., 

„Man kann fagen, daß der Hund das einzige Thier ill, 
* Treue die AN weiten! u das enalger — ſtets 

TR A NO I. 
®) Buffo n, Histoire ———— Vol, V:,p. 185, Pu 
*9 Doch wird in. der, —— Geſchichte erzählt. — Are man, * 
unglücklichen König. Richard I in Flint-Caſtle gefangen nahm, ihn fein 


N ſogleich ver] Affen babe, und ‚au Bolingbrocke Wergegam 
gen ſey 
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ſeinen Herrn und bie Freunde des Hauſes kennt; das einzige, 
welches gewahr wird, daß ſich ihm ein Unbefannter nahe; 
Das einzige (7), «welches feinen Namen hört, und die Stimme 
der Familie erfenntz das einzige, was fid, nicht auf ſich felbit 
verläßt; das einzige, weldies feinem Heren durch Wehflageu ruft, 
wenn. es ihn. verloren hat und nit wieder finden fann ; Das eins 
zige, was auf langer, nur einmal unternommener Reife, ſich des 
Wegs erinnert und ihn zurücfindet; das einzige endlich, beffen 
natürliche Talente offenbar find, und le un immer 
gluͤcklich iſt.“ | 


xvi. % ide r ven 


Viverra. ee 

Mit kuhsähntichem Kopf, fagenähnfichem Rumpfund Schwanz, 
halbretraftilen Krallen, die Junge mit Stacheln beſezt. Hinter 
dem After ein Sack, aus — Drüfen eine äigehe Subftanz 
abſcheiden. | 
Bei den eriten beiden Gattungen befindet ſich zwiſchen After‘ 
und Geſchlechtstheilen ein doppelter Sad, inwendig mit Drüfen 
in weldyem ſich cine, ſtark, fait wie Moſchus riechende Pomade 
abfondert, die vormals eine beliebte Parfümerie war, daher won 
diefe Ihiere vormals auch in Holland als Stubenthiere hielt. J 
diefer Pomade finden ſich noch andere, nudelähniliche Maſſen Fe 
Honigconfiftenz. Und außerdem fecerhiren dieſe Thiereceine ſtin⸗ 
kende Feuchtigkeit unter dem Schwanze. Ueberhaupt haben ſie 
{m zornigen, * sach Weſen und der Raudſaqht * Marterartiges. 


Die Zibeth katze. 
— J ——— Civetta, | 
\ E 8, La Civette. Die afrikaniſche gibethkahe. 


Grau, der Rücken länge und die Schuftern fchief, ſchwarz 
geftreift, die Seiten in⸗Flecken wid Schleifen gezeichnet, ber et⸗ 
was dicke Schwanz mit fünf ſchwärzen Ringen und einer ſechs 
Zoll lang ſchwarzen Schwanzſpitze. Zwei ſchwatze Streifen um 
den Hals, Länge des Rücens und Schwanzes eine Mähne, ‚die 
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fie ſträuben kann. Sie iſt unterfezter als bie folgende. — 
Fr, C. Mammiferes. — Brandt und Rayeburg, getr. Dar 
ſtellung der Arzeneithiere, I. B. T. 1, F. 2. 

Diefe lebt im heißen Afrifa, wo man den Zibeth, den fie 
etwa von Hafelnußgröße fallen läßt, fammelt und in den Hans 
del bringt. Ein Horn voll wird zu 4—800 Gulden Werth an« 
geſchlagen. Man fagt, fie werden deßhalb in Guinea und Aethio—⸗ 
pien zu Hunderten als Hausthiere gehalten. Als Stubenthier 
macht fie ‚fein befonderes Vergnügen, da fie faft beftändig fchläft 
und, gereizt, den Zibethgerudy verbreitet. 


2 Das Zibeththier. 
Viverra Zibetha. 
Fr. Le Zibeth. — Die afiatifche Zibethkatze. 

Grau, ins Bräunfiche, mit vielen Heinen vunden ſchwarzen 
Flecken, und der Schwanz mit 8— 40 fehwarzbraunen Ringen. 
Am Halfe vier fhwarze Binden auf weißem Grunde. Ein weis 
Ger Fleck unter dem Auge. Nur eine Spur von Rückenmähne. 
Schlanfer als die vorige, die ganze Zeichuung, zumal der Gtrei« 
‚ven, zierlicher. 
Mammiferes Vol. II. — Brandt u. Ratzeburg l. c. I. 1.51. 

In Oftindien. Wird dort ebenfalls um des Zibeths willen 
gehalten. | ke | Fe | 
3. Die Genettkatze. 

Viverra Genetta. 

Graugelblich, mit fehwarzen oder braunen in etwa fünf 
Reihen ftehenden Flecken. Die Schnauße KORAN, der Schwanz 
mit 8—AO fchwarzen Ringen. 

Mammiferes Vol. I et IH. 

In mehreren: Varietäten, vom füdlihen Frankreich bis zum 
Borgebirge der guten Hoffnung, durch ganz Afrifa. Sie Fann 
die Krallen gänzlich einziehen; ſtatt bes Afterſackes befindet ſich 
nur, eine; Bertiefung: dafelbft, der Geruch ift aber deutlich: Sie 
lebt längs der Bäche, ‚und ihe Fell iſt ‘ein IE Artttel hi 
die Pelzhändler. Ir 

Es giebt noch verwandte Gattungen in Oſtindien. 

Boigt, Zoologie Bd. J. 20 


ru xvn “mM. aaa a fe 
| Herpesten nl. 


| Mir cms dickem, nach der Spitze verfchmäfertem Schwanz, 

‚und einem großen Sat darunter, in beffen. Tiefe ſich der. After 

en Pr : H3:i 
ee Die Pharaonsrape. 
Herpestes Pharaonis. 


Der Nems. Die ägpptifche Mangufte. Der Ichneumon der Alten. 
(Viverta Ichneumon. L.) 


Gelblichgrau, von Dem heil und dunfel geringelten Haar fo 
erfcheitiend. - Der lange Schwanz endigt in einen ſchwarzen Haar« 
buſchel, der fidy fächerförmig ausbreiten Fann.- Des Köpfchen 
und die Füße find zierfich; fie iſt von Katzengröße, aber ae, 
-fchlanfer wie ein Marder. ' 

'Mammiftres Vol. I. H, — Mönngerie du Museum national, 

Die Manguften haben die Zunge fat fo ſtachelig wie die 
Rasen, und einen Sack vor dem After. Das Thier Fann 
ihn nach Belieben Öffnen und fchließen. Die gegenwärtige Pha— 
rannsrage, von den Eingebornen Nems genannt, ift in Aegypten 
zu Haufe, wo fie der. bei den. Alten fo berühmte Ichneumon ijt. 
Diefes Wort bedeutet, ein Thier, das unaufhörli und emfig 
feine Beute fucht. Gie erhielt eine befondere Verehrung darum, 
well fie die Krofobilseier aufſucht und frißt, und findet fich das 
her audy oft auf dem alten Ägyptifchen Denfmälern abgebildet. 
Sie frißt aber auch Ratten und Mäufe und vertifgt fie, denn fle 
beißt deren mehr todt als fie brauchen Fan, und fängt: ihnen 
Blut und Gehirn aus. Deßhalb wird ſie in Aegypten häufig 
als Haus- und Stubenthier gehalten, und läßt fich leicht zähmen. 

Sie ift fanft, folgt ihrem Herrn leicht, läßt ſich aber ihre 
Beute nicht nehmen , und iſt in einer unaufhoͤrlichen ſchnüffeln⸗ 
ben ‚Bewegung. Im Ganzen: ift fie furchtfam. und mißtrauiſch 
und läuft nie auf freiem Felde, fondern immer in Furchen und 
Rinnen der Erde. Schakal, Fuchs und Tupinambis; find ihre 


® 


gr 


‚abgefagten Feinde. Lezteren begegnet fie oft * — Schleich⸗ 
wegen. 

Im Hauſe iſt ſie zutraulich und legt — ihren! Afterſack 
gern an die Stiefeln der Perſonen, fo wie an alle kalten Körper, 
die fie erreichen Fann. Hat fie gefoffen, fo wirft fie das Gefäß 
um, und läßt das Waſſer über fich fließen. 

Auch von dieſer giebt es am Cap, in Indien u. f. w. vers 
wandte Gattungen, meiſt nur durch die Farbe unterfrhieden, 3. 
3. H. Mungos, die mit Den Schlangen fümpft, u. f. w. 


XVIII. Stinkthier.“ 


Mephitis. — 

Mit — die eine Flüſſigkeit von furchterlichem Seitanf 
Abfondern und wegfprügen fünnen, Sie find jchon dem folgenden 
Sefchlechte verwandt, haben aber lange, zum Graben eingerich— 
tete Vorderfrallen, wie die Dachſe. Sie leben in. ſelbſtgemach⸗ 
ten Höhlen ; in Amerika. 


Der Sfunf. 
Mephitis pntorius, 
Stinfthier, Eonepatl, auch Mquiepatl u. . w. 


Schwärzlich, mit fünf weißen Längsſtreifen über den Rücken 
und ſchwarzem Schwanz mit nn Spige. Bon der Größe 
eines Iltis. 

Catesby History of Carolina Al. T. 62. — Daraus echre 
ber, Säugeth. T. 122. ORTE) Bu 


Diefes iſt eina unter mehreren Gattungen: der wegen ihres 
fürchterlichen Geitanfs fo berüchtigten Ihiere, und zwar die be— 
kaunteſte. In ganz Nordamerika. Er fprizt die in Aflichen 
Afterdrüſen abgefonderte Feuchtigkeit‘, angereizt oder auf der 
Sicht, auf Hunde und Menfchen, die dadurch im einen uner⸗ 
träglichen Zuftand gerathen, und, wie alle thierifchen Düfte, audy 
diefen ‚lange nicht wegbringen Fünnen. »Befannt it aus Kalm's 
Reifen im NA. die Anefdote von einer Dienftmagd, die ein ſol⸗ 

20? 
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ches Thier in der Speifefammer antraf und beim Verjagen von 
ihm befprizt wurde. Gie warb fürmlid franf und durfte fich 
fange Zeit nicht in die Geſellſchaft der Menſchen begeben. 

Eine ähnliche Gattung ift der Polecat, M. Chinche, in 
Südamerifa. | 


XIX. Wiefelgefdledt. 
Mustela L. 


Zahfreich, und alle Fenntlich an ihrem ſchlangenartig fchlan- 
fen, höchit gefehmeidigen Körper, mit rundlich ftumpfem Kopf, Furzen 
Ohren, und Furzem in einen Haarbüfchel endigenden Schwanz. 
Sie find graufame blutdürſtige Naubthiere, zumal ein Schreden 
alles Geflügels, das fie würgen, um ihm das Blut auszufaufen, 
wie fie denn auch vor Allem Eier lieben. Ihr Balg iſt ſchön, 
ja prächtig, aus dichter Grundwolle uñd glänzend fleifem, aber 
feinem Grannenhaar gebildet, häufig fehwarzbraun, und nur durch 
den Geruch der Secretion aus den zwei Heinen Afterdrüfen (wie 
bei den vorigen) an einigen Orten unangenehm. Diele find 
Nachtthiere, wiffen ſich durch die engſten Oeffnungen zu zwän« 
gen, ja unter der Erde heraufzugraben. Ihr Gebiß iſt prächtig, 
ihre. Sprungfraft groß. Ä 


1. Der Edelmarder. 
Mustela Martes L. 
Der Buchmarder. 


Dunfel braungeld, mit fchön gelber Kehle, Schwanz und 
Beine ſchwarz. Ä 
v. Wildungen, Taſchenbuch f. Jagdfr. 1800, T. 1. 

Mit dem Schwanze über dritthalb Fuß lang. Er hat eine 
Art Schwimmhaut zwifchen den Zehen und. fhwimmt vortrefflid. 
Bewohnt die Laube und Nadelwälder der nördlichen Erde, und 
bezieht die Bogelneiter in hohlen Bäumen. Er thut dem Feder— 
wildpret vielen Schaden, am fehlimmiten ift eg, wenn er vor dem 
Bogelfteller hergeht und ausuimmt. Sonſt verzehrt er auch Maul 
würfe, Mäufe, ja Obſt. Das Weibchen trägt neun Wochen und 
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bringt 3 — 4 Zunge, welche, im Frühling weggenommen, fich 
fehr gut zähmen laffen und Höchft unterhaltende, angenehme Stus 
benthiere werden. Man füttert fie da mit Milch und Weißbrod, 
Der Marder fpielt gern mit Hunden, aber ungern mit Kaben. 
Seine Bewegungen find fo Fühn und rafch, daß er vom Schoofe 
feines Herren oft mit einem einzigen unerwarteten Satze hoch 
auf einen Schrank hinauf ſpringt. Im Ganzen Ik er freilich 
höchſt blutdüritig. 
Sein Balg iſt fehr fchön, * doppelt fo theuer als ein Fuchs: 
balg; die Rückenfeite wird dem Zobel 2 — In Frank⸗ 
reich wird fein Fleiſch gegeſſen. ie 7 


2. Der Steinmarber. 
Mustella Foina L. 
. Hausmarder, Dachmarder. 


——— ins — im FIRMEN. ‚better,‘ ‚mit 
weißer Kehle. x 2 
v. Wil dungen a. a. O., T. 2% | % 

Etwas Fleiner als der vorige, und durch die weiße Pr 
Fenntlih. Nur einmal hat man eine Abart getroffen, wo dieſe 
halb weiß, halb gelb war. Lebt in ganz Europa, zwifchen Fels 
fenflüften 2. und inebefondere in Dachgiebeln, verfallenem Ges 
mäuer, oft nahe unter den Menfchen, vor denen er fich gleiche 
wohl jchr gut zu veriteclen weiß. Er geht nur im Dunffen auf 
Raub aus und raubt nicht in der unmittelbaren Nähe feiner 
Wohnung. Seine Nahrung ift vorzüglich Geflügel, und er ift 
darum der Mörder ber Hühner = und Taubenfchläge; auch wollen 
die Tauben nur ungern einen Schlag wieder beziehen, in wels 
chem er feinen Geruch zurücgelaffen hat. Auch er läßt ſich, jung 
eingefangen, zähmen, und frißt dann außer Pflanzen fat Altes. 
Er ift ein höchſt unterhaltendes, munteres: Stubenthier, und da 
er fih mehrmals im Jahre begattet, fo findet man den ganzen 
Sommer hindurch Junge. 


3. Der Zobel. 
Mustela Zibellina. L. 


Dunkel, gelbbraun; die Stirn weißlich, bie Kehle ——— 
Schreber, T. 156. 
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‚Der Zobel glelcht in jeder ‚Yinficht einem, Edelmarder, nur, 
baß en. wicht ganz fo groß iſt. Seine Eaitanienbraune Farbe va- 
riiee in heiter und dDunfler, ja bis ganz ſchwarz; auch gibt «8 
graue und weiße. Seine Zchen find. behaart big zur Spike, und 
da er auch eine Schwimmhaut zwifcben ihmen hat, ſo zeigt die 
fe8 an, daß. er, von Natur gern. ind Waffer geht, um Fiſche zu 
fangen. ‚Seine gewöhnliche Nahrung find indeß Ratten und 
Meäufe, indem es in feinem Vaterlande aud) — Waldgeflü⸗ 
gel giebt, 

‚Er findet ſich in. ganz Bibirien , bis ‚Rocdumeriti. Am 
— und um Irkutzk ſollen die ſchönſten und. zahlreichſten 
ſeyn. Ihre Pelze ſollen eigentlich alle der Krone abgeliefert 
werden, doch findet beträchtlicher Unterfchleif Statt. Sie find an 
Güte verjchieden, „von einem halben Rubel bis zu 50, ja 
60 Rubel. Ein nur. aus den fhönften. Iheilen eines Balges 
sufammengefezter.. Pelz kann daher allerdings, an.8.— 10,000 Rus 
bel zu ftehen Fommen. Die Schönheit deffelben beruht ‚eigentlich 
darin, Daß das Grundhaar fo fein und. zugleich. dicht iſt, daß 
fih die. glänzend ‚iteifen Grannenhaare- nad) jeder, Richtung bin 
ttreichen faffen,. ohne firuppig zu werden. Aus dieſen Haaren 
verfertigt man auch die feinten a 


4. Der Iltis. we 
Mastela putorius.. L. 7 235 Tat 1er 
Nah, Stinkrätz, Stiukmarder, Staͤnkerratz, Elbke, Illing. 


Pechſchwarz und gelb (dimmernd; Ohrenden und Eee 
weiß. 

Ridinger, el. Ih. T. 87. — Deſſen wilde Thiere, g. 2. 
Mit kürzerer, —— Schnautze, noch ſchlankerem Kör⸗ 
per, und ſtärkerer Afterſekretion, daher auch der Balg immer 
etwas Geruch davon behält. Die Grundwolle deſſelben iſt heil: 
gelb, das Grannenhaar dunkelbraun, der Schwanz iſt kurz. Er 
iſt mit dieſem nur etwa eine Elle lang. 

Dieſer iſt gleichfalls ein gefährlicher Feind des Hausgeflü— 
gels und der Kauinchen, doc verzehrt er auch Mäuſe, Ratten, 
Maulwürfe, Schnecken, Käfer, zumah aber gern Fröſche, denen 
er die Beine zerbeißt und fie nachher in großen Vorraͤthen zu: 
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janımenfchleppt ; auch verzehet er, "wie ,die ‚anderem, Fleiſch, Ho: 
nig and Eier. Er lebt in Wäldern, doch auch in der Nähe der 
Meierhöfe, in Schuppen, hinter Hnlzitößen u. ſ. wez gräbt weit 
meg unterirdifche Gänge in die Hühnerjtäffe, oder unter: den Ge⸗ 
bäuden bis an einen Teich hin, ift liſtig, flinf und muthig,- uon.: 
kann durch. unglayblidy enge Oeffnungen ſchlüpfen, wenn nur — 
der Kopf hindurch iſt. Die jungen ſind leicht zu — UT 
5. Das Frett. a9 29 Zu 
Mustela Furo. L 1:30 monimli uns 

Gelblich, mit rofenrothen Augen, an Geitaft dem dotigen“ 
ähnlich. 

Schreber, T. 133. 

Wird gewöhnlich‘ für einen Aoatetlaken des Iltis gehalten 
doch ſtammt es aus Afrika und. ‚könnte daher auch einer andern 
Gattung zugehören. Seine Benutzung zum Fang and, Der; Var- 
tilgung der. wilden. Kaninchen, in beren Höhlen, es kriecht, und, 
ſie todt beißt, hat es über Spanien, und Frankreich erüber zu 
ung verbreitet, und c8 zum Haysthier ber Jäger und Schäfer 
gemacht. Es ſteckt den Kopf tief in die Beute, um das Blur 
auszujaugen. Un fi) iſt es muͤrriſch, tückiſch, falfch, jeboch mie 
thig. Am, Tage ſchlaft es und wird im Dünklen „gehalten. 
Wirft zweimal jährlich 8 — I Junge doch frißt fie die Mutter 
gern wieder auf. 


6. Der Seine 8fa. 
Mustel — karmätika.“ L. 
Braun,über und. über ‚gelb, und weiß gefleckt. 350 
Pallas Spieil. zoolog. fase XIV. T. 4, F. 1. 3 um. nen 
Ein beliebtes Pelzwerk, aus dem ſuͤdlichen Kupfane er ie 


pFenticut 
7. Das große Wieſel, Hermelin. 
| "Mustel& Erminea. L. 
Sm Sommer obenher rotbraun, im Winter durchweg weiß, 
lets mit ſchwarzer buſchiger Schwanzſpitze. 
Buffon, Vol. VIE, T. 29. 2— 31.1. . 2. ET} 
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Ohne den Schwanz einen Fuß lang. Auch biefes riecht nach 
ber Sekretion ‚der Afterdrüfen. Es ijt ein Fühnes, fchlaueg, bos—⸗ 
haftes,: mordgieriges Thierchen, was geſchickt Flettert, ſchwimmt 
und fpringt; und fchlangenartig läuft. Bewohnt meift Erblöcher 
und Mauerrigen. _ Seine Lieblingsnahrung find @ier, Honig, 
Blut,. Geflügel, aber auch, größere Säugethiere, ja es wird bes 
hauptet, daß es felbit jungen Nehen auf den Rüden fpringe und 
fie im Nacken anbeiße. E3 läßt fih unbequem zähmen, doc dann 
ift es ein fehr artiges Thier, und Fann in einem Käftchen mit 
einer Heinen Oeffnung gehalten werden. Es liebt da befonders 
Meigenfleie, und zum Getränf Milch. 


8 Das Fleine Wiefel, 
Mustela vulgaris. L. 

. Obenber rothbraun, im Sommer ing aaa * Echwanz 
von gleicher Farbe. 
Baffon, T. 29, 1. — v. Schreber, T. 158, 

Das kleinſte unſerer reißenden Thiere, nur ſechs Zoll lang. 
Es wird nie recht zahm und iſt beim Raube noch viel erbitterter 
und graufamer als das vorige. Wuͤrgt auch im Verhältniß noch 
größere Thiere, z. B. Ratten; ſonſt hat es mit dem großen Wie⸗ 
fel bie Lebensart gemein. ‚Sanz weiß wird es im Winter nit, 


XX. Fiſchotter. 
Lutr a. L. 


Mit plattem, kleinem, ſtumpfem Kopf, breiten Backen, 
niedrig flachem, ſchleppenden Leib, etwas plattem, an der Baſis 
dickerem, dünn zulaufendem Schwanz und kurzen Pfoten mit 
Schwimmhäuten. 


1. Der gemeine Fiſchotter. 
Lutra vulgaris (Mustela Lutra. L.) 


Slußotter. 
Dunkel graubraun, Nafe, Kinn und Kehle weißlidy. 
% 
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Ridinger, jagbb. Thiere, T. A6. — Kleine Th., T. 89, 83. 
— v. Wildungen, Neujahrsgefär 1798. T. 2. 


Eine Elle lang, der: Schwanz noch einen Fuß und darüber. 
Ein befanntes Thier von fdhönem, glänzendem, kurzhaarigem Balge, 
das auf der ganzen nördlichen Erde an Flüffen lebt, an Gitten 
den "Wiefeln ähnlich iſt, aber ausſchließlich Waſſerthiere, Fiſche, 
zumal Forellen, dann Krebſe, im Nothfall Waſſerratten, Spitz— 
mäufe, Waſſervögel und Fröſche verzehrt. Raubt Nachts, zumal 
gern im Mondenſchein, und mordet mehr Fiſche als er verzehren 
kann. Sein Balg iſt ſehr geſchäzt, und die Ruſſen wiſſen ihm 
die Haarſpitzen zu vergolden, welche Felle theuer nach China 
verkauft werden. Die Haare geben Pinſel; ſein Fleiſch iſt eßbar 
und ſchmackhaft. 

Der Fiſchotter laͤßt ſich zähmen, ja zu Kunſtſtücken abrih- 
ten, wo man ihn dann frei in der Stube herumlaufen laſſen 
kann. Er genießt alles, was der Tifch liefert. Nach Bechitein 
wird er ein friedliches Stubenthier und fo zutrauli wie ein 
Hund; er gewährt auch ein großes Vergnügen dadurch, dag man 
ihn zu Zeiten in einen großen -Zuber mit Waffer bringt, in wels 
chen man Fifche gefezt hat, auf die er mit vieler Gewandtheit 
Jagd macht. Auf Diefe Art foll er ſich ſogar zum Apportiren 
der Fiſche aus den Flüſſen abrichten laffen. Bechſtein fagt; 
er habe einjt in Jena eine Dirne gefehen, welche einen Fifch 
ptter an ihren Brüjten groß geſaͤngt, und der auch ſehr er 
geweſen — 


2. Der brafilifche Fiſchötter. 
Lutra brasiliensis, 
Der Waflerwolf. 
Dem vorigen ähnlich, aber der Schwanz an beiden Seiten 
fcharffantig. Auch mehr rothgelb und von fürzerem Haare. 
Blumenbach, Abb. n.h. ©., T. 93. 


Sn den Flüffen von Nord- und Südamerifa. in befanns 
tes Pelzwerf. 


” 


ae \ 


XXX. Meerotte * 
Enhyd ris. 


Enhyd ris marina s, Stelleri. (Mustela Lutris. L) 
Fr. Castor marin, Engl. Sen-otter. Cook's Reife, Vol. II. T. 43. 


Zweimal fo groß als der gemeine Fifchotter, die Hinterfüße 
fchr kurz, der Balg ſchwärzlich, von lebhaftem Sammetglanz und 
das koſtbarſte aller Pelzwerke, ſo daß ein ſchöner Balg oft mit 
100 Ducaten bezahlt wird. Vielleicht iſt es dieſe Gattung, de— 
ren Haarfpigen vergoldet werden. Er findet fich im nördfichen 
tiffen Ocean, zwifhen dem 50 — 56° N. ‘Br. und iſt ein ſanß 
de ac 


* ae? a ler Io 





Vierte Ordnunm g. 
Floßenfüßer. 


Dieſe blos im Meerwaſſer lebenden, und nur zu — das 
Trockne ſuchenden Thiere ſind den vorigen im Bau und der Le— 
bensart innig verwandt, ſo daß man nicht nur die Seehunde große 
Ottern nennen möchte, ſondern, daß auch die Namen: Seelöwe, Ser 
bär, auf eine Verwandſchaft mit den gleichnamigen Landräudffjide 
ren deuten. Diele von ihnen find cofoffal, überhaupt afle groß, 
mit mächtigen Gebiß; zumal: aber: feftem Fell’ und kurzem jtei« 
fen Haar verfehen. Ihre kurzen Floßenfüße find zum Rudern 
ſehr geichictt, aber nicht zum Laufen, daher fic auf dem Rande 
blos rutſchen. Cie leben über den ganzen Ocean, ja überall, wo 
ſalziges Waffen iſt (ſelbſt im kaſpiſchen Meer), und bilden einen 
wichtigen Arsikel bes Fanges und des Handels, sltenttn.an 


XXI. Ro he 


se. ’ , 23* 24 pr 
- , is 


Phoca. ——— 


Geſchente, ſelbſt gelehrige, und ziemlich munter in Hecrden 
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(lebende Runbthiere , wenn ſie auch anderemale träge ftift Liegen. 
Die Borderfüße find bie zur Handwurzel, Die Hinterfüße bis an 
die Ferfe in Haut gehüllt. Born find die Finger vom Daumen 
bis zum Fleinen Finger immer abnehmend Feiner, hinten find 
die mittlern Die Fürzeften. Ihr Kopf ift hundsähnlich, aber 
die. geoßen vffenliegenden fanften Augen und die ganz fehs 
enden äußeren Ohren geben ihnen ein ausdruckvolles Anfehen, 
Ihre ſehr gelenfige Wirbelfäule und die bei Waſſerthieren übers 


9 


haupt höhere Reizbarkeit der Muskelfaſer erlauben ihnen ſchuell 


lebhafte Bewegungen. Selbſt darin gleicht ihre amphibiſche Ra: 
tur ‚ber der Fröfche, daß fie adgefchunden noch ſchwimmen wollen. 
. Der Mangel eines äußeren Ohres und bewegliche Finger 
mit fpigigen Krallen —— ſi ie von den ERaeRDER: — 
an a) | 
4. Der gemeine Seehund. ae 
 Phoca vitulina. L. 


Piivca littorea Thienem. Engl. Seal. 


Gelbgrau, meiſt etwas gefledt, an 3, auch 5-6 Fu u. 
Thienemann, maturhiftorifche Benterfungen,. gefammelt — ei⸗ 
ner Reiſe im Norden, 1. — EN KIN RM. 
— Büffonu. ſ. w. 


Dieſes Thier, ohne welches der —— fo wenig tobi 
kann, daß nran zu fügen pflegt: das Meer ſey fein Acker und 
ber Seehundsfang ſeine Ernte, findet ſich in dem ganzen ‚Nor: 
den und noch jezt im unermeplichen Heerden bei Spihbergen und 
Gröntand; auch insbeſondere an der Iuſel Jan Meyeir, vft zu 
Tauſenden Hei einander. ‚Man+tödter fie durch einen Schlag auf 
den Kopf, und fie werben im Frühling der Gegenſtand einer ei— 
genen Fagd, Von Hamburg und Bremen gehen alljährlich Sthiffe 
auf ihren Bang aus; mande haben an 4 — 5000 an —— 
weiche q an 100 FORMEN Thran gaben. 


al: a 


*), Die Arten find nicht ohne Schwierigkeit zw beſtimmen. Alte än: 


dern Die Farben im Leben und variiren darin fehr. Auch ausgeſtopft fe: . 


ben jie anders aus, Selbſt wenn beim Abziehen des Felles Thran im 
daffelbe dringt, verändert ſich die Farbe. 
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Der Speck der Seehunde übertrifft noch den Walfiſchſpeck, 
und der Thran iſt ein Lieblingsgetränk des Grönländers und Ess 
fimo. Auch das Fleifch- ift dieſen VBölferfchaften eine erwünfchte 
Nahrung, da ſich die NRennthiere fchon fehr verloren haben. 
Das Blut genießen fie als Suppe. Zu allen ‚häuslichen Bedürfs 
niffen ift ihnen dieſes Thier unentbehrlih. Den Sped brauden 
fie theils zum Leuchten, theils zum Wärmen, und wenn man 
ihre Wohnungen anfieht, fo bemerft man gleich, daß fie Holz 
nicht einmal brauchen PaRIeR) ſelbſt wenn fie daſſelbe hätten, 
fondern nur Thran. 

Mit den Sehnen fünnen fie beffer nähen, als mit Zwirn; 
aus den Gedärmen machen fie ihre Fenfter, Vorhänge ber Zelte, 
Hemden, Thranfchläuche, Blafen an die Pfeile u. f. w.; aus ben 
Knochen Werkzeuge, Meffer und Gabeln x. Kurz, man fann 
hier recht eigentlich die Znduftrie der Noth und die Erfindungs« 
fraft des Menfchen itudiren. 

Die Felle find das Wichtigfte. Sie liefern ihnen Kleidung, 
den Ueberzug über ihre Boote, Zelte, Riemen; Die gegerbte Haut 
Schuhleder. 
©. Abbildungenaller dieſer Gegenſtände in den Reifen des Capt. 

Roßz in Crantz Beſchreibung von Grönland, vo 
u. f. w. 

Die Seehunde find neugierig, und’ ftrecdfen, zumal wenn man 
pfeift, Kopf und- Hals hoch aus dem Waſſer. Sie rutſchen 
fepnell über das Eis weg, und wenn man-fie fehießen will, muß 
man es, mit Schrot, in die Augen thun, denn mit a ſin⸗ 
ken fie unter und gehen verloren. 

Ueberhaupt find fie munter und maden (uftige Sprünge und. 
Pofituren, im Waifer; affein beleidigt beißen fie heftig. 

- Man. hält fie leicht in Gärten in einer. mit Waffer gefüllten 
Zonne, die.man bis an den Rand eingräbt, Hier ſonnen fie fid). 
oft im Trocknen, und fchlüpfen auf geringes Geräufch ſchnell ing 
Waſſer, ganz wie Fröſche. Ihr Leben ift fehr zähe. 

Eine andere Gattung mit Fleinen zufammenfließenden wolfis 
gen Flecken über dem Rüden (Ph. Gryphus), die zu Zeiten fans 
ges zottiges Haar zeigt, ift ebenfalls im Nordmeer nicht felten; 
besgleichen noch mehrere, fehr jchön bei Zhienemann abgebil« 
dete Urten. 
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2. Die Möndhsrobbe. 
Phoca Monachus. L, 


Schwarzbraun mit weißem Bauch, und an 40 — 12 Fuß 
lang. Zumal auf ben Inſeln des adriatifchen Meeres, doch aud) 
im mittelfändifchen nach dem Archipel hin. Die hinteren Nägel 
fcheinen zu fehlen. Ein firres artiges Thier, was fogar Worte 
ausfprechen lernt, und bisweilen zur Schau herumgeführt wird”), 
Bon diefer und andern Robben werden die feinhaarigen Mützen 
und Tabafsbeutel verfertigt, indem man aus dem Felle die Gran 
nenhaare ausreißt, She Name iſt vielleicht durch Verwechslung 
mit einer nordifchen Gattung (Ph. eristata, Egede, Grönland, 
T. 6) entftanden, welche die Kopfhaut wie eine Kapuge über die 
Augen fchieben Fann. 

Buffon, Supplem. T. VL, pl. 44. 


3. Der See⸗Elephant. 
Phoca proboscidea. 
Die Rüffelrobbe. Phoca leonina. L. 


Braun, auch grau, am fünf und zwanzig, ja dreißig Fuß 
lang, und achtzehn Fuß im Umfang. Dem Männchen hängt die 
Naſe fchlaff herab, es kann fie aber im Affect in einen fußlan« 
gen Rüffel auftreiben und hervorſtrecken. Beim Weibchen fehlt 
diefes. ' 

Peron's Reife, T. 32. | 

Sie lebt in großen Heerden auf den füblichften Inſeln des 
ftillen Oceans, zumal auf dem einfamen Kerguelenland, der Kings» 
Inſel, Zuan- Fernandez, wo fie fhon Anfon (in f. Reife um 
die Welt) befchrieb, aber fehlecht abbildete, und felbit auf den 
Küften von Chili. Ihr Fang it den Englündern wegen bes herr» 








>) MWahrfcheinlich war es diefe Gattung, von.welder Aldrovandi 
(de Cetis p. 725) erzählt, daß ein Herumführer, bei dem er jte in Bologna 
gefehen, fie fo abgerichtet, daß fie bei Nennung eines jeden chriftlichen 
‚Monarchen ein Freudengefchrei erhoben, beim Namen des Großtürfen 
oder eines Ketzers aber ftill gefihwiegen habe. 
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lichen Fettes wichtig, welches nie ranzig wird, ohne allen unan— 
genehmen Geſchmack und Geruch, ja feiner wie Mandelöl und 
beſte Butter iſt, daher an alle Arten von Speiſen, und in Eng— 
land zur Appretur der feinen Tücher dient. Eine einzige ſolche 
Robbe liefert 8 Eimer oder 14 Centner Fett. 

| An ſich find es Harmloje Thiere, zwifchen denen man herums 
gehen Fann: Indeß Fimpfen die Männchen doch heftig um die 
Weibchen, und verfegen fidy tiefe biutende Wunden. Der Ge 
nuß der Leber ift fhädlich, und erregt Schlaf. Sie werden jezt 
durch die Jagden der Engländer gar fehr vermindert. 


XXIII. Ohrenrobbe. 


Otaria. 


Beſitzet ein äußeres Ohr, und ihre vier oberen mittleren 
Schneidezähne haben eine doppelte Schneide, eine Eigenheit, wie 
ſie nirgends weiter im Thierreiche vorkommt. Die Finger der 
Vorderfloßen ſind faſt undeweglich, die Haut der Hinterfüße iſt 
über die Zehen hinaus in Rappen verlängert. 


P 
I * 


1. Der eigentlihe Seelöwe. 
Otaria jubata 


gwanzig Fuß und länger, rothgelb, doch auch braun und 
ſchwarz, das Männchen hat eine löwenahnliche Mähne von etwas 
dichterem lodigerem Haar. 
Forjter zweite Reife Eooffs. — Pernetty histoire d'un 
voyage aux Isles Malouines, fait en 1763 et 17 64. 
Paris 1770, T. 10. 


Dieſes iſt Die im ganzen ſtillen, zumal nördlichen Scan, Des 
ſonders um die aleutiſchen Inſeln lebende Gattung, und ſelbſt 
hier ſcheinen zweierlei vorhanden (Ph. Stelleri und Ph. califor- 
niana. Choris Atlas, T. 41) Noch eine andere findet fi 
an der magellanifchen Meerenge. Gitten und Lebensart haben 
fie mit ben vorigen gemein, fie find harmlos und kämpfen nur 
zur Zeit der Liebe mit einander; auch wandern jte wie jene. 
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2. Die Bärenrobbe. 
Otaria ursina. 


Der. Geebär. Ursus marinus:S teller. 


Ohne Mähne; das Fell mit aufrechten fteifen Haaren beſezt, 
beim "Männchen fehwarz, beim Weibchen aſchgrau, und mit ganz 
weicher rothhrauner Grundwolle. Die Krallen Fein, drüber hin« 
aus fchmale Hautlappen. Ä | 
Steller, Nov. Cömm. Petrop. I. T. 15. Sr 

Auch im nördlichen ſtillen Ocean. 8— 9 Fuß lang. Soll, 
nady Stellers Berficherung, Thränen vergießen. 


XV. Walroß., 
Krichechus. L. 


| Gleicht an Geſtalt den aber der Kopf iſt anders, 
und ſonderbar geſtaltet Die Oberlippe naͤmlich iſt dick aufgetrie— 
ben wie zwei Brůuͤſte/ mit ſehr ſteifen, kurzen Barthaaren beſezt, 
und hat Die zwei großen’ herabſtehenden Hauzaͤhnen; die Unterkinn⸗ 
lade iſt ſchmat zahnlos, und ſchlaͤgt ſich in die obere. Die breiten 
genannten’ Hauer find die Eckzähne, oft 2 Fuß lang, ind ihre 
Wurzeln drängen: felbit ‘die Nafe nadyoben. Der ganze Bau 
erinnert etwas an das Faulthier. Die Shr eũ fehlen; fo auch 
ber A 


ler 1. 4 


N a eg Mil, Mesh 
Trichechus Rosmarus L: — NE? 
— Fr. Morse, et 


er 


Wenn anders es wicht zwei Gattungen giebt, fo wird dic: 
ſes gegen 20 Fuß lang unb von der Dice eines Ochſen. Das 
graue Fell bilder ein feites Leder, das fchon feit dem Mittelal⸗ 
ter zu faſt unverwüſtbaren Riemen BERN wird *), umd ‚mit 


*) Bericht des Normannen Order an Konig Alfred v. J. 890 nach 
Hackluyt (bei Mennent). 
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kurzen ſteifen Borſten beſezt iſt. Der Thran und die ſchönen 
weißen Hauer machen es jagdwürdig. Es iſt ein faules, aber 
gefährliches und böſes Thier. In den Polar-Meeren lebt es zu 
Hunderten bei einander; eine Mangnſchaft ſchlug einſt in einer 
Stunde 900 Stüd todt. 
Blum enbacd, Abb. nath. Gegenit,, T. AB. — Eoof, dritte 
Entdeckungsreiſe, T, 40. 
Nährt fih von Geetang und Schafthieren. Bei der fübli- 
hen Gattung ftehen die Hauer divergirend auseinander. 





Sünfte Ordnung. 
Sohlenläufer. 


Der naturhiftorifche Charakter der Thiere, welche die gegen« 
wärtige Ordnung bilden, foll darin beitehen,. daß fie mit der 
ganzen Sohle, bis zur Ferſe auftreten; indeß thun das ſchon eis 
nige ber vorlezten Ordnung, ‚und andererfeits thun es mande 
der. gegenwärtigen infofern nicht, als fie, wie 3. B. der Wafche 
bär, nur in der Ruhe mit der ganzen- Sohle den Boden berüh— 
ren, im Lauf aber nur mit den Fingern. Indeß find diefe Ab—⸗ 
weichungen unbedeutend. 

Der geiftige Charafter diefer Ordnung befteht vielmehr dars 
in, in ihnen zwar noch Raubthiere, zum Theil auch noch fehr wilde, 
aber doc) trägere, plumpere, ernitere, mehr der Erbe ergebene zu 
erfennen. Darum verbergen fie fi) auch mehr in diefelbe, graben 
und wühlen fi mit ihren Sichelkrallen Höhlen und Baue, und 
viele verbringen die, falte Jahreszeit in einem Winterfchlaf. Raub 
zu fuchen, wird ihnen beſchwerlich, fie. halten ſich mehr, an Ins 
feften, füße Früchte und Wurzeln. - Ihr Naturell ‚ift traurig, 
ernſt, mißtrauiſch, ungefellig, fill; einſam. - Sie. fegen ſich nur 
angegriffen zur Wehre. 

So finft ihr Temperament gleichfam in den Zuftand des Als 
ters herab, während Affen und reißende Ihiere mehr dag ber 
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Kindheit und Jugend darftellen. Anatomiſch ift aber eine größere 
Entwicklung ihres Drüfenfyftemes bemerkbar, Sie entwiceln 
allerlei ſtarkriechende Abfonderungen, zum Theil durch. 
eigene Organe, und zwar verfchieden von denen der vorigen Orbds 
nungen. Bei vielen hat' diefer Geruch etwas, unangenehm 
Mofchusartiges. Die Nafe iſt bei affen rüffelartig ent 
wicelt und beweglich, und merkwürdig, daß auch bei den Thie— 
ren diefer Ordnung, wie bei den vorigen, dieſelbe fo empfindlich, 
iſt, daß fie durch einen Schlag auf diefelbe*) fogleich getödter 
' werden Fünnen. Er | Su P 
Man unterſcheidet die erſten, mehr reißenden, noch von den 
folgenden, dem Menſchen nicht mehr gefährlichen. j 
"a Fleiſchfreſſende, bärenartige, mit vier langen Eckzähnen 
und fehs Schneidezähnen, wie die Wölfe. DER 


i Xxxv. B arr. 


.* 


Ursu s 


Hinter dem Eckzahn ftehen noch ein Paar Heine, einfache 
Zähne, auf jeder Seite drei große höckerige Backenzähne. 
Es ſind die größten Thiere diefer Ordnung, plump-wud ernit 
ausſehend, aber boch fehr geſchickt, ſowohl im Klettern als in 
Hinſicht des Gebrauchs ihrer Sinne. Dieſe ſind ſaͤmmtlich ſcharf 
und gut bis auf das Geſicht, auch find die Baͤren muthig und 
tapfer. Ihr Nafenfnorpel ift, wie bei den. meiiten folgenden, vers 
fängerf und durch eigene Muskeln beweglich; auch 'ift ihr Geruch 
befonders fein. Er BB 
— a re u ie. ———— 4%; 
nie} - As Der braune Bär. Zr 


'"Ursus arctos. L. 


ii. J 


239 Mi 

1 ES oe, 77 si 

Der gemeine Bär. Der. Landbär. Der rothe Bar, Honigbär, Gras: 
9 bar u. ſ. w. ee 


Mit converer Stirn, braunem, -in- der Jugend mehr wolli⸗ 
gem Pelz, der mit dem Alter glätter wird, und auch wohl zwi⸗ 





*) Der Maulwurf fogar ſchon durch einen bloßen Nabelſtich in dieſelde er 
Boigt, Zoptogie BD. ı. 24 ; 
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fchen den Schultern eine Fleine Mähne bildet. Die un. 
Hinterfußes — 10° der Kbrperlänge. u Er 
Mammiferes. — Ribinger, in allen jeinen Werfen. | 


| „Er, varlirt ſehr in der Farbe, daher die grauen,“ faſt gelben 
Houigbären, die filberig glänzenden Silberbären, die, greGen 
ſchwarzen Umeifenbären u, ſ. wu; .ja Eupier glaubt. auch. noch den 
Ursus ‚terribilis von Nordamerika hierher ziehen -zu, , müſſen. 
Außerdem iſt er in der ‚ganzen alten Welt, bis Indien zu Hauſe. 
Die jungen haben, bis ins dritte Jahr, ein weiſte Halsband; 
manche, behalten es zeitlebens. , . 1 — 52 

Sn Deutfchland . finden: fi auch — — ſowohl im 
Bairiſchen und Oeſterreichiſchen, als im ſüdlichen Schleſien. Häus 
figer freifich, wie befannt.in. Ungarn, Polen, Litthauen und: wei⸗ 
ter nach Rußland. Er wohnt oft auf hohen Bäumen, die er 
fehr gefchieft zu erflettern weiß. Den Winter bringt er in einem 
Lager von Schnee zu, ohne viel Nahrung zu ſich zu nehmen; 
er zehrt von feinem Fett. Winterſchlaf hält er nicht, auch ſaugt 
er an ſeinen Tatzen nur zum Vergnügen. Er führt im Ganzen 
ein ſtilles einſames Lehen, „und iſt yon. Natur traurig. Sein 
Brummen. Bi; fpricpwörtlic befannt. 

Seine⸗Nah hrung iſt in der Jagend mehr vegetabiliſcher Art, 
aͤlter mehr animaliſcher. Er verzehrt Obſt, Beeren (ſehr gern 
von. Sorhus), Eicheln, Getreide, aus dem Thierreiche Jnſekten, 
zumal Bienen, aber auch die größten Thiere, als Pferde, Rin- 
der. u. d. beſonders gern aber Forellen, ‚daher er. fih im alten 
Deutfehland an Forellenbächen aufhielt. - Er; giebt großen. ‚hie 
ren einen Echlag mit der Tate, die er überhaupt viel als Haud 
braucht, wie er denn auch durch feine leichte aufrechte Stellung 
mit ben Menfchen verglichen worden iſt. Um ihn tanzen zu leh« 
ren, fangen ihn bie Italiener u. a. in Gruben, fügen ihm ei« 
nen eifernen Ring durch die Nafe, an den fie eine Kette befefti» 
gen, und binden ihm die Vorderpfoten; dann bringen ſie ihn in 
einen eingezäunten Bezirf auf einen glühend erhizten Fußboden 
und machen Muſik mit dem Dudelſack dazu. Der Baͤr, welcher 
beim Auftreten fchmerzhaft die Hitze fühlt, hebt ſodann nach : ver 
Muſik ein Bein nach dem en und wird fo zum Tanzen 
geſchecko. IJ 
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Ueberhaupt benußt man feine ehrliche Einfalt, verbunden mit 
dem Zorn und Ingrimm,“ in“den er Teicht geräth, zu feinem Sarg 
und feinem Schaden. Ich’ feldit fah in Stadtgräben gehaltene 
Bären von müßigen Menfchen-tagtäglich.foppen, und ſtets gingen 
fie wieder dazu. In Rußland ſoll man ſich die Beluſtigung ma⸗ 
chen, einen jungen Bären in ein immer zu läffen , in’ welches 
ein glühend heißer mit Honig beftrichener, Backſtein, und darüber 
ein Spiegel geftellt wird. Der Bär, auf den Honig fehr füftern, 
verbrennt fich beim Leiten die Zunge; rau wird er’ mim ſein 
Bild im Spiegel gewähr, fo haͤlt er die für feihen- Gegner, geht 
zornig auf ihn’ los, wird aber ſogleich ſtutzig, indem derfelbe das 
Gleiche thut u. ſ. w. — In Polen, wo er den Bienenſtöcken 
ſehr nachſtellt, hängt man vor dem Flugloche derſelben einen 
ſchweren Klotz an einer leicht beweglichen Stauge auf. Der Bär, 
welchen dieſer hindert, um zu dem Honig zu gelangen ſchiebt 
Ihn mit einem leichten Schlag ber Tatzeſweg. Zurückfallend macht 
ihn dieß böſe, und er gibt. dem Kloh nun einen derberen Schlag, 
ber ein heftigeres Zurückfallen auf "feinen Köpf zur Folge han, 
und ſo ſtürzt er zukezt taumelnd herab‘ auf — Ha 
Pfähle, wo ihn der Bauer fchießenifahn. in Gun pen 

Der Bär fällt zwar nie Menfchen an, doch dirwe ſeine —* 
immer gefährlich, wenn er gereizt worden iſt. Seine Größe iſt 
etwas über ſechs Fuß und ein ſechszehnjähriger Hauptbär liefert 
für hundert Gulden Fett, das in beſonderem Rufe ſteht, das 
Haar wachſen zu machen. Sein Fell wird in Tyrol oder im 
Böhmer Walde mit 24 Gulden verfauft. Geine Tatzen find ein 
befauntes koſtbares Schaugericht, und 4. Barenſchinken ſehr 
geſchaͤzt. 

Er lebt lange in der Gefangenſchaft. Einer, den ie Stadt 
Bern als Tebendiges Stadtwappen hielt, war 47 Jahr daſeldſt. 
In der Gefangenſchaft iſt er mit etwa ſechs Pfund Bebb taͤglich 
zufrieden, doch liebt er gar ſehe faure. Deertii und Fruüchie, und 
bekanntlich Honig." ‚a1 On gli 
Die amerikaniſchen find vor der at fölgäiben Gottung zu 
unterſcheiden. Von ihm (dem eancidiſchen) erzählt min, daß wenn 
er einmal ein Schwein — an er inimet wieder fommt, 
bis — * ‚aut iſt Me ib a re 15 
Be u1256 43.— 24 PUBTAS IM 
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E a: starte, amerjfanifbe Bir oder 
N P.4ıhhe ; Baribal,, F W | 


Alt u sus americanus. 


Jdilssı 


innernd.. E —7 7 ug lang. 
a in. der Menagerie . du. Museum — und ben Mamni- 
„„fereg.,, And, in Schreber, Saͤngethiere, T. 144. B. 

Dieſer iſt ſehr beſtimmt vom vorigen verſchieden, auch durch 
— platte Stirn. Er Alebtrim höchſten Norden von Amerika, im 
Winter in Höhlen von ‚Schnee Soft ſich auch. bis Kamtſchatta 
verſteigen. Von 500 in einem Winter in — —— 
waren nur zwei weiblich. 

Er iſt eigentlich nicht: eifchfeeffend, N fäut er in FOR 
— * im: Walde an. Dagegen verzehrt. er unendlich 
viele Häringe; gräbt auch: Kartoffeln aus und verwüſtet, wenn 
er :füdlicher geht, die Zucker⸗ und Reisfelder. Seine: gewöhnliche 
Nahrung find Früchte. ..; Sein Fett iſt weiß wie —— Man 
ſteht ihn de — ‚bei Apterhänbiern, | 
ft 92. un, 1 lt, SE ad si 


4} har Ei r 8,  Berikishär. Fa 
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DEE RE ts ee ee. 
* — Ursus maritimus. ki RACE 
dh 4 R x 14 Ir} 1. 


11;' | *8* dolarbir. 


— Ganz "weiß, mit —— KEN Kbif; ; die Zunge 
und Rachenhöhle : violet. 

Abb. -„Menagerie du Museum, 5 Mammiferes u u ſ. w. — 
— guch in Capt. Roß Reife. 

u Der, größte, den, Gapt. Parry — wer 8. zuß 3 Zoll 
a und 46 Zentner fchwer. Die gewöhnliche Länge it nicht 
über .6. Fuß. Er iſt faſt in jeder Menagerie zu finden, folglich 
wohl leicht zu. fangen. Ein gebratener Häring iſt eine unwider⸗ 
ſtehliche Lockſpeiſe für ihn. ‚Seine gewöhnlidhe Nahrung. find 
Fiſche, Seehunde und andere Meerthiere, — in der Gefangen 
ſhaft Brod. Er rollt fi gern im Schnee, und man mußte eie 
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wen in Paris im Sommer täglid mit 60 — 80 Eimer Waſſer begie— 
Gen. Much krazt er fi) Höhlen ins Eis, und man ficht die in 
Kästen herumgeführten auch beftändig mit den Pfoten kratzen. 

Das Fleifcy der Landthiere liebt er nicht fehr.: Man hat 
in Sibirien gefehen, daß er an Heerden vorbeigegangen iſt. Er 
erjchrickt vor dem Blute feiner Wunden. 

Er lebt in der ganzen Polarzune, und ftößt allen Grönlands— 
fahreen auf; in Sibirien, zwijchen der Rena und dem Zenifei find 
die meijten. 

Sm Gepteinber fucht fich der fette Polarbär feine Winter: 
quartiere, Er nimmt da mit jeder Felfenfpalte oder Eishaufen 
vorlich, und läßt fi ohne weiteres Bett, unter ungeheuren 
Schneemaſſen begraben. Den Sanuar und Februar verfchläft er 
völlig. " Die Männchen verlaffen das Lager zu Ende März, die 
Weibchen im April. Hier werfen  die- Weibchen ihre Zungen; 
gewöhnlich zwei. | 


XXAVL Der Wafdbär. 


, Procyon. 


Mit Drei höckerigen hinteren Badenzäfnen, wovon bie obe⸗ 
ren faſt viereckig ſind; davor drei ratiche bis an die Edzähne 
reichen, r —3 


Der IT Waſchbär. 
Procyon Lotor. 
Fr. Raton. Amer. Racoon. Merif. Mapach. 


Dunkel graubraun mit weißer Schnäuße, ein fchwarzer Streif 
quer über die. Augen, der: Schwanz’ ſchwarz und weiß geringelt. 
Blumenbach, Abb. nath. -Gegenitände, T. 62. 

Er iſt von der Größe eines Dachfes und leicht zu zähmen. 
In ſeinem Vaterlande, Nordamerika, lebt er auf hohen Bäumen 
und Flettert fehr geichiett auf den Aeſten umher, um Eier und 
Bögel zu ſuchen. Er hat Die Gewohnheit, alles erjt mit den 
Borderpfoten in das Warfer zu tauchen, und zu reiben, gleichfam 
als ob er .e8 waschen wolle. Wenn man ihm daher ein Stück 
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Zucker giebt, fo wird er aufı ſehr beluſtigende Weiſe rn 
es zerfließen zu ſehen. 
Sein Haar wird von den Hutmachern geſchaͤzt. 


An Südamerika lebt eine verwandte Gattung Ken cancri- 
vorus) ebenfalls auf Bäumen. 


XXVI. Fielfraß. 
Gulo. 


Faſt vom Gebiß der Ati im Unfehen ben Daglen aͤhnlich. 


1. Der Fielfraß. 
Gulo borealis. 
Ruf. Roſſomak. Finnländ. Fiael-Frass. 


Schön dunkel Faftanienbraun, mit noch dunklerer Scheibe 
(dem Spiegel) auf dem Rüden, bisweilen auch bläffer. So 
groß wie ein Dachs, mit Buſchſchwanz. Sein finnifcher Name, 
welcher fuviel als „Felſenbewohner“ bedeutet, hat zu bem lächer— 
fihen Vielfraß Unlaß gegeben. Er iſt zwar graufam und wird 
über die größten Thiere Herr, weil er von einem Baume auf fie 
fpringt, frißt fonjt aber nicht mehr als ein Hund. In Deutfch« 
land ift er längft wicht mehr zu finden, nur noch im höchiten 
Norden von Schweden, Rußland und Sibirien. Er ftinft wie 
Moſchus und Ambra. 


Schreber, T. 144. 


2. Der Honigdachs. 
&ulo mellivorus, 
Sr. Ratel. (Viverra capensis).' 
Grau, unten ſchwarz; fo groß wie ein Dachs. 


Sparrmann, in den Abh. der k. ſchwed. Akad. der Wiſſenſch. 
für 4777. T. 4. 


Bekannt dadurch ‚ daß er landeinwärts vom Gap den Hot— 
gentotten dient, Die wilden Bienenftöcen anzuzeigen. Er hat ein - 
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fehr feſtes Fell, aber Leicht: beweglich, was Ihn vor den. Sti⸗ 
chen fchüzt. 


. XXVIU. Dad,s. 
Meles. 


Mit fpibiger Nüffelnafe. Ein brüffger Sad zwifchen bem 
Windloh und dem Schwanz fondert eine ftinfende Feuchtigfeit ab. 


4. Der ge meine Dachs. 
Meles Taxus. 
Fr. Blaireau. Engl. Badger. 


Obenher gelblich aſchgrau, untenher ſchwarz. Ein ſchwarzer 
Streif durch das Auge und Ohr. 

Ridinger, jagdbare Thiere. Taf. 17. 

Ein bekanntes, ernſt ſtilles, nächtliches, ungeſellig einſam 
in ſeinen Bauen lebendes Thier, Die er ſich mit feinen großen 
Sichelfralfen gräbt, und am Tag und den Winter hindurch dar« 
innen verſteckt liegt. Diefer Bau befteht in einem 4 — 12 Fuß 
tief unter der Erde befindlichen Keffel, zu’ dem eine Eingangs: 
röhre führte. Mehrere Thiere haben jedes ihren befonderen ’Kef- 
fel, und find mit Flucht» und Luft:-Röhren ,, befonders in den 
Hauptbauen verfehen. Inwendig füttert er. fie mit Gras, Blättern, 
Moos und Farnfraut aus. 

Der Dachs bewohnt ganz Europa bis Affen, und verfällt 
in einen MWinterfehlaf, während welchem er die Nafe in das Drü— 
ſenloch ſteckt. Seine Nahrung find Feine Thiere, Mäufe, Fröſche, 
u. dgl., und er geht nur des Nachts darnach aus. Alfo ein Thier, 
das eigentlich nie. die ſchöne Natur im Tageslicht erblickt. An 
ſich iſt er furchtſam, in der. Wehr aber muthig, und ba fein 
Gebiß fehr vollfommen, die Kinnladen genau fchließend und tief 
mit einer Rolle eingelenft, und die Beißmuskeln (masseteres) 
ungeheuer ftarf find, fo ift er durch dieſe Waffe, zumal bei fei« 
nem zähen Leben, gefährlich, 

Sein Fleifh it efbar, ja bie Keule für Manche ein Lecker 
biſſen, doch ſchmeckt es ſüß. Das Fell dient zu Ueberzügen, die 
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Hrare zu großen Pinfeln. Der Fuchs ift fein Feind. Seine 
Jagd iſt leicht. | 


XXIX. Guati- / 
Nasua: 


Mit langer beweglicher Rüffelnaffe, langem Schwanz und 
Krallen, aber halben Schwimmfüßen. Auf Bäumen in Südamerifa. 


4. Der gefellige Euati. 
Na sua socialis. Pr. Wied. 


Braun, die Unterfeite röthlichgelb, der Schwanz von gleicher 
Surbe, mit 6— 7 fchwarzen Ringen. An den Lippen und um 
die Augen weiß; ein weißer GStreif auf der Nafe. Szüngere 
variiren fehr in der Farbe. | 
Mammiferes Vol. I und 11. 

Diefe Gattung ift über den ganzen wärmeren. Theil von 
Südamerika verbreitet, und dort häufiger als bei uns die Füchſe. 
Su Paraguay bewohnt er in Geſellſchaft von 8 — 20 Stück die 
Bäume, und ift unterhaltend zu beobachten, wie er in alle. und 
jede Deffnung feine Rüffelnafe emfig jtecft, um zu fondiren, Das 
thut auch der gezähmte an ber menfchlichen Kleidung u. f. w. Sei— 
nen Koth läßt er überali fallen, und beriecht ihn auch jedesmal 
Er verbreitet einen üblen Geruch. 


1. Der einfame Euati vder — 
Nasua solitaria. Pr. Wied.. 


Bon vbenher gelblichbraun, von untenher röthlichgelb, das 
Geficht und der NRüffel fhwarz, und unter dein Auge ein -Fleiner 
runder graulichweißer Fled. Die Unterfinnlade an den Sei— 
ten weiß, Am Schwanz wechieln fieben ii und‘ eben⸗ 
ſoviel ſchwarzbraune Ringe. 

Mammiferes Vol. I. Coati roux. : % 

Bewohnt einfam das Innere der Wälder von — 
Einer oder der andere iſt bisweilen bei Tpierhändlern lebendig 
zu ſehen. 

b. Inſektenfreſſende; ſchwächere. 


AXX. Igel. 
Erinaceus. L. 


| Auf dem Rücken mit Stacheln ftatt der Grannenhaare bes 
jezt, und die Rücenhaut innerlich im einen gewaltigen Muskel 
(panniculus carnosus) entwicelt, mit dem er Kopf, Baud) und 
Pfoten einfchließen und fi fo unangreifbar machen Fann. Diefe 
Eigenfchaft und ſtille Lebensart laffen ihn damit der Schildkröte 
vergleichen. Ein abgezogener gel iſt aber deßhalb viel kleiner 
als man — ſollte. 


1. Der gemeine Igel. 
Erinaceus europaeus. L. 
Hundsigel (altes Männchen.) 


Mit Furzen Ohren und Schwanz. Die Nafe mit fechs Neis 
hen franfenartiger Kämme befezt. - 
Schreber, T. 162. n 

Der gel bewohnt ganz Europa, in Gehöfzen und. Zäunen, 
fo daß er fait in jedem Garten zu treffen iſt. Er iſt ein volls 
Fommenes animal nocturnum, deßhalb auch als Stubenthier uns 
angenehm, weil er die ganze Nacht hindurch Geraͤuſch und Lirm 
macht; er iſt aber fehr nüslich durcd) das MWegfangen fo vielen 
Ungeziefers, namentlich der Mäufe und Schaben. Wegen lez— 
terer häßlicher Thiere iſt es vorzüglich gut, ihn des Nachts in 
eine Küche zu fperren. Leider hat fein Urin einen unangehmen 
Biſamgeruch. DZ Ze 

Der gel verzehrt, wie alle Sohlenläufer, im Freien Fleine 
Thiere, Inſekten und Wurzeln, auch Obit und zumal Weinbee- 
ven. Merkwürdig iſt, daß er Hunderte von fpanifchen Fliegen 
ohne Schaden frißt, während eine einzige den Katzen und Hun⸗ 
den furchtbare Schmerzen verurſacht. Im Zimmer nimmt er milt 
jeder Koſt vorlieb. Man pflegt ſich hier die ſogenannten weißen, 
als ungewöhnlichere zu halten. Doch nicht im Wohnzimmer, 
denn er iſt zu unreinlich. Auch darf man mit ihm zuſammen 
keine frei umher laufenden Vögel haben da er ſie ſicher in 


der eriten Nacht wegholt. Wil man ihn zur Vertilgung der 
Mäufe in einer Scheune u, dgl. Orten halten, fo muß man ihn 
mit Milch tränfen, damit er gern bleibt. , 

Ende Zuli bringt das Weibchen 4 — 6 Junge in Raub« 
haufen u. f. w., die mit verfchloffenen Augen und Ohren geboren wer« 
den. Sehr beluftigend follen die Grimaffen des Isels ſeyn, wenn 
man ihm Wein zu trinken giebt. 


2. Der — —— Igel, 
Erinaceus auritus, 
ift Feiner ald der gemeine; die Ohren fo groß, wie zwei 


Drittel des Kopfs. Er findet fih vom Fafpifhen Meere bis 
Yegypten, 


XXXI. Spitzmaus. 
Sorex. 
Fr. Musaraigne. Engl. Shrewmouse. 


Von ber Geitalt und Färbung der Mäuſe, aber mit verlins 
gerter Rüffelnafe und hadigen Schneitezähnen, wovon die unteren 
fehr lang und die oberen an ihrer Bafis gezähnt find. Un der 
Seite zwifchen den Border» und Hinterfüßen befindet fi eine 
nafte Hautjtelle, mit Haaren eingefaßt, welche als eine Drüfe zur 
DBegattungszeit eine mofchusartig riechende Feuchtigfeit ausfchwizt. 


41. Die gemeine Spitzmaus. 
 Sorex araneus. L. 
(Sorex leucodon und constrictus biefelbe.) 

Mäufegrau, unten bläffer, weiß oder gelblich. Der Schwanz 
vierfantig, etwas Fürzer als der Leib. Die oberen Schneide 
zähne weiß. | 
Schreber, T. 160. 

Die Spitzmaus iſt ziemlich gemein im Felde, Gärten und in 
ber Nähe der Häufer, die Kaben beißen fie zwar tobt, aber frefe 
fen fie nicht, wegen des Biſamgeruchs. Es giebt eine Spielart 


weißer Spitzmäuſe, welche man in großen Zudergläfern hal« 
ten kann, wo fie ſich ſogar fortpflanzens. beun ihre Begattung 
geht leicht von ftatten. Man. thut in, ein ſolches Glas Rafen 
und feuchte Erde, und füttert fie mit Brod, Mehl, Speck u. ſ. w. 


Ihre Bewegungen beim Graben un. 'f. wi find ſehr angenehm; 


allein man fann fie wegen des unerträglichen Biſamgeruches nicht: 
wohl im Wohnzimmer haben, und thut auch ... gut, fie 
an die Luft zu ftellen.. Sie zwitſchern beſtändig. AN 


2. Die Waffe efpigı aus. 


-Sorex fodiens. 


s 


Etwas größer ale bie vorige, oben ——— unten 
filberweiß, der Schwanz an der Spige zufammengebrüdt.: Die 
Scneidezähne braungeld. Die San mit Wimpern eingetaßt, bie 
fie beim Schwimmen ausbreiten. 


Blumenbach, Abb. nath. Gegenſt. T. 72. 


Größer als die vorige; nicht felten an Bächen und Gräben, 
wo man fie an ſchönen Abenden pfeifen und zwitfchern hört. 
Läuft wie mehrere unter dem N weg, und fchließt dabei 
die Ohren. 


3. Die Feine Spipmanus. 
‚Sorex- pysmaeus. 
Sorex — minimus. 


Braun; ber Schwanz an der Safe. wie —— 
bi und rundlich. 


Gloger in den Verhandl. ber tab. — Naturf. X Band. 
Th. II, T. 25. AL: Bu 


Das kleinſte befannte Säugethier; wiegt nur zo Gran. Den 
Schwanz abgerechnet nur 2 Zoll lang. Pallas entbedte fie am 
Senifet, fie ift aber nun auch bei Sul in Er und in 
Meklenburg gefunden worden. 
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4. Die Rieſenſpitzmaus. 
Sorex indicus. 


Sorex capensis , giganteus, Sonnerafi u. f. w. 


Bon der Größe einer Wanderratte. 

Buffon Suppl. VII. T. 71. — Fr. Cav. Mammiferes Vol. IE. 
Geoffroy Ann. du Mus. Vol. XVII. T.4, F.ı. . 
Sie gleiht im Anſehen der gemeinen Spitzmaus, und iſt 

in ganz Indien und Afrika verbreitet, auch findet fie ſich einbal—⸗ 

famirt, in den ägyptifchen Denfmälern ber Vorzeit, unter andern 
in den Katafomben von Theben und Memphis”). Ihr ſtarker 

Moſchusgeruch theift fi Allem mit, was fie berührt, und fie 

wird dadurch eine Fäjtige Plage. Denn felbft wenn fie: über ver« 

ſchloſſene Weinflafyen am Etöpfel weggelaufen ift, ſo foll der 

Mein wegen jenes Gerudys fait untrinfbar werden, wildes in 

fo fernem Lande ein empfindlicher Verluſt ill. — Manche unter 

fheiden den 8. giganteus als eigene Art. 


AXXU Bifamratte 
Mygale. 


Hat noch zwei ganz Heine Gchneidezähne zwiichen ben zwei 
großen der Unterfinnlade. ‘Die Schnautze bilder einen höchſt bes 
weglichen, etwas platten Rüſſel; der Schwanz it lang, fehuppig, 
und an den Seiten zufammengedrüädt. Die —— ” ub 2 eine 
—— verbunden. | 


Der Desman.. 
Mygale moschata. 
Die gemeine oder rufjifche Biſamratze. Ruf. Wuichuchol.T 
Obenher graubtaun, unten weiß; der Schwanz an der Bu: 
*) Man findet in den ägyptiſchen Grabmäfern auch eine Feine Spik- 


maus (Sorex religiosus Isid. Geoffr.) einbalfamirt. In der Sammlung 
Paſſalacaua's, jest zu Berlin, befinden ſich dergleichen. 
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fig, wir. eingefchnürt, in ber Mitte bass an der Eribe zu⸗ 

ſammengedrückt vertikal. 

Schreber, Taf. 39. — Pallas in den Aetis Petropaltn 
für 1784. 2. Abth. Taf. 5. : Ä 


’ Sie iſt faſt von der Größe eines Igels und fehr gemein 
Länge der See'n und Flüffe des füblichen Rußlands. Sie mädt 
ſich Baue unter dem Waffer, die mit einer Röhre fchief aufwärts 
gehen. ie fommt, nicht von felbit aufs Trockne. Ihr ſtarker 
Moſchusgeruch theiit fi ſich ſogar dem Fleiſche der Hechte mit, wenn 
fie ſolche Ratzen gefreſſen haben. — 
rauſen Stüůck ſolcher Ratten, in year —— 5 die 
fie in der Wolga in den Fiſchreußen fangen. Der Schwanz hat 
zwifchen den Schuppen jteife Haare, und unter jeder Drüfen, die 
den Bifam abfondern. Die Raſe ift breit, und das Thiel Nimnt 
manchmal dieſen Rüſſel ins Manl und ſchnellt ihn zuriick, ; was 
ein plätfcherndes Gerauſch mucht. Das Gebiß biefesX hieres it 
furchtbar. — | E 100 | — 
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Mit feinem, fammetfchwarzem, — es — — 
weiße, gelbe und geſcheckte. Das Auge: iſt ganz klein, und .defr 
fen Oeffnung noch. Feiner bei einer zn in ben BIO, 
Talpa ’eoeca Savi. 
—— ic eines der: mertinagpen, wenn sei 
— ⸗ ed 
) Da — — an dem oberen — pe Dany — 
rechnet er den einen noch zu den Schueidezähnen und ſagt: 
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bekannteſten Sängethtere. Nach Zahnbau; Balg und Lebensart 
den Spitzmäuſen, ja Fledermäuſen, anderſeits dem Igel bis zum 
Bäreiichinauf: verwandt, zeigt er am auffällendſten Das 'natüre 
lihe Berhältniß feiner beſonderen Ordanifätion zur Umgebung 
und. Lebensars, fo daß. er. ganz beſonders zum Ermweife; der Zweck 
mößigkeit } des Baues gedient hat, womit unſere Vorältern 
die de vpn, den Endabſichten und Eudurfachen- erweifen wollten, 

„Denn ba man, fein, Beiſpiel einer allmäligen sen 


dur 


nehmen —* fo.muß,.man, auch, bei ihm zu einer gleich urfprüng» 
lich ihm beſtimmten teleologifchen Beftaltung (E.$. 150) 
ſich bekennen. Am Maulwurf iſt alles zu ſeiner Lebensweiſe des 
nuterirdifchen Grabens qusgebildet. Die Schnautze iſt ſpitzig, 
ſehr beweglich, und, hat fogar -eim kleines Knochenſtückchen am 
Ende, zur Anheftung ber. .fo ſehr thätigen Rüſſelmuskeln; das 
ihm entbehrliche Auge iſt kaum nor). rin, ‚Kügelchen. am Sehenerv, 
aber die Schultern und Arme find aufs Mächtigite entwickelt, wie 
denn überhaupt horizontal wirfende Kraftanjtrengung (beim Zie— 
hen und Scieben ‚von Zaften), die Schulgern und Arme, — dage⸗ 
gegen vertifal wirkende Anftrengung (Tragen, Klettern und Berg« 
fteigen) die Hüften und ‚hinteren: Extremitäten mehr ausbildet. 
Diefe lezteren find daher auch beim Maulwurf wie vernachläßi« 
get, und fchleppen: gleichſam nur ſchwach nacheAber Die Vor⸗ 
derpfoten find in gewaltige Schaufeljändej mit Sichelkrallen zum 
Graben, ja mit noch einem überzähligen Knochen, entwidelt; 
Ober⸗ und Unterarmknochen Find: ftarfız sverfürzt, faft vieredig; 
dagegen die Schulterblätter fang. wie, Röhren, und die Dornfort 
fäge in eine Kante verfloffen, zum Fräftigeren Anhaltspunft ber 
Nadenmusfeln. So find auch feine zarten und fcharfen Zähne 
nur zue Nahrung von Wurzeln ,. Inſekten und Würmern..einges 
richtet obſchon der Maulwurf wirklich fleiſchfreſſend iſt. 

Bekauntlich wühlt er ſich Känäle and | wirft die Erde mit 
dem Kopf über ſich; daher die Haufen. Jar tockerem Erdreich 
wird: man ihunfletsi 5-56: Zoll Hoch: . mit Erde bebeckt finden, 
und fann dieß und feine zudende Schnelligfeit am beften an ei" 
nem in einem großen. Glaſe aufbewahrten ‚beobachte. Allein er 
(ebt nie lange über der Erde; und ficht man ihn da, fo iſt es 


. 
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gewöhnlich auf der: Flucht, z. B. nach ſchnell eintretenden Meber: 
ſchwemmungen, wo man ſie zu Hunderten über die Wieſen und 
Eisichoffen flüchten ſieht. Da fie nun das Waſſer fcheuen. und 
ſogar durch Eingießen deſſelben in ihre Baue vertrieben: und’ ver« 
nichtet werden können, ſo hat man alle Urſache zu vermuthen, 
daß fie ſehr weit fortgehende unterirdiſche Kanäle haben; und 
ſich aus überſchwemmten Wieſen und Feldern in die höheren Ge— 
genden zurückziehen koͤnnen, dagegen, wenn jene. wieder trocknen, 
an den alten Wohnort RAR — Wahe nebgen 
beſtätigen dieß. *. 133 Ian 
1 Auf Wiefen ift der Maulwurf — — daãblich wenn 
man nur feine Haufen baldigſt wieder platt tritt} auch rin: Fel⸗ 
dern: vertilgt er zahllofe Regenwürmer, und Maifäferlarven - amd 
frißt eigentlich Feine Pflanzen; aflein er ‚wirft fie um; und: * 
halb wird ihmiin Gärten nachgeſtellt. 3 ag nl) 
| Der norbamerifanifche Waffotma —— 6 Aqua- 
tieus) gleicht. dem unſrigen zum Verwechſeln, hat aber anderen 
Zahnbau. Auch er fann zum Erweis des oben bemerften ‚telgpr 
gifchen. Prinzips: dienen: denn; warum diſt der europäiſche nicht 
aus der Bifämratte entjtanden ? Der fogenannte E ap deManb 
wurf oder Goldmaulwurf (Chrysochloris eapensis) iſt das 
einzige metalliſch ſchillernde Säugethier, von Grün: und Bronze 
glänzendem Balg. Er gleicht unſerem Maulwurf, aber die Bor, 
derfüße haben nur: drei Krallen. Man! en ton. — in: an. 
— in — sender — 
ech, k Tr az er E 
de vr a a EHRT UA ne ’ r® a: 
Sasi Srrune 
Kuh" vgl um 15, © 
 Biedermänfe ie al id 
224 4 Xx 23 % HH. rs 
—. % a ET HET yo 
Ohiroptora ed 
Eine feit den neueren Entdedungen unenbfich sapfeeie Fa. 
milie nächtlicher, häßlicher Thiere,. oft von. wagrhaft ſcheuslicher 
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Geſtalt und Anfchen‘, in der Regel Flein, doch in heißern Län 
dern auch in bedeutender Größe. Sie haben ein großes weites 
Maul, und Fleine aber lebhafte Augen, da die Nachtthiere fie in 
der Regel: groß haben. Die meiften können als eine Geitenfa= 
milie der vorhergehenden, zumal der Spitzmäuſe, angefehen wer— 
ven, denen fie in Bielem verwandt find. | 

Ihr Hauptcharafter beiteht in ber unverhäftnigmäßigen Ent- 
wicklung ihrer vorderen Ertremitäten,,, mit Ausnahme des Dau— 
mens’, der ein Furzer hafiger Nagel. bleibt, fo daß diefe Organe 
Hände genannt worden find (fehr mit Unrecht, denn der Begriff 
einer Hand: liegt nicht im verfürzten inneren Finger, fondern im 
zängenartigen Faſſen) — und ben gleichfalls fehr entwickelten 
Knorpelhäuten, nämlich denjenigen: Hauttheilen, aus welchen bei 
be übrigen Säugthieren die Ohren, Nafenflügel und die Hauts 
falten zwifchen der Bafis dev Finger gebildet find. Diefe, eis 
gensfich ans doppelter Haut beftehenden Organe, entwiceln ſich 
2.8. an der Nafe der Fledermäufe zu Hufeifen, Trichtern, Blät— 
ger u. dal, Formen; und um das Thier herum: zu der befannten 
Flughaut, die gewöhnlich an der. Achſel anfüngt, fchmal über 
denn Öber *: und. Unterarm, fehr breit aber zwifchen den fait nur 
Ruiochengräten  voritellenden. Fingern, und von .da zur Geite bes 
Leibest bis zur Schwanzfpige, : die hintern Ertremitäten einfchlies 
ßend, gehen. Es iſt Diefe: mißfarbig ausfehende Flughaut kalt 
und fettig anzufühlen, ſehr dünn und durchſichtig, mit Blut « 
und Nervengefüßen durchzogen, "und bag. Thier. flattert mittels 
ihrer in rafhen, gewandten fiheren Bewegungen, ohne an irgend 
einen feiten Körper anzuſtoßen. Diefe.Eigenfchaft gab dem durch 
feine ſchönen, finnreichen naturhiftorifch » phyfiologifchen Verſuche 
mit Redyt berühmten Abt Spallanzani vor etwa vierzig Jah: 
ten Anlaß, biet einen eigenen höchſten Sinn anzunehmen; allein 
es ift nur eine durch jene Ausdehnung bewirkte höhere Ausbil: 
dung und Entwiclung des Gefühlfinnes, zumal in der Nafen: 
und Ohrhaut, wie es fcheint; wie denn auch der empfindliche 
Menfch felbit nocy etwas von folchem Gefühl wahrnimmt, wenn 
man ihm bei verfchloffenen Augen, einen feiten, z. B. metalliſchen 
Körper nähert. Jene intereſſanten Verſuche Spallanzani's) 


*) Er machte ſie zuerſt in vier Briefen an den Abbate Vassali- 
Eandi in Turin BEE von wo fie in Aregnatelli Giornale Fisico-me- 
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gingen nun vorzäglid Darauf hinaus, zu erweifen, daß die ger 
“ wöhnlichen Giune der. Fledermaus nicht zu ihrer Sicherheit der 
Bewegungen dienten. Es wurden zuerſt mehrere, verfchiedener 
Gattung, geblendet. Entweder mit einem glühenben @ifendraht 
ihnen die Augen vernichtet, oder durch Abſchneiden der Augäpfel, 
die man mit einem Heinen Hafen hervorzog; auch wurden dig 
Augenhöhlen noch mit Klebwachs verftopft. Demungearbtet zeige 
ten fich Diefe .Thiere noch eben fo beherzt und: erfahren in ihnen 
Bewegungen, als andere, die ihre Mugen noch hatten. Sie flo⸗ 
gen geſchickt im Zimmer umher, ohne irgendwo: anzuſtoßen, ver⸗ 
mieden vorgehaltene Stäbe, und flohen insbeſondere eine Katze 
oder die Hand eines Menſchen weit mehr als. lebloſe Körper, 
Man ließ eine folche blinde Fledermaus in einem weiten unter 
irdifchen Gange fliegen., der gegen die Hälfte feinen: Ränge einen 
rechten Winkel bildete. Sie flog. von dem einen Arm dieſes Gans 
ges in den andern, und bog um, mehrere; Fuß von den„Seiten« 
wähnden entfernt. Einmal traf fie: während des Fluges ein Lorh 
im Gewölbe, bei einer Entfernung “ von anderthalb: Fußsii. Sm 
gleich veränderte. fie ihre Richtung, um: fich darin zu verstecken, 
Sn einem. Garten machte man ein verſchloſſenes Gehege vom 
Netzen, um den Luftdruck der Wände: zu vermeiden, ſund ließ 
von der Dede dieſes Käfige ſechszehn Binpfüden hexabhängen. 
Zwei Fledermäuſe, seine \blinde und eine ſehende, wurden nun, hin 
eitigelaffen, aber. feine jtieß mit dem Kopf. wdendemi,Körper am 
die Fäden an, höchſtens mit dem. Flügelſpitzen. Dieiblinde at 
floh durch die zu großen: Mafchen , ſlog vieht in. die Höhe, um, 
ſchwebte eine ‚hohe Cypreſſeulaube, ohne ſich zu ſetzen, und be⸗ 
wegte ſich endlich in ſchnellem, ſtufenweiſten Fluge gegen „das 
nächſte und einzige Dach des Orts, wo man ſie auß dem Ge— 
ſichte verlor. In einem Zimmer, das mit: vielen Baumzweigen 
beſezt war, worin viele Lichter auf dem Tiſche ſtanden, Ader 
worin ſeidene Fäden von der Dede herab, durch Gewichte, ger 
fpannt herunter —— ji — ſie uͤberall geſchickt hindurchzu⸗ 


R r 


I 10458 } 


ml 
dico T. 1, p. 197 in — aberlezt oder im —X in Gr en’! 
neuem Journal ber Phyſik, J. B. 4. Heft S. 599. — in Reil“s Ars 
hiv I. B. 3 St. ©. 58 und in der medizinifch: chirurgiſchen Zeitung von 
Salzburg, 1794, III. 328 erſchienen. — 
Boigt, Zoologie. Bd. I. 22 ::i 
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gehen; ohne etwas zu berühren. :Menn. fidh eine geblendete Fle⸗ 
dermaus vor Mattigkeit ſezte, war man doch nicht im Stande, 
fie mit. der: Hand zu greifen, fondern ſie entfloh jedesmal vor» 
her: Und wenn man ein Gitterwerk über fie anbrachte, an wel 
chem nur ein einziger Ausgang wär, ..fo. wußte. fie dieſen Doc) 
nach einigen Kreifungen:jedesmal zu treffen und. zu 'entwifchen. 
- Mau verfuchte nım; die Ihätigfeit. der! andern Sinne zu ver« 
hindern! Wurde der Kbrper einer blinden Fledermaus mit. einem 
Firniß von Sandarak im Weingeift überzogen, fo hinderte das bie 
obige Sicherheit: der: Bewegungen ‚eben fo wenig. Man verflopfte 
die Ohren des: Thieres mit Kügelhen von. Klebwachs, die man 
bis in den. Boden der Muſchel hinabdräckte, ja man. bediente fich 
geſchmolzenen Siegellacks zu diefer Operation; ſie "wurden ‚nicht 
im Geringſten dadurch im Fluge gehemmt. Verklebte man ihnen 
die Naſenlocher, ſo fielen fie: freilich, wenn man fie. in die Luft 
warf, nach kurzem Fluge herab; allein man bemerkte bald, daß 
dieſes nur wegen ihrer gehinderten Reſpiration geſchah. Mau 
befeſtigte daher Schwaͤmmchen mit Moſchus, Campher oder Sto— 
var vor⸗ den Naſenlöchern, und. dann vermieden fie. wiederum 
wie zuvor Lalle Hinderniſſe. Ebenſo verhielt es ſich ‚mit: dem Ge⸗ 
ſchmacksſinn da man ihnen die Zunge: ausſchnitt. —W— 
17. Alfein: wenn man den Kopf. des Thieres in eine —— 
einſchloß, oder auch nur mit feinen und leichten Zeugen einhüllte, 
ſs waren. fierwicht mehr zum Fluge zu bringen.ASp. ſchloß dar 
Her, daß in der Naͤhe des Kopfes noch ein anderes, das Auge 
erſetzendes Orzaniſſtyn müſſe; wir kommen ‚aber auf unſere oben 
wüfgeftette" Behauptung zurück, daß das erhöhte. Gefühl ber haͤu—⸗ 
tigen Kopftheile —— — die en des ai 
* aus geübt habeunt ©. > ALTE, 
die! eifkopälfijesigiedermäufe. fi id: ———— idlige 
— zumal, wennnman fie von’ den geräucherten Eßwaaren 
abhaͤlt, und ſie vertilgen dagegen eine Menge: Inſekten, worunter 
freilich nich! manche ſchone Schmetterlinge, wie man denn im 
Braſilien oft im Walde den Boden mit den Flügeln der ſelten— 
ſten bedeckt fieht; deren Baͤuche von ihnen verzehrt worden find. 
es ellen ihnen dagegen bie Eulen und Katzen ftarf nad), daher 
fie fl), wenn diefe des Nächte hervorkommen, wieder zurücier 
hen. Man findet Abends die Fledermaͤuſe häufig über Sümpfen 
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und Zeichen ſchwirren, woryfie den’ Waſſerinſekten und Mücken 
nachgehen, und wo man, ‚um fie zu fchießen, ſich am beiten auf 
einen. Nachen begiebt, um ‚die nad dem Lande zu fliegenden zu 
treffen. Durch diefes Verfahren ‚hat man noch neuerer Zeit ei— 
nige neue Gattungen unferes Vaterlandes entdeckt. 

Nuachſt Jnuſekten, die fie auch in ihren Backentaſchen auffam- 
meln, it Speed und Lampenbl ihre -Lieblingsnahrung, daher man 
fie denn wohl dfter in großen Hängelampen antrifft. In Indien 
dagegen leben manche Gejchlechter von Früchten und in Amerika 
welche von Blut. 

— Unfere hielandiſchen fallen ohne Ausnahme bei eintretender 
Kaͤlte in Winterfchlaf und hängen ſich da an den Krällen ges 
wöhnlich verkehrt, auf, gänzlih in ihre Flughaut Fingemwidlelt; 
meijt in Pärchen, auch, bei’ ven; amerifanifchen findet etwas ähn⸗ 
liches ſtatt. Bei warmer Witterung erwachen fie. Sie find da 
bei Animalia nocturna ®) und auch ‘am Tage im Dunflen led» 
haft, ja geſcheüt ausſehend, mitunter biffig und zornig. Wegen 
ihres hohen Fluges haben fie, jtarfe Bruſtmuskeln und, ihr Bruſt⸗ 
bein, hat vorn einen Kamm, wie Das der Vögel. Laufen können 
fie gar nicht, kriechen aufſebenem Boden ſchlecht, aber klettern 
an rauhen Flächen gut, und auch ziemlich raſch. H. Dr. Gloger 
hat, Beobachtungen gemgcht, wonach er glaubt, daß einige. ‚Hieläns 
diſchen Arten wandern "und wahre Zugtpierg fi ind. En, 

‚Die, oindiſchen und  amerifanifchen jattungen. (eben thell⸗ 
Aſan theils zu Taufend bei Pe, Sie Haben dort einen 
nach wibrigeren Serud wie die unſrig * 
uol „Man hat das a Alte Einneifche Geſhleht Vespertili ° mit Recht 
in ‚mehrere, zertheilt, wovon eine Menge ausländifch, und in den 
‚heißen u, Ländern, beider Velten verbreitet, ‚fi nd, ‚Sie, Tommen über 
DER, ‚ganzen Erdbat vor. 6 14 2300 120. 43 

| Abbildungen - derfelhen zumal; in —XRV— | 
den Annales du Museum. Vol. XV. und 'XX. von ee — 

Spir Simiarum et Vespertilionum brasiliensium Speo. 


*) Die zoologiſche Geſellſchaft zu London hatte den Vorſatz, unter 
der ihren Thiergarten durchſchneidenden Fahrſtraße einen Tunnel zu bauen, 
und in demſelben in Gewölben Behältniſſe für ansländifche Sledermänfe 
anzubringen. Vielleicht iſt dieſes bereits ausgeführt, 
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novae. Monaeh. 1823. — Temmingh, Monographie de 
Mammalogie ete. Paris feit "1824. 4. — v. Schreber 
und Büffon — und in vielen der neueren — 
Keiſewerle; wie Freycinet u. — w. 


XXXIV. Sledermans.. 
Vespertilio. 


| Mit einfacher Schnauge ohne befondere Entwicelungen, Man 
findet fie in ber ganzen Belt; allein ſechszehn Gattungen in 
Deutſchland. | 


4 Die gemeine — 
| "Vespertilio myotis, 
Vespertilio murinus. L. Die aroße Spedmand, 24 i 


Mit erförmigen Ohren von ber Länge bes Kopfs, die inne— 
ren Ohrblätter fihelförmig. Die jungen find —— * 
alten (größeren) auf den Rüden er res RER 
Schreber, Gäugeth. 2. 51. SE ee 
Sie klaftert an 16 — 48 Zoll, und ift bie größte deutſche 
Art. Sie riecht nach Biſam, variirt auch in der Farbe. Ihr 
Nugen überwiegt durch Vertilgung läftiger Inſekten den ‚geringen 
Schaden, den fie durch Unfreffen des Specks in den Rauchkam 
mern thut. Das Weibchen bringt nur ein Junges, welches noch 
lange an der Bruft der Mutter hängend, mit herumgetragen 
wird, eine Eigenheit, die auch bei anderen Gattungen wahrge⸗ 
nommen wird. Ueberhaupt ſind dieſe Fledermäuſe gefeltige; mit 
einander fpielende, aber angefallen auch zurnige, biffige Wiere, 
die ſi a * gegen younbe und Fapen — 
It Erden: 
Vespertilio Noctula. 
(Vespert. lasiopterus; proterus), 


Mit eiförmig dreieckigen ſchwarzen Ohren, Türzer lai⸗ der 
Kopf. Dieſer iſt groß, rundlich, der Schwanz länger als der 
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Körper, das Haar kurz, bronzebraun; unter dem Oberarm auf 
der fchwärzlihen Flughaut ein haariger Streif, 

Sie Faftert bis 44 Zoll, und hat mit dem Schwanz eine 
Länge von 5 Zoll. Ihre Nafe iſt flumpf und wie In zwei Lap- 
pen getheilt. Ueberall häufig. 

V. serotinus, die blaffe Fledermaus, unterfcheider 
fih von ihre durch längere, glänzende ce, fürzeren 
Schwanz und ganz glatte Fittige, 


3. Die Zwergfledbermanus, 
Vespertilio Pipistrellus, 
Die Ohren eiförmig dreiedig, Fürzer ald ber Kopf; ber Ohr⸗ 
deckel gerade, rundlich endigend, Ohren, Schnauge und Flughaut 


glänzend fchwarzbraun, ber Rüden mit ziemlich langen, ſchwarz⸗ 
braunen Haaren befezt. 


Schreber, T.54.— Geoffroy in den Ann. da Mus. VIII. T. 47. 


Mit dem Schwanz nur etwa zwei Zoll lang. Ihr Flug iſt 
niedrig. Sie ift in ganz Europa zu Haufe. 


XXXV. Großohr. 
Plecotus. 


Die Ohren find größer als der Kopf und an ber Baſis zus 
fammengewachfen. " 


4. Die großdhrige Fledermaus. 


Plecotus auritus. 


Die Ohren find größer als der ganze Körper, fchwarzfleiich- 
rot), der Balg braungrau. Gie ift nicht felten, fluttert aber 
fpäter als die andern, und mehr ſtoßweiſe. Schneidet man ihr 
dieſe Ohren ab, fo ftößt fie wider, und verräth dadurch um fo 
mehr den Gebrauch derfelben bei ben oben angeführten Spallan« 
zani’fchen Verſuchen. 


2. Die Furzmanlige Fledermaus. 
Plecotus Barbastellus. | 


Mit chenfalls großen, weiten, mehr dreiedigen Ohren, vorn 
ausgefchweift, und Stirn und Geficht verfteckend. Ihre Schnautze 
iſt wie abgeſtuzt. Obenher iſt ſie ſchwarzorau, untenher hellgrau. 
Büffon, T. XIX. F. 1., copirt v. Schreber, T. 55. 


Sie iſt kaum zwei Zoll lang und in Deutſchland ſehr ſelten. 
Doch habe ich fie hier in Jena lebendig geſehen. 


XXXVE Nuffette 
| Pteropus. 


Ungefchwänzt, mit meiffelartig ſcharfen Schneidezähnen, und 
nur von Früchten lebend, deßhalb eßbar. Die größten diefer 
Familie. In Oftindien. . 


1. Der Kalong. 
Pteropus edaulis. J 
Pteropus javanicus. Vespertilio Vampyrus Linn. Der fliegende Hund. 

So groß wie eine Taube, und an fünf Fuß Flafternd. 
Schwärzlihbraun, am Nacken rothbraun; die Ohren weit. 
Seba, Thesaurus rerum natural. I. T. LVII. F. 2. 

In unfäglicher Menge auf den Sunda-Inſeln, zumal Java 
und Sumatra, wo er in dicken Klumpen den Tag über an ben 
Bäumen hängt und eine Menge Früchte verzehrt, Abende aber 
in Dichten Schwärmen umherfliegt. Sein Gefchrei gleicht dem eis 
ner Gans, Die Eingeboren finden fein Fleiſch delifat, wie Feld» 
huhn. Dem Menfchen thut er nichts. Er it .der Gegenjtand 
‚einer Schr unterhaltenden Jagd. 


2. Die gemeine Ruſſette. 
Pteropus vulgaris. 


Braun, das Gefiht und Die Geiten des Nücens gelb. 


Y 
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Mehr auf Isle de France und Bourbon. Gleichfalls von deli⸗ 
katem Fleiſch. 


xxxvu. Die Blattnafe 
Phyllostoma. 


Auf der Nafenfpige ficht eine Haut, wie ein quer aufgerid) 
tetes Blatt. Die Zunge kann ſich ftarf verlängern, und iſt, wie 
die Lippen, mit Papillen beſezt, mittels deren Safe fi e den 
Thieren Blut ausſaugen können. 


1. Der eigentliche Vampyr. 
Phyllostoma Spectrum, 


Mit einem eifdrmig trichterartigen hohlen Blatt auf ber 
Nafe. Bon der Größe eines Eichhorns. In Südamerifa. Das 
befannte Thier, das fich zumal Pferden und Rindern im Schlaf - 
an den Hals, den in den Hangematten fchlafenden Menfchen an 
bie Füße fezt, eine Wunde macht, und dann das Blut ausfaugt, 
das auch nach dem Wegfliegen des Vampyrs noch forttropft, und 
deßhalb Ohnmachten, Erfchöpfungen und andere gefährliche Zu: 
fülfe erzeugen Fann. Die etwas trichterförmige Oeffnung hat. ei: 
nen Viertelszoll im Durchmeffer und reicht nie durch die Haut 
hindurch. Ihr Rand it immer locker angeſchwollen. Sie ſcheiut 
daher durch Rippenfaugen erzeugt, wie die von Echröpfföpfen, 
und die Thiere bohren fie fodann durch ihre rinnenartige Zunge 
meiter an. Es Fünnen wohl ihrer 5 — 6 ein Eaumthier zugleich 
anfangen, und Die mehrere Nächte hindurd, wiederholen. _ ML 

Ein anderes füdamerifanijches Fledermausgeſchlecht Glosso· 
phaga) ſaugt ebenſo Blut. 


XXXVIII. Hufeiſennaſe. 
Rhinolophus. 
Die Naſe iſt dergeftalt in verfihiedene Häute entwickelt, daß 


dieſe zu unterſt cin Hufeiſen, darüber einen Trichter, und zu, 
oberſt cin lanzenförmiges, zugefpiztes Blatt bilder. 
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4. Die große Hufeiſennaſe. 
Rhinolophus Ferum equinum. 


Die Ohren fpigig, bie hintere Nafenhaut hat die Geitalt 
einer Lanze. Klaftert einen Fuß zwei Zoff. Aſchgrau. 


2. Die Fleine Hufeifennafe. 
Rhinolophus Hipposideros. 


Die Ohren ausgefchweift, die Nafenhaut ftellt hinterwärtd 
zwei Ranzen vor. Faſt um die Hälfte Feiner als die vorige. 
Ebenfalls afhgrau, 

Beide find nicht felten, und fliegen mehr am Tage. Sie 

gehen nicht an den Sped. 





Siebente Ordnung. 
Beutelthiere. 


Diefe Ordnung liefert wiederum einen Beweis, wie wenig 
man im Stande ijt, die Thiere nach einer einzigen Beitimmung 
zu claffifieiren, fondern wie man am beiten fährt, wenn man 
Dasjenige zufammenjtellt, was in den meiften Hauptfennzeichen 
mit einander übereinftimmt. Wenn bei den vorigen und den fol« 
genden Ordnungen ber Säugethiere der Zahnbau entjchiedene Merk— 
male lieferte, fo ift diefer bei den gegenwärtigen fo verjchiedenars 
tig, daß man fie in wenigſtens drei verfchiedene Ordnungen ver. 
theilen müßte. Die mehreften Geſchlechter zwar gleihen hierin 
und felbft dem äußeren Unfehen nad den Epigmäufen und Igeln; 
einige dagegen im Zahnbau den Nagethieren u. f. w. Alle aber 
fommen in einem wunderbaren Bau überein, daß nämlich das 
Weibchen am Bauche einen Sad, ber zu inneren Zigen führt, 
befizt, welcher Sad oder Beutel durch eine Hautfalte von jeder 
Seite her gefchloffen oder geöffnet, werden fann, und innerlich 
durch einen Knochen jeberfeits, vom Schambein des Beckens auf 
wärts gerichtet, geſtüzt wird, welchen, fonderbar genug, auch 
die Männchen haben. Diefe eornua pelvis abdominalia befizt 
nach meiner Beobachtung (fpäter auch von anderen gemacht), ber 
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Strauß: unter ben Vögeln (vergl. S. 81), und es ift mir deßhalb 
der Gedanfe aufgegangen, daß die Beutelthiere gleichfam ein 
natürliches Neſt an ihrem Leibe befiten, in welchem Be 
ihre Zungen fo zu fagen ausbrüten, | 2 

Die Urt der Trächtigfeit hat neuerlich Hr. Br (a. a. 
D. ©. 219) aus mehrjähriger Beobachtung an einem Beutelthier 
am Deutlichiten befchrieben. Die Embryonen liegen zum Theil in den 
Hörnern, zum Theil im Körper des Uterus. Nach den eriten Tagen ber 
Empfängniß erfcheinen fie blog als gaflertartige, runde Körperchen. 
Zu Ende derfelden, nad) 25 Tagen, find fie etwa 6 Linien lang. Bon 
da an treten fie erit in den Beutel, und zwar fucceffiv, mehrere 
Tage hintereinander, auf eine noch nicht in Erfahrung gebrachte 
Weife. Sie faugen fih an der innern Wand deffelben feft, und 
entwickeln die Zien, und verbleiben nun fo zwei volle Monate 
darin, ohne während diefer Zeit (wiederum eine intereffante Ein« 
richtung der Natur) Unrath oder Harn von fi) zu geben. 

Sie find gegenwärtig nur in Umerifa und einige in Neus 
holland zu Haufe In ber Vorwelt gab es aber auch weldye 
in Europa, wie fih aus den Knochentrümmern. erweist, die man 
‚in FSranfreih und England gefunden. 


XXXIX. Beutelrabe 
Didelphys. Linn. 
Sr. Sarigue. Engl. Opossum. Amerik. Micoure, 


Mit 50 Zähnen in den Kinnladen. Ein nadter Rollſchwanz 
und an den Hinterfüßen ein Furzer, den andern Fingern entges 
genfegbarer Daumen ohne Nagel. 

Diefes, am längſten befannte Gefchledyt ift in Amerika zu 
Haufe. Sie haben einen langen Kopf mit fpigiger, weit nad 
hinten gefpaltener Schnaube, Fleine runde Augen, große, unbe— 
haarte halbdurhfichtige Ohren, und einen langen, fehuppigen, 
faft nackten nach unten gefrümmten Schwanz. Sie bewohnen ein« 
fam die Wälder und Gebüfche, fchlafen am Tage, und gehen des 
Nachts ihrer Nahrung auf Bäumen nach, die aus Mäufen, Bde 
geln, Eiern, großen Inſekten und einigen Arten Baumfrüchten 
beiteht. Friſches Blut ift ihre Lieblingsnahrung, fo daß fie ends 
lih davon ganz frunfen werden; fie find darum ſchädliche Thiere, 
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die oft in die Wohnungen fommen, und wohl 40 — 20 Stüd 
Hühner und Enten mit einemmal tödten. 

Ahr Ausfehen it häßlich, dumm, ihr Gang langſam. Oft 
bleiben fie lange Zeit mit dem Schwanze an einem Aft herunter: 
bangen. Sie jtinfen; demungeachtet werden fie, zumal in Nord: 
amerifa, gern gegeffen. 

Ihr Leben ift fehr zähe, und fie find fchwer zu töbten. Zu 
Rordamerifa jagt man fprichwörtlich: ein Opoffum habe neun Ka= 
tzenleben. Es ſtellt fich bis aufs Aeußerſte todt, und läßt fich eher 
fihießen, ale daß es ein Zeichen des Lebens von fich gäbe. Ueber: 
raſcht man ein folhes Thier des Nachts mit einer Laterne, fo 
wird es geblendet, und läßt fich leicht todtfchlagen. 

Weil die Beutelragen häßlich, widerlid und fchädlich find, 
fo werben fie in Amerifa nie gezähmt oder als Hausthiere gehalten. 

Die Gattungen find zahlreich und vielleicht noch nicht alte 
unterfchieden. Die befanntefte ift 


Das eigentliche Opofjum. 
Didelphys virginiana. L. 
> Das Bentelthier mit zweifarbigen Ohren. 

Weiß, das Wollenhaar mit braunen Spitzen; die Ohren 
fhwarz, am Ende gelb, der Schwanz an ber unteren Hälfte 
behaart. | 
Schreber, T. 145. — Mammiferes. 

Im ganzen nördlichen Amerika bis Merifo. Faſt von ber 
Größe einer Kate, der Balg weiß und ſchwarz gemifcht, indem 
auch die Wollhaare unten weiß find, mit langen Bartfchnurren 
und fait ganz weißem Kopfe. Kommt in der Nacht in die Woh- 
nungen, um Hühner zu rauben, ihre Eier auszuſaufen ꝛc. und 
it allgemein verhaßt. 

D. Azarae, der Samba von Güdamerifa, unterjcheidet 
ſich Dur eine ſchwarze Schnaußge und faft ganz fehwarzes Ohr. 
Auch befindet fih zwifchen dem Daumen und Zeigefinger eine 
Haut. Er it an zwei Fuß lang. 

D. marsupialis, die große Beutelratte von DBrafilien 
und Cayenne, eben jo groß, iſt gelblihbraun mit einer ſchwarz— 
braunen Linie über die Stirn bis zur Naſe. Sie frißt Feine 
Krebie, daher der Name canerivora unpajfend. - 
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D. Opossum, das Vierauge, ift obenher Faftanienbraun, 
am Bauche weiß, mit einem weißen Fleck über dem Auge, und 
das hintere Drittel des Schwanzes weiß. Etwas größer wie 
- eine Ratte. Diefe Gattung hat afferdings die Eigenheit, daß ſich 
ihre Jungen ihr auf den Rüden * und mit den OT 
an dem ihrigen befeitigen. 

Alte find abgebildet im den Mammiferes und bei Bufon, 

Es giebt noch eine Menge Fleineret Gattungen. 


XL. Kängurub. 
Halmaturu S. 


Die Hinterfchenfel gewaltig groß, zum Springen, bie vor» 
deren Ertremitäten fehr Hein, Faum zum Auftreten. in mäch— 
tiger langer Schwanz, auf dem fie im Eigen mit ruhen. 


Das eigentlihe Känguruf. 


Halmaturus giganteus. 


An ſechs Fuß Hoch, afchgran mit weißfichem Bauch; Fuͤße 
und Schwanz oben fchwärzlich. | 
Schreber, T. 453. — Mammiferes. 


Das größte Thier von Neuhofland, vom Eapt. Cool im 
J. 41779 entdeckt und jezt vielfach in Europa verbreitet, wo es 
ſich leicht fortpflanzt. Durch feine wunderbare Geſtalt, Die doch 
in etwas der einer Eofoffalen Ratte gleicht, die mächtigen Sprünge, 
die es thun kann, und zumal die wunderbare Stellung auf den 
Hinterfüßen, wo es den Körper und den Schwanz wagerecht ba: 
lancirt, gewinnt es ein ganz eigenes Anfehen, und ber Bauch: 
fact, in welchem man fo oft Zunge fieht, welche daraus hervor: 
ſchauen, bleibt allen, die das Genauere nicht kennen, unbegreif- 
lich. Sie leben in Heerden, ihr Fleiſch ſchmeckt wie Wildpret. 

Es giebt noch einige andere Gattungen; zum Theil mit 
quergejtreiftem Fell. Auch das verwandte Geichlecht der Potoru 
(Hypsiprymnus) gleicht ihnen ſehr, und unterſcheidet fih nur 
durch einen oberen zugejpizten Eckzahn. 


— — —— 





Adbte Ordnung. 
Nagethiere. 


Eine ſehr natürliche, leicht kenntliche Gruppe von Säuge— 
thieren, die ſich bequem charakteriſiren laͤßt. Alle haben nämlich 
nur zwei Schneidezähne In der oberen wie in der unteren Kinn—⸗ 
lade, und feine Eckzähne; an der Stelle, wo fie ftehen follten, 
befindet fich ein leerer Raum. Die oberen Schneidezähne find 
ziemlich. lang , parallel laufend, nah innen fehief abgefchnitten, 
und bilden eine fcharfe, meifelartige Schneide, zum Schaben 
ber Rinden und Zernagen weicherer Körper. Die unteren laufen 
fpigig zu, und haben eine pfriemenförmige Geftalt, daher 
auch ihre Bjſſe, z. DB. Die von einem Eichhörnchen, leicht inner 
lich eiternde Wunden veranlaffen, da fie fich gleich fchließen. Die 
Kinnladen der Nagethiere find überhaupt nach vorn ſchnabel— 
ähnlich verfchmälert, und fowohl diefer Schäbelbau, als das 
flinfe, Hurtige, gewandte, Wefen, macht fie den kleinern Vögeln 
vergleichbar. Ja die Springmäufe und andere gehen fhon wahr: 
haft auf zwei Beinen, und haben den Tarſus, wie die Vögel, in 
einen einzigen Knochen verwachſen. Wie bei diefen, ift ihre Thä- 
tigfeit unruhig, fie find ſchwach, ſchreckhaft, furchtſam, thun deß— 
halb oft weite Sprünge, und ihre Nahrung befchränkt fih auf 
Begetabilien, durch deren Zernagung und Eintragung fie fchäd« 
lih werden. Unter allen Säugethieren äußern fie auch am auf 
fallendſten den Kunfttrieb; denn fie verfertigen fih wahre Nee 
fter (Hafelmaus, Eichhorn, Zwergmaus u. a.) oder unterirdifche 
Kammern (Hamfter ꝛc.) andere, ſchon dem Wildpret ver 
mwandtere, wie die Hafen, fuchen fich offene Lager; und der Dis 
ber verbindet die Eigenfchaft des Benagens ber Baumſtämme mit 
dem Kunfttrieb des Bauens im MWaffer. 

Die Uehnlichfeit der Nagethiere mit den Affen ift nur ent 
fernt; allenfalls findet fie bei den Eichhörnchen ftatt. Weit eher 
find manche den wiederfauenden Thferen verwandt, namentlich in 
ber ftärferen Entwiclung der hinteren Ertremitäten und Hüften, 
deßhalb fie auch mehr in ſtutzigen Sägen fpringen. 

Im anatomifchen Bau zeigen fie noch das Eigenthümfiche, 
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daß ihr Ohr: weit: hinten, ganz am Ende des Schädels ſteht, 
die Unterfinnlade fich ‚nicht mehr, wie bei den Raubthieren, mit 
einer Querwalze einlenkt, fondern ſenkrecht mit ihrem ſcharfen 
Rande, wodurd ihre Brißfraft um Vieles: ſchwächer ſeyn muß, 
als die der Raubthiere. Die Vorbderfeite der Nagezähne iſt bei 
vielen mit ſehr ſtarkem Schmelz, oft von braungelber Farbe, 
überzogen. Die Badenzähne haben flache, in Blätter gefaltete 
Kronen; nur wenige, 3. B. die Ratte, haben fie höderig, und 
diefe nehmen auch‘ mit anderer Nahrung vorlieb. Die Vorder: 
zaͤhne befigen auch eine erſtaunlich raſche Reproduktiouskraft, wo⸗ 
nach theils abgebrochene ſchnell wieder nachwachſen, und in eins 
zelnen Fällen ſich auch über ihr Maas: hinaus entwickeln, ja 
ſpiral gekrümmt zum Maul heraus treten, wie man hie mnd da 
ſolche monſtroſe URN an Hafen, Raͤtten u, a. 
findet: J u sing α 

Shre a it —— ſart, Anei die der 
maͤuſeartigen und der Kıninden a. die ſtarrſte unter den 
Saugethieren. Be ⸗ Beil nnd 

Man bringt fie in zwei Abeheitungen Die —** mit 
Schlüſſelbeinen verſehenen und Dadurch. noch fähig, die WVorder⸗ 
pfoten haudaͤhnlich zu brauchen, ſind ſchlanker, Yierlicher, Feiner 
gebaut, und man könnte fie ſämmtlich modificirte Mauſe nennen‘; 
die anderen, ohne Schlüffelbeine); ſind größer und phutper,; und 
mägern ‚fie Fu DBiebettäuern: und ——“ ih} urgu 2ud% 


j puuda 3ry% — gGr arudquz 
x m un 324 10 drüfı 

LL- ° N R Ar — ‚Hipiik: 
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zZ —— weite Feine beſondere ——— 
Gaben Ihr Schwanz iſt langmackt, zugeſpizt, ſchuppig, und 
gibt ihnen ein widerliches Anſehen. Die Furcht der Menſchen 
vor ihnen wird aber wohl mehr durch ihre Hurtigfeit, mie“ der 
fie. in Schlupfwinkeln ſpringen, erzeugt, indem: man ı fürchtet, 
Daß fle ſich in unſerer Nähe ſelbſt verſtecken und: uns erſchtecken 
können. Sie bilden alle ein ſehr zahlreiches, läͤſtiges Mungezieſer, 
eckelhaft durch den Geruch, durch das Benagen unſerer Nahrungs⸗ 
mittel, während fie ſich doch an den- ſchmutzigſten Oertern des 
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Hauſes aufhalten, uud: durch, Das Zerſtören vieler und werthvol⸗ 
* Dinge. Ihre Vermehrung iſt erſtaunlich. x 

Sie find meiſt Nachtthiere, daher auch ihre Ohren fleder—⸗ 
—** ur und — groß. | 
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Me Die —— 
Mus Musculus. L. 


An den Borderfüßen fehlt dem Daumen der Nagel. 

Die Farbe dieles Ihieres iſt Jedermann, befanut,,, Es giebt 
aber Spielarten, gelbe, geſcheckte und, gefledte, und ins— 
beſondere ganz weiße, welche fi) Die. Liebhaber als Stubenthiere 
zu halten. pflegen. Die in. Wäldern, vorfommenden (denn aller 
dings gibt es Dort ‚welche, feyen es nun urſprünglich wilde, pder 
wieder verwilderte, was ſchon Linnéé wußte), find dunkler gefärbt 
m munferer, _ { 

Der Charakter der Maus. iit Furchtſamkeit —* Zittern, Das 
her ihre ſchnelle Flucht beim geringiten Geräufch. Langfamer lau⸗ 

sende, die ſich darum auch. leichter todiſchlagen laſſen, ſollen, neue⸗ 
ver · Vermuthung zufolge, kranke ſeyn. ‚Die Maus thut unter 
den Dielen uad ſo manchen Schlupfwinkeln der, Häufer,, auch Bö— 
dem, Scheunen «uf. w. daſſelbe, was die anderen Kunſttrieb 
auß ernden Ragethiere im Frejen thun: ‚fie. bereitet ſich ein, Neil 
oder Lager für ihre Vachkommenſchaft und Vorrathskammern, für 
. zufammengefchleppte Nahrung. Cie ‚benagt alles, fogar Blei, zer 
jtört oft in einer einzigen Nacht ganze herrliche Infektenfamm- 
lungen, ift durch Anfteffen der Speiſen 'edtelhaft, und fann in 
Saamenvorrälhen, auf Kornböden u. dgl. in Furzer Zeit gewaltige 
Verwüſtungen anrichten. Auch glänzende Dinge fchleppt fie weg, 
wie die Ratte, und man ‚hat wohl cher Ringe. u. dal. für geſtoh⸗ 
len geglaukt,, welche eine Maus. :fortgetuggen , wie man denn 
durch einen datan — — ver: — des, Verlorenen 
— 3; a lei st N Han 

Der: Harn ber; Maus, — — ——— Geruch, auch 
* Unrathndaher fie ſeiba in Zuckergläſern gehalten, auf die 
Länge unangenehm, wird. Um weiße Mäuſe auf dieſe Art 
zu halten, gibt man. ihnen in ein. ſolches Glas allerhand Läpp⸗ 
chen⸗ Papiere; u. dgl, uad bedeckt daſſelbe leicht; reiniget es aber 
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öfters.) Andere ſtecken fie in eiſerne Kaͤfige, legen ſie an Keit⸗ 
chen u. ſ. w. Zur Nahrung dient ihnen faftiafles:aus dem Thier⸗ 
und Pflanzenreiche, am liebiten Spedd; Milch und: zumal ſaufen 
fie gern: Waſſer; daher man behauptet, daß wenn. diefes ihnen 
nicht fehle, die — in. einer: ——— vor — ser 
chert wären. ' Hi nt 
Es wird gefagt, — * habe ich —— Machweiſungen 
des Experiments auffinden Fünnen „.—: daß wenn man mehrere 
Generationen hindurd Mäufe im Finftern erzeuge, zulezt weiße 
Daraus. entſtünden. Es wäre der Verſuch wohl ausführbar, da 
die Maus alle fünf Wochen acht Junge wirft; an ſich bedarf es 
aber doch erit noch des Beweiſes. Es giebt unnütze Menſchen, 
die ſich mit der Zucht dieſer Thierart eigens abgeben. Wie ſehr 
fie indeß den Liebhaber reitzen können, geht aus der — 
eines engliſchen Wundarztes hervor ). 5 
Der: indifche Fürſt Nabob: Vizier fon Dante; 
Beherrfher vom Oude, ein edler, großmäthiger, aber’ verſchwende⸗ 
rifcher Regent, lioß fich ‚oft von gewinnfüntigen Leuten hinreißen. 
Einſt hatte ſich ein’ franzöficher Oberft, Ela ud: M anifin, zwei 
weiße Mäufe verſchafft. Er that fie in einen ſilberneu Kaͤfig And 
"brachte fie dem Nabob. Diefer wollte fie um jeden Preis, und der 
Oberſt befannte ſich zulezt zw der Summe von A0,000 Rupien 
(beinahe 9000 Thaler !). Vizier bot 6000 Rupien, die der Oberjt 
ausſchlug. Er würde feine Forderung äber dennoch erhalten has 
ben, wenn der Minifter dem: Nabob nicht gerathen hätte, einige 
Zage zu warten. In dieſer Zeit brachte ein Kerl, der davon ge« 
höre Haben Mochte,"eihen ganzen Bauer“ voll „weißer Malife, und 
verkaufte ſie für wenige Rupien. tiuuſ u erh 
man “eine weiße oder bidi⸗ Hausmaub ſpit·t mi 
man fuchen, fie durch Leckereien zu firren; und danır In? 
lebendig — Falle fangen. OTE.E 115093 65 = 
“,; Unter den : vielfachen. Bertilgungsmitteln: dieſes Ungeziefers 
ift: eine Auswahl je nach der befonderen Abficht zwertmäßig:; @ine 
einzelne: läßt fi ” am Pepe R — ai — 
— 11 3479 ‚513 Mt 


m; #yıBkeichen. öf — as Auorea. by the — India} 
with Observations on.the animals ete,, by. Daniel Johnson,, ‚‚formertg 
Surgeon, ‚and Resident at Chittrah in Ramghur, London. 1822, P.. 109, 
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alle wegbringen. Mehrere dagegen, und denen auch ſchwerer 
beizukommen sit, vertilgt man beijer durch Gift. Pulveriſirte 
Krähenau gen (Stryehnos nux vomica, Brechnuß), mit 
Mehl und Zucker gemifcht,'und als Häufchen im einen Winkel 
oder auch. auf einen Teller geſtreut, tödtet ſie unausbleiblich, ohne 
für die Nahrungsmittel einer Speiſekammer gefährlich zu ſeyn. 
Ebenſo gefahrlos iſt es, eine Speckſchwarte mit jenem Brechnuß— 
pulper einzureiben und am Boden anzunageln. Denn die Maus 
will ihre Nahrung in ihr Loch fortſchleppen, und ich konnte einſt 
einige lange. nicht wegbhringen, indem ich genannte Miſchung auf 
ein Papier ſtreute, auf das ich den Fuß des Tiſches geſtellt hatte. 
Kaum legte ich aber daſſelbe Mittel auf ein: Feines freies Pa 
piexblatt, fo war auch Daffelbe ſchnell — und | die 
Mäufe wverſchwunden. 

Ein gutes mechanifhes Mittel beſteht im fpibigei, in. Brod⸗ 
feig eingekneteten Glasſcherben, in bie Mäufelöcher geitopft. 
sim Daß man. ungelöfchten: Kalf, mit Mehl vermifcht, ihnen 
hinſtelle, und daneben ein Gefäß Waller, wodurch fie, nach bem 
Saufen den ätzenden Kalf im Magen zum Auſchwellen bringen, 
und — N — nicht ſo ſicher. 
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Ar Eijengrau,, unten blaſſer, mit ſehr angem, ausgeſtrecktem 
Schwanz. Statt des Daumens an ben Borderpfoten ‚ein. Ra 
ach Barijft g a nz weiß, tahlihwary AÄRBEAN und weiß 
gesfe et. ues HE FE u Er ans 
N T. 179. 
sit Wegetiwärtig, über. den ganzen Erdball, ſelbſt alle der 
Suͤdſee verbreitet: ihr urſprüngliches Vaterland iſt unbekannt. 
EiLueian Bonaparte glaubt jedoch den Beweis zu haben, daß 
fie eigentlich in Amerika einheimifh , und. von ba zu ung ge 
bracht worden fey. Die gewöhnliche "Annahme, dag fie erit im 
Mittelälter ans Aften und dem Drient zu uns gefommen, iſt ſtets 
nur Vermuthung gewefen ; in Sibirien wenigitens wirb fie nicht an- 
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getroffen. Daß die Römer fie nicht gekannt haben ſollen, weil 
fie nicht von ihr ſprechen, beweist freilich in fo fern nichts, als 
fie fie wohl unter. dem allgemeinen Namen Mus mitbegriffen ha 
ben Fünnten. Doch it auch diefes beachtenswerth. Im Jahr 1544 
wurde fie zuerſt in Amerifa bemerft. Sie it nun dort viel zahls 
reicher als in Europa. Vorzüglich verbreitet fie fi, wie die 
Maus, durd) Waarenballen. Auf Jamaika iſt fie trog aller Mittel 
nicht auszurotten, und verzehrt Über „I; des ganzen Zuderertrags ; 
man hat daher mehrmals eigene Nattenfänger mit Gehalt aus Eur 
ropa dorthin verfchrieben. Auf allen Antillen müffen die Neger 
jeden Abend cine Anzahl Rattenföpfe einliefern. Auf der Süd— 
jee find diefe Thiere fo dreift und unverfchänt, Daß fie den See— 
reifenden die Speifen beim Eſſen vom Teller megnahmen. Na— 
poleon war auf Helena von ihnen geplagt, und einit, als er fei« 
ven Hut auffesen wollte, jchlüpfte eine große Ratte unter felbem 
hervor. Menfchen, vie fich nicht Helfen Fünnen, werden oft fürch— 
terlich von ihnen zugerichtet, 3. DB. ein gefejjelter Neger in ei— 
nem Gefängniß in Mordamerifa, oder jener Landmann, der in 
einen durch fie ausgefreffenen Getreidefchober fiel und erft durch 
Aufreißen defjelben befreit werden Fonnte, wovon Eh. Beller— 
mann in dem unten citirten Buche erzählt. | 
Ueberhaupt ift die Ratte eines der abfcheulichften Thiere. 
MWild, unverfhämt, tobend, dreiit, frech, zornig, beißig, ja wir 
thig, dem Menſchen nad Händen und Geficht fpringend und ihn 
gefährlich verwundend, in den edelhafteiten Löchern, unter Eloa- 
fen und Ubtritten wohnend, das Widerlichite nicht verfchmähend, 
vom Keller bis zum Dachboden herumrafend, auf Schiffe wie in 
die tiefften Schachfe dringend, und Tag und Nacht in -affem Uns 
Hat umherjagend. Eie frißt Alles, das Widerwärtigfte wie das 
Beite, thut oft beträchtlichen Schaden an Berzehren von jungen 
Geflügel, Hähnern, Gänfen, Tauben, kann cinen halben Korn 
boden fortichleppen, und eine frißt mohl die andere felbit auf*), 


”) Die Frankfurter O. P.A.Zeitung berichtete im J. 1826 von einem 
jünfzehnjährigen Menfchen in London, S. Province, der eine aus— 
nehmende Fertigkeit befie, lebendige Ratten zu fangen, und babei auf 
allen Bieren laufe. Er folle einft in einer Stunde au 300 Ratten ges 
fangen baben und werde häufig von Schlächtern ıc. gemiethet. — So we⸗ 
nig an der Wahrfcheinlichkeit einer folchen Nachricht zu zweifeln wäre, fo - 

Boigt, Zovlonte. Bd. 1. .25 
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Die Ratte fann an act Jahre alt werden, und wirft mehr 
mals im Jahr 8 — 44 Junge, mit ziemlidy Furzen, etwas ge 
Feümmten, Hebrigen Schwänzen. Sie wählt ſich dazu cin finfte 
res Lager, und in der Schweiz fand man einft eine, Die ſich ihr 
MWochenbett in dem ausgefreffenen Bauch einer todten gemacht 
hatte. Den Jungen trügt bie alte Körner und andere Nahrung 
reichlich zu, und ſcheint fie ihnen im Umkreiſe herumzulegen. 
Trifft es fih nun, Daß das Wochenbett in einem engen Raume 
aufgefeklagen ward, ſo läßt ſich erklären, wie die jungen Rats 
ten nach der Mitte hin ihre Schwänze erit ineinander häfeln, 
endlich verwiceln fünnen, und dieſe gleih einem Weichfelzopfe 
unauflöslich zufammenfleben, wodurd ber fogenannte Rattens 
könig entſteht. Der Glaube an denfelben, der fih durch alle 
Abbildungen immerfort erhalten hat, war vor einigen Jahrze— 
henden durch das Bezweifeln Büffon’s und des gründlichen Bech— 
ftein wanfend gemacht worden; allein neue Beifpiele haben die 
Cache mehr ald zu gut bejtätigt, und wir befigen fogar eine 
genaue Schrift darüber *). 

Herr B. ſah im Jahr 4772 einen ſolchen NRattenfönig in 
Erfurt, ber beim Abreißen eines Haufes gefunden, aber aus ſtu— 
pidem Uberglauben vom Volke zerriffen und durch ungefcictes 
Trocknen vollends vernichtet wurde. Auf dem Schloſſe in Arn- 
ftadt follen dergleichen in Oelgemälden zu fehen, und in Dresden 
fe(bit einer in Spiritus aufbewahrt feyn. Den erften habe der 
jenaifhe Profeffior Shellhammer bejchrieben *). 

Einer meiner Zuhörer hat mid vor einigen Jahren verfie 
chert, als Knabe ebenfalls einen Rattenfünig in einer Mühle ges 
fchen zu haben, an welchem mehrere Ratten noch lebendig gewefen. 

Und der neuejte befindet fich in der Sammlung der natırs 


will ich doch nicht unterlaffen,, biebei zu bemerken, daß man feit den Iez« 
ten Jahren in englifchen Blättern auch ſchon mehrmals rein erfundene 
Mähren aufgetifcht hat. 

*) Weber das biäher bezweifelte Dafeyn des Rattenkönigs. Cine na: 
turgefchichtliche Borlefung von 3. 3. Bellermann, en ſtorialrath ıc. 
Berlin 4820. m. Abb. 

*) Schellkammer, Prof. Med. Jenens. Muris majoris monstrosus 
partus. Jenae 1691. 4., in den Miscell. curios. — Diefe Schrift ift 
mir leider bis jezt wicht aufzutreiben möglich gewefen. 
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forſchenden Geſellſchaft des Oſterlandes zu Altenburg unter einem 
Glaskaſten aufbewahrt, auch ſehr ſchön in: Steindruck abgebildet. 
Er beſteht aus 27 Ratten, deren Schwänze Dicht wie verfilzter 
Zwirn ineinander verbunden find, und ward zwar etwas verwest 
und vertrocknet, aber noch ganz vollſtändig, in einem vermauer⸗ 
ten Camin zu Buchheim bei Eiſenberg vor einigen Jahren ges 
funden. Sene große Anzahl beweist übrigens, daß er nicht von 
einer einzigen Brut herrühre. 

"Da die Ratte überhaupt ein Muiter: von Sclicheigken ab 
— ſo paßt es hiezu, daß ſie in der That ſtiehlt. Sie ſchiebt 
ſich das Korn zwiſchen die Haare, und ſchleppt es maſſenweiſe 
fort; daß fie auch Ringe, Geld u. Dgl:; wie die Maus wegträgt, 
iſt Durch Beifpiele erwicfen. Dagegen will man behaupten, daß 
alte Ratten blind, .und dann: zärtlicy von den jüngeren gepflegt 
werben *), cin Mitleid, was fich übrigeng ‚mit ihrer ‚Gemeinheit 
wohl vertragen Fann. | | 

Die Mittel ihrer Bertilgung find -diefelben. wie dei der Maus, 
doch Hat man auch größere Fallen vder Vorrichtungen, um fie 
in Maſſe zu erſäufen. Bechſtein fagt, man folle eine große le— 
bendige Ratte bei dem Schwanze faffen, fie. in Wagentheer ein- 
tunfen, und dann laufen laſſen. Bor Wuth renne fie dann 
durch ihre Kanäle (die oft viele Häufer weit durchgehen) und 
vertreibe oder erſchrecke alle dort Haufenden. 

Auf der Südſee wird fie allerdings gegeffen: 

Prof. Savi in Piſa unterfcheidet noch "einen Br teetorum 
von ihr. | Me 


3. Die Wanderratte 


Mus decumanus. L. - 


Sr. Le Surmulot. Engl. The Horway rat. br WERE 
Obenher rothgrau, mit fangen Stachelhaaren auf dem Rü« 
den, um ein Biertel größer und mit längerem Schwanz als die 
gemeine Ratte; aud mit einer. Kralle am Daumen. 
Büffon VIIL 3. 24. — Mamnmiferes. Vol. I. 


Diefe Gattung noch wilder und fühner als die vorige, if 


*) The London magazine, for 1157. — Auch im —— or 
zin, XIX. Band Ceitirt bei Bellerhann). — 
23 
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erſt feit dev Mitte des vorigen Yahrhunderts aus Nfien zu ung 
gewandert (ſie wohnt in Perfien, in Erbhöhlen), jezt fait über das 
ganze Europa verbreitet, und hie und da, 3. B. in Paris, häu— 
figer als die gemeine, die fie fogar gänzlich verdrängt hat. Durch 
Schiffe iſt fie. nah Brafilien gefommen, und ſchon dort fehr gemein. 
Sie zieht bisweilen durch Unterzimmer und Höfe in ganzen Reihen, 
namentlic, hat man biefes in Potsdam beobachtet. In Petersburg 
ift ihre Anzahl ungeheuer, da ihr der dortige Grund und Boden 
fo gut zufag® Shre Vermehrung it flärfer als die der gemeis 
nen Ratte, denn fie wirft bis an 48 Zunge auf einmal, Im 
Hahre 1750 Fam fie nad) England. Sie taudıt und ſchwimmt 
gut, gräbt Höhlen, und ift fo ſchädlich wie bie vorige. 


4. Die Bifamratte der Antillen. 
Mus Pilorides Pallas. 
Ohne den Schwanz anderthalb Fuß lang, der Schwanz noch 


läänger; oben dunkelſchwarz, untenher weißlich; das Haar grob, 
Eine der größten und ſchädlichſten Ratten, die man keunt. 


5. Die Riejenratte. 
Mus giganteus Hardwyke. 
Schwarz, nad unten. heiter, mit Stachelhaaren auf dem 


Rücken. Untenher grau, der Körper dick, gewölbt, mit dem 
Schwanz ebenfalls anderthalb Elfen lang, 


Linnean Transactions VII. T. XVII. 

Häufig in Ealcutta, Myfore, Eoromandel, und aud fehr 
ſchädlich. Ihr Biß hat mit MWafferfheu getödtet. Die armen 
Hindus effen fie. 

6. Die Waldmaus. 
M u:s sylvatieus. 
Die große Feldmaus, Heermaus. Fr. Le Mulot. Engl. Wood-Mouse. 
Im Sommer rothbraun, unten und an den Seiten gelblich— 
weiß. Der Schwanz lang. Von der Größe der Hausmaus. 
Büffon VII 41.— Schreber T, 480. 
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Variirt auch weiß, geſcheckt und ſchwarz. Die einzige, bie 
nicht in Häufern lebt, fondern in Wäldern, Feldern und Gärten, 
doch läßt fie fih im Herbit gern mit in die Scheunen fahren 
Sie graͤbt fih ein Loch in die Erde, dag mehrentheilg zwei Kann 
mern enthält, in deren einer fie wohnt, in der andern ber Win 
tervorrath) vorhanden iſt. Sie frißt alles Vegetabiliſche, ſelbſt 
junge andere Mänfe, und thut den Feldfrüchten viel Schaten. 
Kann in einem Jahre an 50 Junge dringen. 

Es iſt ein angenehmes und ganz reinliches Ihierchen, um 
in einem Behältniß als Stubenthier gehalten werden zu Fünnen. 
Bechitein räth, wenn man einer fhönen Varietät auf dem Felde 
begegne, fie mit Rofinen und Näffen zu — und dann in 
einer Schnellfalle zu fangen. 


7. Die Zwergmaus. 
Mus minutus. 


(Mus messorius, parvulus; pumilus,) 
u le 


Obenher ſchön rothhraun, mit langem Schwanz. 
Gloger in den Nov. Act. Ac. Leopold. 3. Xi, 2 Taf. 24: 


ft das kleinſte aller Säugethiere, nur 24 Boll lang, Ward 
von Pallas am Obi und Zenifei entdeckt, ijt aber aud) vieler Or: 
ten wicder in Deutfchland gefunden worden, Sie baut fidy ein 
Fugelrundes, zierliches Neſt wie einen fanftgrogen Bat, innerlich 
aus ehren der Rohrhalme, Außerlich mit geſchlizten Blättern 
feft umwickelt, als wenn ein Infekt es verfertiger hätte, 


8. Die Brandmaus. .6 


Mus agrarius.— | 
Die Streifmaus; Ackermaus; Erbfenmans. |" 
Braͤunlich gelb; mit einem ſchwarzen Ruͤckenſtreif. en Dir 
fchuppige Schwanz halb fo lang ale der Kürper. Br 
Screber, T. 182. . 
Gegen vier Zoll lang, ohne den Schwanz. An ganz Eu- 
ropa, doch nicht. überall in Deutfchland. In Thüringen häufig, 
zumaf in Laubholzgegenden. Sie iſt dick, wie ein Eylinder ge: 
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ftaltet Es giebt zwei fchöne Varietäten von ihr, eine heiliſabell⸗ 
gelbe mie weißem Rücenjtreif und eine ſchwarz⸗- und rothgejledte 
mit weißem Streif. Im Freien findet fie fich nicht felten auf 
Erbfenfeldern, im Winter in Scheunen. ie liebt Obitferne, 
nnd weiß die Steine der. Kirfchen und Pflaumen gefickt auszu⸗ 
höhlen. Sie läßt fidy ebenfalls als Stubenthier halten, 


9, Die Wiefenmans, 


Mus pratensis. 
’ te 


Baslih yı ns; Baron. Of an befchrieben, rothbraun, mit 
weißer Unterfeite, auf den Wiefen des werlfihen Ungarns. 


XL. Geldmänfe 
 Hypudacus. 


Der Schwanz -behaart und etwa von der Länge des Körpers. 
Die Ohren Hein, faft in Pelz verfteckt. Das Anfehen plumper, 
ale dag. der gemeinen Maͤuſe, der Kopf ſtumpfer. 


u 


— 


2* 4,4 
3.8 224 


vVa1 ng, Die Heine Feldmaus, 


H ypu daeus arvalis, 


Ik me MET zn 


Die. ———— Stoßmaus, kleine Reitmaus. Fr. Campagnol. or. 


he rustic mouse; the meadow-mouse. 

Yon der Größe einer. Maus, röthlich: ajchgrau, ——— 
weißgelb, drei Zoll, der Schwanz einen Zoll lang. 
Büffon VII T. 47. 

In manden trocdnen Jahren (3. B. 1822) unfäglich Häufig 
und dann fehr fchädlich auf Feldern. Ihre Wohnung hat zwei 
Röhren, eine zum Eingang, die andere zum Ausgang, und ins 
nen drei’ Kammern, deren eine für den Unrath. Sie hat fehr 
artige Manieren und macht audy, gefangen, gleich Anftalt- zur 
— daher man ſie wohl als Stubenthier halten mag. 

Die ſibiriſche Wurzelmaus (H. oeconomus), die fo 
forgfäftig. Borräthe aufzuhäufen. weiß, daß man fie = wieder 
ausgräbt, foll auch in der Schweiz vorfommen. 


J 


— 359 — 


2. Die Waſſerratte. 
Hypudaeus amphibius. 


Rußfarbig graubraun, etwas borftig, varlirt von gelblich 
bis fhwarz. Etwas größer als eine Ratte. 


Schreber, T. 186. — Büffon VO. T. 43. 


Ein garjtig ausfchendes IThier, an Gräben und Ufern woh— 
nend, gräbt in morajtigem Boden nach Wurzeln, ſchwimmt und 
taucht aber fchlecht. 


5. Die Shermaus. 
Hypudaeus terrestris. 
Erdratte. Erbmaus. Schermann.. 


Sm äußeren nur wenig von ber vorigen verſchieden. Etwas 
kleiner, der Schwanz nur halb ſo lang als der Körper, und 
der ſchwarzbraune Balg hie und Da mit gelb untermiſcht. Wühlt 
unter der Erde und wirft fie auf wie ein Maulwurf, auch träge 
fie in ihren Borratdsfammern viel Wurzelwerf zuſammen.— 

Der berühmte Lemming, unter welchem Namen vielleicht 
mehrere Arten verfteckt find, kommt theils mit granbraumem, 
theils mit gelb und fehwarz gefärbtem Balg (Georychus Lem 
mus Ill., Zool. dan. T, 43), theil® mit ſchwarzem Scheitel (Hy- 
pudaeus migratorius Licht. Schreber T; 495) vor, beide; im 
höchſten Norden von Europa, und große Wanderungen in gera« 
der Linie anftellend, wo er felbit durchs Waſſer auf die, Inſeln 
ſchwimmt. Ein verwandter lebt in Nordamerifa, org 

Le? nrratjs 


XLIII. Sanfer. | | 


! 


C r ice er us. 
is, mit ganz kurzem, — Schwanz und RER 
tafchen. ; ? Ä 


Der gemeine Hamfer. 
Cricetus frumentarius, 


ist 


ift obenher rothgrau oder hafenfarbig rothbraun, an ben 


N 
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Seiten und am Bauche ſchwarz, an der Kehle und au Den 
Füßen weiß. | | 
Sulzer, Waturgeichichte des Hamſters, Gött. 1774. 4. 

Der Hamiter it etwa von der Größe einer Ratte, auch grö— 
Ber, und kommt ebenfalls weiß, gefledt und ganz ſchwarz vor. 
Ich halte die ganz fehwarzen für die Stammart, und alle die 
zahlreichen, gewöhnlichen rothbraunen für permanente Ausartung. 
Er it eigentlih Das für die Aecker und Felder, was die Maus 
und Ratte für die Däufer: ein fchädliches, gewaltig viel Getreide 
- einfchleppendes Ihier, das in manchen Gegenden, z. B. in Por 
fen und Thüringen, unfäglich Häufig it, und deßhalb veranlaßt, 
bag man feinen Borräthen nachgräbt. Der Hamfter iſt zornig, 
beißig, auch in feinem Haufe ſtreng und eigenfinnig, aber auf 
kurze Zeit ein artiges Stubenthier. 

Er lebt vom nördlichen Deutfchland bis Sihirien, und zieht 
am liebſten fetted Erdreich zu feinen Aufenthalt vor. Hier 
fchlägt ev feine Wohnung 2 — 4 Fuß tief unter der Dammerde 
auf. Sie befteht bei den alten aus verfchledenen Kammern, ſchön 
ausgeglättet, und die größeren haben den Umfang einer Rinde: 
blafe. In diefen Hiuft er die Feldfrüchte, alle Arten Getreide, 
Wicken, Linfen, Mohn, Kartoffeln ꝛc. auf, jede Sorte befonderg, 
und beißt ihnen Inflinftmäßig den Keim ab. Man rechnet, daß 
ein cinziger Hamijler oft Aber einen Ceutner gutes, reines Ges 
treide einträgt. Eine andere Höhlung dient zum Wohnzimmer, 
eine dritte zum Winteraufenthaft, und noch eine für den Unrath. 
Zu diefem Bau führen zwei Röhren, eine fenfrechte, als Fallloch 
zum Eingang, und eine fAhiefe, zum Ausgang. Im Oftober, bei 
Annäherung der Kälte, verdämmt ſich jeder Hamfter feinen Bau, 
rofft fich zufammen, und verfällt in Winterfchlaf. 

Ihre Vermehrung it zwar nicht fo ſtark ale die der Mäuſe, 
da fie aber vor Feinden mehr gefihert find, fo werden ihrer 
nicht fo viele veriilgt. Man hat in der Gothaifchen Gemarfung 
wohl eher in einem Herbit an 90,000 Stück ausgegruben und 
noch feine Berminderung bemerft. ie ———— 2 — 5mal im 
Jahr etwa 6 — 16 Zunge. 

Der Hamſter verbindet die Natur einer Feldmaus mit der 
eines Büren. Er iſt ernſt, träge, aber Doch auch murhig und 


\ 
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tapfer, und feine Biſſe find fehr zu fürchten. Wenn er Getreide 
einfchleppt, fo füllt er zwei häutige Säcke, deren an jeder Seite 
des Backens einer liegt, und hinterwärts in eine Flaſche aus: 
läuft, big zur Größe einer Walnuß mit Körngrn an, und dann 
wird ihm oft das Fortlommen jchwer. Sonſt jedoch ijt er ganz 
hurtig, ſezt fich, angegriffen, auf die Hinterbeine zur. Wehre, und 
jpringt wie die Ratten nad) Geficht und Händen, wo er fid- 
wohl eher mit Biffen feit einhängt. Häufig ſizt er auf die Hins 
terbeine, Frümmt und puzt fi, und macht die artigiten Bewer 
gungen, auch beim reifen der Kornähren. Man hält ihn Daher 
als Stubenthier, aber er bleibt doch immer tückiſch und gefähr- 
fih, felbit nad RURBETEODENEN Zähnen, und verwildert ſchnell 
wieder. 


XLIV. Springmäuſe. 
Dipus. . 


Mit dem Gebiß der Müufe verbinden fie einen fehr langen, 
dünnen Echwanz, der am Ende einen zweizeiligen Haarbuſch hat. 
Ihr Hanptcharafter beftcht in den jehr langen hinteren Ertremi» 
täten, mit welchen fie gewaltige Sprünge thun, und daher auch 
von den Alten zweibeinige Mäufe genannt worden find. Die 
drei Finger des Hinterfußes bilden in der Mitte einen einzigen 
Knochen. Sie leben übrigens in Erbhöhlen und nähren fich zus 
mal von Liliengewächfen. In dem Magen eines — fand 
Eversmann lauter Tulpenzwiebeln. 


Lichtenſtein, über die Springmäuſe. Berlin 1828: er 


4. Der Jerboa. 
Dipus Sagitta. 


Bon der Größe einer Ratte, obenher hellgeib, untenher 
weiß, der Schwanzbuſch ſchwarz mit Bene: Spitze. er der 
Berberei bis ans kaſpiſche Meer. ai | 

Die ägyptiſche Springmang D. negyptiiie): it ihm 
- ähnlich, und finder ſich von Aegypten bis Arabien. Sie läßt fid) 
zähmen. 
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2. Der Alakdaga. 
Dipus Jaculus. 


Hat außer den drei Mittelfingern des Hinterfußes noch zwei 
kleine Seitenzehen. 
Schreber, 218. 

Kommt ebenfalls vom nördlichen Afrika bis Indien vor, 
und eine ſolche aufrecht hüpfende Schaar ſoll ſehr unterhaltend 
ausſehen. Im Königreich Fezzan war aber dieſe oder eine ver— 
wandte Gattung eine wahre Landplage, gleich den Ratten. Sie 
fprangen dem Eapt. Lyon und feinen Gefährten in der Nacht 
zu Dutzenden über Geficht und Betten. 


XLV Blindmaus. 


Spalax. 
Mit ſehr verfürzten äußeren Tbeilen, fo daß Ohr, Auge und 
Schwanz fat fehlen, und auch die Pfoten fehr Furz find. 


Der © lepe;. 
Spalax typhlus. 
Zemni. Blindmaus. Franz. Rat-taupe. 


Aichgrau, glänzend, mit unförmlich dickem Kopf. 

Schreber 206. Pallas novae Species Auadrupedume Glirium 
ordine T. VIII. und Güldenstedt in ven novis actis Pe- 
tropolitanis T. XIV. T. 8, 9. 

Sieben Zoll lang; das Auge iſt nur ein ſchwarzes Körnchen 
unter der Haut, die, nad) Behauptung Einiger ganz darüber hin« 
weg geht. Andere dagegen fagen, daß fich Doch an der Seheftelle 
ein ganz Feines Loch befinde, und es wäre zu wünſchen, Daß dieſer 
Zweifel entfchieden würde. Lebt in Polen, Ungarn und dem füb- 
lichen Rußland, bis Perfien: 


Der Zo kor in Dahurien iſt eine verwandte Gattung. 
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XLVI. Chinchillhba. 
Callomys. 


Mit dickem Kopf, ehe langen Bartjihnurren, häutigen und 
weiten Ohren. Der Schwanz ziemlidh furz. 


Die Viſcaſche. 
.. Callomys Viscacia. 
La Viscache. Schinſchilla. 


Obenher gelblichgrau— am Unterrücken ins Schwarze; die 
Unterfeite weiß, die Schnurren ſchwarz und weiß. Von außer⸗ 
ordentlich weichem Balg. 

sn Südamerifa, zumal Peru und Chili, von wo feit einis 
gen Sahren ihre Felle, als das reichite und feinjte affer Pelz: 
werfe, häufig nad) Europa gebracht werben, aber noch immer 
fehr theuer find. Es werben immer mehrere Arten unterfchieben, 
nämlich eine graue, oben weiß gewellte (€. laniger), eine oben» 
her grünliche, untenher fchön goldgelbe (C. aureus) und die obige. 
Die eriteren beiden will man durch die Benennung Ehindilla 
befondere bezeichnen. 

Die Viscache lebt mehr in den Ebenen, die Chinchilla auf 

den Bergen.“ Sie leben familienweiſe in Höhlen, und haben die 
Gewohnheit, Knochen, Holz oder was fie Einzelnes finden, vor 
den Eingang ihrer Wohnung zu fchleppen, fo daß Jemand, der 
etwas verloren hat, nur dieſe Eingänge aufzufuchen braucht, um 
fat gewiß zu feyn, es wieber zu finden. | 


XLVIL. Sieben ſchläfer. 
_ Myoxus. (Glis.) | 
Niedliche Shierchen mit feinem Balg und ‚langem behaarten, 
auch wohl buſchigem Schwanz. ie leben auf Bäumen ‚wie die 


Eihhörnden und nähren ſich von Früchten. Im Schlaf rollen fie 
fid) Fugelig zufammen, und verfallen auch in tiefen Winterfchlaf. 
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4. Der Siebenfdläfer. 
Myoxus Glis, 


Rellmaus, Bild, Raſſelmaus, Schlafrage, Grül. Glis eseulentus Bik. 
Sr. Loir. Engl. Fat dormouse. 


Obenher grau mit Schwarz und Silberweiß gemifcht ; der Un 
terleib weiß mit Gilberglanz, an ber Geite etwas ind Bräuns 
lie. Der Schwanz fait zmweizeilig bufchig, am Ende gabelig. 
Der Balg fehr weih. Bon der Größe einer Ratte. 


Büffon VI. X. 24. — Mamnmiferes I. — Bechſtein, 
N.G. Deutichlande, Ar Band. 


 &m mittleren Europa, in Deutfhland, zumal in Buchen» 
waldungen. Lebt in hohlen Bäumen und Erbhöhlen, und liegt in 
legteren im Winter erflarrt. Die alter Römer mäſteten dieſe 
Tiere in cigenen Glirariis, welches irdene fugelige Töpfe, etwa 
eine Elle im Durchmeffer, und mit Luftlöchern durchbohrt was 
ren, in denen ſich innerlih ſtufenartige Ränder zum Klettern 
und für das Futter befanden. Oben waren fie mit einem Git- 
ter bedeckt. Mean ficht dergleichen noch unter den herfufanifchen 
Ausgrabungen. Hier fütterte man fie mit Objt und Kernen big 
Sie ganz fett waren. I 
| Der Siebenſchläfer it ein animal nocturnum , das meiſt 
am Tage fihläft. Ich Hatte einft einen, der Pfirfchen allem aus 
‚dern Obſt vorzog, und auch den Kern ohne Mühe aufbig und 
verzehrte. Fehlte ihm eine folhe Harte Subjtanz, fo war fein 
Unrath flüffig, und er fraß in der Nacht ein Stück von dem 
Deckel feines Kaſtens, das er in ſenkrechten Schichten (d. 9. 
fo wie man eine Brodjcheibe zu efjen pflegt) abbig. Ich ſchließe 
daraus, daß aud die Maus trodne Dinge nur benagt, um et—⸗ 
was feiten Körper zur Berdauung zu haben, wie ja auch bie 
Bögel Steinchen deshalb verichluden. 

Die Bilche find fchr niedliche Stubenthiere, die mit fi 

fpielen laffen, und aufrecht mit den VBorderpfoten, wie Eichhörn⸗ 
chen, Nüffe sc. verzehren. 


ve Au zu 


2. Die große Haſelmaus. 
Myoxus Nitela. 


Die Eihelmand. Der Gartenfchläfer. Branz. Lerot. Engl. The Gar- 
den-Squirrel. — Glis quercinus Bib. 


Etwas Fleiner als die vorige, obenher mehr graubraun, und 
mit einem fehwarzen Gtreif durch das Auge bis unter das Ohr; 
die Stirn fuchsroth. Die lezte Hälfte des Schwanzes ift ſchwarz 
und endiget in einen weißen Pinſel. 

Mammiferes Vol. I. — Büffon VHLT. 25. — Bechſteinl. e. 


Sn den Wäldern und Gärten des gemäßigten Europa. In 
den Gärten Frankreichs ijt fie gemein, und thut dem Epalierobit 
viel Schaden. Sie ift immer auf Bäumen und Sträuchern, hat 
aber ihren Winteraufenthalt in Löchern, zumal der Mauern, 
wohin fie auch ihre Vorräthe einträgt; fie eritarrt fchon bei mi- 
iger Kälte, den ganzen Winter hindurch. Im Zimmer hält man fie 
wie den vorigen, an einem Kettchen und füttert fie zumal mit 
Nüffen und weißem Brod. Sie frißt auch Käfer. Bor ihren 
Biffen muß man ſich in acht nehmen; da fie —— ein ſehr ſchö— 
nes, zierliches, aber tückiſches Thier iſt. 


3. Die kleine Haſelmaus. 
Myoxus avellanarius. | 
Die rothe Waldmand. Franz. Le Muscardin. tal. Muscardine. 


Bon der Größe einer Hausmaus. Obenher zimmetroth bie 
gelbroth, glänzend, untenher welßgelb. Die Schwanzhaare etwas 
zweizeilig. 
Mammiferes I. c. — Büffon VII, 26, 

Fat nur im Hafelgebüfch der Vorhölzer und zumal in Sta: 
lien häufig. Macht fih im Winter ein Fugeliges Net von Grass 
halmen, Laub, Moos und Tannennadeln, in Nigen und erwacht 
erft im April. Sie iſt eines ber zierlichiten, artigiten, ſchnell 
zahm werdenden Thierchen, das man aucd in einem VBogelbauer 
hält. Es läuft außerordentlich gefchwind, felbft die Wände hin« 
auf, und man muß fid) fehr vorfehen, ihm beim Anfaffen nicht den 
Schwanz abzureißen. Man füttert es mit Objtfernen aller Art, 
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XLVIH. M ur melibier. 
Arctomyn 


Mit breitem, — Kopf, plump ſWwerfattigem Körper, 
Furzen Beinen und Furzem Schwanz, 


Das Murmeltpier, 
Arctomys alpinus. 
Fr. La Marmotte des Alpes. 


Graugelblich melirt, bisweilen mit ſchwarzem Spiegelfle auf 
dem, Rüden). Der Kopf afchgrau, die Nafe und Lippen wie 
abgeſtuzt. 

v. Wildungen, Taſchenbuch f. 4812. 


Von der Größe eines Kaninchens. Es ſieht ſchwerfaͤllig aus, 
mit plattem Rücken, und zumal dadurch, daß ſeine ſchlaffe Haut 
ſackartig an den Seiten herabhängt. Auch der Scheitel des Kor 
pfes it platt, und dieſer erfcheint Flein, 

Es bewohnt die höchſten Gebirge der Schweiz, Tyrols und 
Eavoyens, fo wie bie franzöfifchen Alpen und Pprenden, und 
wählt die unzugänglichiten Spisen an der Schneegränze, zumal 
freie lichte Pläge, von denen es ſich weit umher umjehen Fann, 
zum Aufenthalt. Hier nagt es die Alpengraͤſer und Kräuter in 
großen Haufen ab und fchleppt fie in feine Winterhöhfen, die wie 
ein Backofen gejtalter und damit als veinliches weiches Lager aus: 
gefüttert find. Ihr Winterfchlaf dauert auf jenen Höhen lange, 
fie liegen da familienweife zuſammengerollt und fühlen ſich zu 
diefer Zeit eisfalt an. Gobald fie zur Lebendigfeit erwachen, wers 
den fie ziemlich munter, und jtellen ſich wie ein Bär, aufrecht, 
ſchauen aufmerffam umher, und warten cinander bei Gefahr 
durdy einen Durchdringend lauten Pfiff. Auch klettern fie gefchickt 
Felfen hinauf: die meinigen Fonnten es jogar an den Eden der 

Zimmer. Daß aber Die an hiervon das Kaminfteigen, 


*), Sp wenigſtens hatte es eines der beiden, die ich mehrere Jahre 
lebeudig befeffen. 


dic Tyroler von ihnen die Hochwachten ausftellen gelcent hätten, 
iſt wohl eben fo wahrfcheinlich, als wenn man behauptet, bie 
Menfhen hätten den Häuferbau von den Gingvögeln, und ben 
Aderbau von den Maulwürfen gelernt *). Als Stubenthiere find 
fie fehr bequem in einem durch Gitter verfchloffenen Kajten mit 
Heu u.dgl. zu halten, denn frei gelaffen entwifchen fie gern, und 
die meinigen follen in benachbarten Hühnerhöfen Schaden ange: 
richtet Haben. Sie laffen zwar mit ſich fpielen und machen viele 
unterhaltende Stellungen, find aber doch leicht zum Zorn zu reis 
"zen, und thun dann gefährliche Biffe. Sie freffen fat Alles, am 
liebiten Klce und Früchte. Die Savoyardenjungen führen fie 
häufig zur Schau, zerren und mißhandeln fie aber leider fo, daß 
ihr Fell fehr abgefegt erfcheint. | | 

Der Bobaf (A. Bobac) oder das polnifche Murmelthier, 
it ihm fehr Ähnlich, nur mehr gelblihgrau von Farbe. Durch 
ganz Rußland und Eibirien zu Haufe. 


XLIX Suslie. 
Spermophilus. 
Eind Murmelthiere mit Badentafchen ; die Ohren nicht fihtbar. 


Das Biefel. 
Spermophilus Citillus. 
Das Erbziefelhen, Suslif, Erdeichhörndhen. | 
Sit obenher graubraun, mit weißen Tropfen gepledt, mit 
glattem, eichhornartigem Köpfchen, fchlanferem Leib und furzem 


Schwanz, deffen Haare fish ausbreiten fünnen, wie beim Eich— 
hörnchen. Bon ber Größe einer Ratte vder eines Hamſters. 


Büffon Suppl. IH. T. 341. — Mammifères Vol. II. 
Findet fih in Böhmen, Ungarn, Polen und weiterhin öl: 
lid), variirt in ber Farbe. Es hat die Lebensart des Hamſters 


*) Ungefähr fo glaubt ed wenigitens der engliihe Berfaſſer der En- 
cpelopädie des Gartenwefens. 
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und baut ſich tiefe Höhlen. Im eigentlichen Deutſchland iſt es 
ſehr ſelten zu ſehen, in obgenannten Gegenden jedoch gemein, wo 
es auch öfter gezähmt wird. 


Il. Biber 
Castor L. 


Mit horizontal plattem Schwanz; die hinteren Finger Durch 
eine Schwimmhaut vereinigt, und an dem Zeigefinger cin dop« 
pelter, ein über dem andern liegender, jchiefer Nagel, wovon 
der: obere der ächte iſt. 


Der gemeine Biber. 
Castor Fiber L. 


Rothbraun, ochergelb, auch ſchwaͤrzlich, ganz ſchwarz und 
ganz weiß. Von der Größe des Dachſes und darüber. 
Büffon VIII. T. 36. — Brandt und Ratzeburg, Arznei⸗ 
thiere. Taf. 5— 5. 


Der Biber iſt eine colofjale, zum Leben im Waffer gebaute 
Ratte, am ähnlichiten der Wafferratte, daher der nafte fchuppige 
Schwanz, das Benagen des Holzes und der gefellige Kunſttrieb. 
Er findet fid) gegenwärtig in Europa, in Deutfchland und allen 
uördlichen Feitländern bi Afien, gewöhnlich nur einzeln, und _ 
die an der Wefer, der Donau und der Elbe bauen felten, wies 
wohl man bei Deffau noch eine Bibercolonie hegt: allein in den 
cinfamften Gegenden von Nordamerika, zumal Canada, find fie 
auch jezt noch fehr zahlreih, wenn fhon ihnen vielfach nadıger 
fteitt wird; die Hudfonsbai-Eumpagnie fendet noch gegenwärtig in 
jedem Jahr 60,000 Felle nah England, und vor hundert Jah⸗ 
ren kamen deren über 450,000 jährlich nach Europa. 

Ihre Baue find zwar immer merfwürdig genug, doc) aber 
fehr übertrieben dargeftelli worden. Sie machen an hundert Fuß 
lange Röhren, die unter dem MWaffer anfangen, dann inwendia 
einen Heinen Teich bilden und von da in großer Linge hinaufs 
wärts im Walde fi münden. Alſo den Dachs- und Hamfter- 
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bauen aͤhnlich. Im Waſſer, wenn es ihnen zu Mein iſt, errich⸗ 
ten fie allerbirigs einen Damm, aus Frenzweife liegenden und or 
rizontal darüber angebrachten Stämmen, mit Erde und Stein 
cher verfittet; daß fie aber Pfähle mit ihrem Schwanz einfchlar 
gen foltten, ift wohl zu bezweifeln. in folder Damm ift fo 
feit, daß man darüber gehen Fann. Sie bauen ihm blos des 
Nachts. In Umerifa wie bei uns wählen fie Pappel» und 
Weidenſtämmchen und Birfen-Reifer, dort auch welche von Magno⸗ 
fien u. dgl., und werfen fie ins Wafler, daß fie fich ftemmen. Ein 
50 Pfund fchwerer Biber, der am 24. Februar 4828 eine Stunde 
über Ulm, an der Donau, gefangen wurde, hatte binnen fünf Jah—⸗ 
ren über 100 Weidenbäume abgebiffen. Herr Oberförfter v. Meyer 
rinE?) erzählt, daß die an der Elbe 8 — 40 Fuß hohe Barkufene 
ähnliche Haufen Reifig und MWeidenfnittel, bie ſchon benagt jind, 
zufammenfchleppen, und im Herbſte mist Schlamm überfahren, mas 
fie auch in Amerifa thun. Sie find im Stande,. 20 Zoll dickt 
Stämme zu fällen, die fie erjt rundum benagen, und dann geſchickt 
acht haben, daß fie nach der. Wafferfeite falten. 

Das Fleiſch des Bibers it eßbar und foll vor Zeiten in ben Kid» 
fteen ſehr beliebt gewefen feyn, da man ihn, als MWafferthier, uns 
‚ter die Faftenfpeifen zählte. Der Schwanz wird am jdhmadhafe 
teften gefunden. Schaͤtzbarer iſt das befannte Haar feines weichen 
Balges, eigentlich die Grundwolle deffelben, und je nördlicher 
jein Aufenthalt, deſto dunkler und ſchöner ift es. Am koſtbarſten 
aber find die Bentel, welche das Castoreum oder Bibergeil liefern. 

Der Biber hat nämlich vor dem After die Mändüng feiner 
Befdslechtstheile, in der Art, daß beim Weibchen die Scheibe, 
Beim Männchen die Vorhaut einen Schland bildet, am deſſen 
unterer Ende erſtlich zwei nußgeoße Delfäde, und darüber zwei 
viel größere, faft ein Fleines Hühnerei Volumen haltende Beutel, 
in welchem jenes Caſtoreum befindfich, einmünden. Diefe Subftanz 
ift braun in verfchiebenen Abarten, friſch biefflüffig, im Handel 
trocken, matterdig, anf dem Echnitt glänzend und von bitterfich 
beigenbem, gewürzhaftem Geſchmack und eigenem Geruch. Es 
— unter die — EN aa Rervenmite 


| Beſchreibung einer — sn ben n. Schriften der, are 
forfıhenden nn su Berlin, 1897. 
Beigt, Zoblogie Bo. 24 


J 
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tel und wurde vor Zeiten noch höher geachtet, Man unterſchei⸗ 
bet das ruſſiſche (mosfowitifche, fibirifche), und das canas, 
diſche (amerifanifche, englifche) Bibergeil,. und bezahlt noch jezt 
das Paar folcher Säde mit. vier Louisdor. Der Namen, kommt 
von dem früheren Glauben, daß es, die Teflifeln, des, Thieres. 
feyen, wie denn die Alten fabelten, bei, der Verfolgung reiße fie, 
ſich das Thier aus, um fie dem Jäger hinzumwerfen., Man, fieht, 
daß: ſolche Sagen ——— auf abſi Billa Saeen / bemh⸗ ha⸗ 
ben müſſen. BER 


‚LI Eiger 


Seiurus. — ——— — 

Mit fait hervorſteherden Augen und —E a 

Buſchſchwanz. "Meift fi igende un. — er des Dau⸗ 
mens eine e Barge. ha. 


Das — Els hornhen TA 
Sciurus vulgaris. — 


Fr. L’ecureil. Engl. The. Squirrel. . 


Dbenher brennend roftroth, bisweilen bei ung, wie im — 
Norden, aſchgraublau. Die Ohren endigen in einen Haarpinſel. 

Lebt am liebſten in Fichtenwaldungen, deren Samen es al—⸗ 
len andern vorzieht. Doch frißt es Kerne und Nüffe jeder Urt, 
und ein Pärchen kann leicht in wenig Tagen einen ganzen Wals 
nußbaum oder Süßkirſchbaum ableeren. Die Walnüffe fehälen, 
fie. fauber und: machen: davon Vorräthe, und Bechſtein hat , oft 
einen ‘ganzen Hut voll des * aus ‚ginem: ſolchen Magazin 
genommen: m 

le‘ Stubenthiere see: fie — — Backwerk. Man 
legt ſie an ein Kettchen, weil ſie gern entwiſchen und dann ſehr 
ſchwer wieder zu fangen find. Much. benagen ſie das Hausge- 
räthe. Doc ift c8 graufam, ihnen bie-Schneidezähne abzubre 
hen. Hunde fürchten fie entfeglih,. Sie werfen 2 — 3mal des 
Sahres 3— 7 blinde Zunge. In einem Neft findet man oft 
fhwarze und rothbraune beifammen. Die nordifchen grauen lies 
fern das fogenannte Gra uwerk. Ä 


Die vielen andern Arten in beiden Welten zeichnen ſich nur durch 
Größe und Farbe aus. So dag geftreifte auf Sumatra (Se. 
vittatus:oder Palmarum), welches ein Loch in Die Kofosnüffe beißt 
und: die Mildy Herausfäuft; das große (Be. maximus) von Kas 
Bengröße u. f. w. F 


LU. Slugbörnden. 


Pteromys. 2 
Die Haut des Felles ift zwifchen den Vorder» und Hinter 
füßen fchlaff ausgebreitet, und wird innerlich durch ein zur Gräte 
entwicelted os pisiforme gejtügt. 


Das fliegende Eihhorn. 
Pteromys volans. 
Fr. La Polatouche. uff. Polatuka. 


Obenher afchgrau, untenher weiß, von fehr feinem Balg. 
Der Schwanz furz. Bon der Größe einer Waſſerratte. 
Schreber, T. 223. — Blumenbad, Abb. nath. Gegenft. 

z. 7. — Fiſcher, NS. von Liefland, T. 3. 

Die fchlaffe Erweiterung des Felles zur Seite, welche biefe 
Thiere augzeichnet , zeigte fi fchon beim Murmelthier. Im 
Sitzen bemerft man fie kaum. Lebt in Menge in den Birfen« 
wäldern Sibirieng, bis Polen, Litthauen und Liefland herüber, 
Beim Springen von einem At zum andern bient ihm feine Flug« 
haut. als Fallſchirm. Seine Borderzähne find fo ftarf nad innen 
zurücgebogen, daß es nicht beißen fann. Es Hammert ſich aber 
feft und platt an die Birkenſtaͤmme, ſo daß man es Faum ges 
wahr wird. 

‚Diefes niedliche Ihier laͤßt ſich fo zähmen, daß es in der 
Tafche herumgetragen werden kann; fonft jedoch iſt es beifig, 
zornig, tritt auf Die Hinterfüße und ftelit fich zur Wehre, Auch 
iſt es blitzſchnell. Es iſt ſehr reinlich und will;viel faufen. Man 
füttert es mit Nüſſen, Weißbrod und Waſſer. Am liebſten 

24 * 
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it ein Pärchen — dem man auch in feinen Behälter ein 
Bett macht, 

Der Aſſapan (Pt. ——— lebt in den gemaͤßigten 
Theilen von Nordamerika in Familien; die Flughaut bildet hin⸗ 
ter der Hand einen rundlichen Lappen. 


Die zweite Abtheilung begreift Nagethiere ohne vollkommene 
Schluͤſſelbeine; fie gleichen ſchon in etwas den Wiederfäuern und 
den Diefhäutern, find auch im Berhältnig zu ben vorigen geößer, 
und werden häufiger gegeſſen. en. 


LI. Haſe 
Lepus. 


Oben hinter dem zwei Schneidezähnen noch zwei Fleinere, ja 
In der Jugend vier*). Lange Ohren und ziemlid) lange Hinter 
beine; ein furzer Schwanz. 


41. Der gemeine Hafe. 
Lepus timidus L. 
Altdeutſch: Lampe. 


Graugelb, ins Bräunfiche; die Ohren um „4, länger als er 
Kopf, mit fchwarzer Spitze. Der Schwanz weiß mit ſchwar⸗ 
zem Steeif. 

Büffon VIII. 358. — Ridingers Thiere. — v. Wil 
dungen f. 1798. 

Er lebt Aberirdiſch, iſt jedoch animal nocturnum. — iſt 
fein Charakter. Aus Furcht entdeckt er alle möglichen Sprünge 
und Liſten. Er lebt in ganz Europa in Feldern und Wäldern 


So daß man fagen Bönnte, es ſeyen die ſechs gewöhnlichen, von 
denen fich bei den AALEN ’ wegen Verſchmaͤlerung der Kiefer, nur 
zwei erbalten. 
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und gräbt fich eine Feine Vertiefung zu feinem Lager, und fdhläft 
mit offenen Augen. Seine Zähmung ift ſchwer, doch nicht nme 
möglich, wenn man ihn jung aufzieht, wo er mit Milch gefüt- 
tert wird. Man erkennt den jungen an einem weißen led auf 
der Stirn. Da der Hafe von Natur mit den VBorderfüßen trom- 
melt, fo fezt man ihm eine Fleine Trommel vor, uud lehrt es 
ihn auf ihre thun, wobei man ihn oft hinter die Ohren fehhägt, 
wenn er aus Furcht nicht daran will. Er wird alfo förmlich 
mit Ohrfeigen gezogen. Bechftein zufolge hat man ihn auch ge 
lehrt zu tanzen und Tabaf zu rauchen, auch fieht man ihn wohl 
eine Pijtole losfchießen. Um Tage Fann man ihn im Zimmer 
frei laufen laffen, des Nachts aber nidyt, da er dann über alle 
Tifche und Stühle fpringt. Sein Harn ftinft. 

Der Hafe hat einen wolligen Balg, und ift felbft im Rachen 
und unter den Fußfohlen behaart. Das Weibchen iſt länger ger 
ſtreckt, auch etwas dunfler; die Zungen dunfel gefärbt, mit wei» 
Gem Stirnfled und hängenden Ohren, bie fich leicht fchligen laf 
fen. Sein Sleifh ift fhwärzlih, und hat roh noch eine Spur 
von Bifamgeruch. Der Hafenpfoten bedienen fidy die Buchbinder, 
Bergolder u. a. zu ihren Zweden. 

Die Vermehrung der Hafen tft beträchtlich, ba die Rammel. 
zeit ſchon im Januar beginnt, und eine junge Häfin dreimal, eine 
ältere 4 — bmal im Jahre 2 — 4 Zunge fezt. Sie trägt vier 
Wochen und fäugt zwei bis drei Wochen. Daher es denn In 
manchen Gegenden viele Taufende giebt. In England, wo fie 
feltener find, ijt es Ehrenpunft, den Hafen nicht andere ale im 
Lauf zu fchießen. In der Regel bleibt der Hafe da, wo er ge- 
boren (gefezt) iſt, zeitlebens, daher die Unterfcheidungen in Feld«, 
Wald-, Holz-, Berghafen, Grund», Sumpf», Moor- 
hafen, Bruch-, Sande und Steinhafen. 

Es iſt ein geiles Thier, was fich fchon lange, ehe ed voll 
wüchfig ift, wieder begattet, daher find feine häufigen Monjiror 
fitäten erflärlih, wovon man nicht felten Abbildungen in Jagd⸗ 
fchlöffern u. f. w. ſieht. So findet man welche mit zwei Köpfen, 
mit gejchligten Ohren, die wie vierohrig erfcheinen, herausgewady 
fenen Zähnen u. dgl. Die gehörnten Hafen haben fidy jezt als 
völlig fabelhaft erwiefen und ihre Präparate find Betrug Es 
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gibt auch weiße und fcehwarze Hafen. Die afrifanifchen ıc. find 
andere Gattungen. 


2. Der Alpenhafe. 


Lepus variabilis. 


Auch Aberirdifh, im Sommer graugelb, im Winter weiß; 
bie Pfoten länger, mit breiten, ftarf behaarten Sohlen. Ohren 
und Schwanz etwas Fürzer als beim vorigen. 


Meißner im Mufeum der NG. Helvetieng, T. 4. 


Er ijt Feiner ald der gemeine Hafe, und die Zehen der Hins 
terpfoten find fo tief gefpalten, daß fie fich wie die Finger einer Hand 
ausfpreigen laffen. Daher dient ihm diefer und der in der De« 
finition angegebene Bau, auf dem Schnee, wo er fih meift aufs 
hält, zu befferem Fortfommen. Er findet fich fowohl in Rußs 
land als auf den Alpen der Schweiz, oft bid an 14,000 Fuß 
Höhe, auch tiefer herab zwifchen dem gemeinen, 3. B. in Grins 
delwald. Er fizt häufig aufrecht und öfters flieht er ganz aufs 
gerichtet auf den Hinterfüßen, wodurd er fich einerfeits den 
Springhafen, andererfeits den Murmelthieren nähert. Er wird 
häufig nah Bern zu Marfte gebracht, und fein Fleifch foll weni— 
ger gut feyn, als das vom gemeinen. Doc finden Viele Feinen 
Unterfchied, außer daß er, da er gewöhnlich — genährt, 
magerer ift, 


3. Das KRaninden. 
Lepus Cuniculus | L. 
Karnitel, Küllen, Lulle. &r. Lapin. Engl. the Rabbit. 


Unterirdifch lebend, Heiner als ber Hafe, die Ohren faft 
nackt, Fürzer als der Kopf, zurücdliegend. Hafengrau, ins Bräuns 
fiche oder Bläuliche. 

Diefes weltbefannte Thier foll aus Spanien ſtammen und 
ift jezt über ganz Europa verbreitet, wo es truppenmweife in 
Bauen lebt und desNacts auf Nahrung ausgeht. Es vermehrt 

fid fo ftarf und reihlih, daß man berechnet hat, wie in wenig 
Jahren aus einem Pärchen eine Million hervorgehen fann, wenn 
alle auffommen, Es ijt liſtig und vorfihtig, von fcharfen Sins 


i 
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nen. Man fängt es mit Frettchen. Sein Fleiſch ‚liebt man in 
Frankreich fehr; bei ung findet man es füßlih und das der Als 
ten zähe. Es thut den Feldern vielen Schaden, fo daß man ben 
jährlichen eines jeden auf einen Carolin berechnet hat. 

- Der Seidenhafe ift eine Ausartung von ihm, mit lans 
gen, fehr weichen, feidenartigen Haaren und jeder Art von Färs 
bung. Ein fehr befanntes Hausthier, was aber gern wühlt, und 
vor einigen Jahrzehnten häufiger erzogen wurde, als jezt, da der 
Werth feines Haares abgenommen zu haben fcheint. 


LIV. Pfeifhafen. 
Lagomys. 


Ungefchwänzt, mit ziemlich gleichlangen Beinen. Hat une 
vollfommene Schlüffelbeine. 


4. Der Zwergpfeifbafe. 
Lagomys pusillus. 

Pfeifhaſe. Ruf. Semlianoi Saötschik. Tatar. Sulgan. 
Graubraun gemengt, mit dreieckten, weißgerandeten Ohren; 

von der Größe einer Wafferratte. | 
Schreber, %. 237 (Lepus minutus), — Pallas Glires, T. 1. 
Diefer Fleinite aller Hafen hat einen fehönen weichen Balg 
und lebt in den fruchtbaren Gegenden des Ural, längs der Wolga 
und bis zur Tartarei hin. Seine Stimme gleiht dem Wachtel« 


flag, und er läßt fie im Sommer beftändig hören. Er wird 
leicht zahm. 


2. Das Schoberthier. 
Lagomys alpinus. 
Der Pika. Ruſſ. Pistchucha Sjenostawetz. Tatar. Schadak. 


Röthlichgelb, von der Größe eines Meerſchweinchens, und 
dadurch merfwürdig, daß es Kräuter in 6 — 7 Fuß hohe Heu- 
haufen zufammenträgt, welche den Zobeljägern und ruffifchen Sol. 
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daten fchr willfommen für ihre Pferde find. Auf den Höcften 
Gebirgen Eibiriens. 


Pallas Glires, T.2. — Schreber, T. 238. 


LV. Stachelſchwein. 
Hystrix. 


Die Srannenhaare find mehr oder minder in lange Boriten 
oder Stacheln entwickelt, welche bisweilen fogar den Federkielen 
gleihen. Leben in Erdhöhlen und haben die Sitten der Kanin« 
hen. 8 Badenzähne. 


Das gemeine Stachelſchwein. 
Hystrix cristata L. 
Branz. Porc-epie. Engl. Porcupine. 


Mit gewölbten Kopf, ſtarken Krallen und langen runden, 
ſchwarzbraun und weiß geringelten Stacheln längs bes Rückens, 
mit Haaren dazwifhen. Auf Kopf und Naden ein borfliger Haar⸗ 
buſch, am Steig geftielte, wie quer abgefchnittene, offene Kiele. 
Büffon XI. ZT. 51, 52. 


Das Geſicht gleicht dem eines Hafen. Es iſt ein leicht zu 
reigendes Thier, was fodann die Stacheln fpreizt, und mit den 
Shmanzfielen raffelt. Findet fich im füblichen Stalien, in Si» 
eilien, Spanien, Portugal und Nordafrika. Es lebt in Erbhöh- 
fen mit vielen Kammern, und nährt fi) von Wurzeln und Kräus 
teen, zumal von Buchsbaum. Läßt fich zähmen und begattet fich 
in der Gefangenfcaft. 

Eine Menge ähnlicher Gattungen, zum Theil mit Fürzeren, 
doch auch größeren Stadheln finden fi in den’ wärmeren Ländern 
beider Welten. In Amerifa finden fi welche mit MWicelichwän. 
zen, 3. B. ber Evendu (H. prehensilis), und bie Eniy (H. 
insidiosa, oder Sphiggurus villosus), welde leztere cinen nad 
oben jich vollenden Greifſchwanz hat. ‚ 
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LVI. Meerfdneinden. 
Cavia 
Mit vier freien Singern vorn und dreien Hinten. Unge⸗ 
fhwänzt. 
Das Meerihweinden. 


Cavia Cobain. 


Mus porcellus. Ferkelkaninchen. Ferkelmaus. Franz. Cochon d’Inde. 
Engl. Restless 7: 

Einen Fuß lang, urfpränglich rothgrau, und in — zu 
Haufe; bei ung als Hausthler, bunt. | 
Büffon VOL ı. 

Die Meerichweindyen folten von Cavia Aperea jlammen, mas 
jedoch Neuere bezweifeln. Sie find ganz angenehme Stubenthier- 
hen, die die Reinlichkeit lieben, aber doc durdh Benagen Man 
ches bejchädigen,, unter andern Bücher, Die Eltern freffen häu« 
fig ihre neugeborenen Jungen auf. 


LVU. Cabiai. 
Hydrfochoerus. 


Wie das vorige, nur größer, und die Zehen durch eine 
Schwimmhaut verbunden. 


Der Capiygua. 
Hydrochoerus Capybara. 


Bon der Größe eines kleinen Schweins, mit ſehr dicker 
Schnautze und grobem Haar. Das größte aller Nagethiere. Lebt 
truppenweife in den fübamerifanifchen Flüſſen und ift ein gutes 
Wildpret, aber dody nur für die Eingebornen, dem aber auch 
die Raubthiere fehr nachſtellen, da cs ein ſtupides Thier tft. 
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LVIII. Ag uti. 


Dasyprocta. 


Bon der Geftalt der Kaninchen, deren Stellvertreter in der 
neuen Welt fie gewiffermaßen find. 


4. Das Aguti. 
Dasyproeta Acuti. 
Chloromys Fr. C, 

So groß, wie ein Kaninchen, aber hochbeiniger, mit mehr 
fpigigeer Schnauge und grobem, fteifem, rauh anzufühlendem 
Haar, das es im Affeft am Kreuz iträuben Fanu. Der Schwanz 
iſt nur ein Knötchen, einen Zoll lang. Braun, das Kreuß beim 
Männchen braunroth. | / 
Büffon VII. T. 50. — Mammiferes Vol. II. 

Der Kopf und Körper dieſes zierlichen Thierchens iſt Hafen» 
ähnlich, es hat aber wegen der hoben dünnen Beine das Anſe- 
ben eines Fleinen Hundes. Ohren und Borderpfoten find Furz. 
Es frißt wie ein Eichhörnchen, und läßt fich fehr gut zähmen. 
Man behandelt es, wie das Meerfchweinchen, muß es aber warm 
halten. Im Schred richtet es hinten die Haare in bie Höhe, 


die dann andersfarbig ausfchen. „ 


2% Das Aeuchi. 
Dasyprocta Acuchi. 
Dem vorigen ähnlich, aber mit längerem Schwanz. 





Neunte Ordnung, 


Langſame Thiere 


Diefe Ordnung, welche man verfchiedentlih, bald Bruta, 
bald Edentata, bald Incompleta benannt hat, läßt ſich nicht füg« 
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lich nad einem allgemeinen Charafter bezeichnen, und doch ſpricht 
das Gefühl dafür, fie zufammenzuftellen, denn fie find allerdings 
unter ben mit Krallen verfehenen bie unvollfommenjten, und uns 
vollſtändig, infofern ihnen bald die Vorderzähne, bald diefe und. 
die Edzähne, bald felbit- die Badenzähne, und dann fümmtliche, 
fehlen. Einige find. fonderbar bedeckt, mit Panzerfchuppen u. bgl., 
zwifchen denen nur weniges Haar hervortritt, und ſämmtlich bes 
fiten fie nicht jene Lebhaftigfeit und Gewandheit, mit welcher 
ſich die bisher abgehandelten ihre Nahrung und andere Lebens. 
bequemlichfeit zu verfchaffen wiffen, fondern fie erhalten fi nur 
durch die einfachite Nahrung, flellen ihren Feinden bloße Paffi« 
vität, Zähigfeit, oder eine fchwer anzugreifende Hautumgebung 
entgegen, und bedienen fich höchitens ihrer Krallen zum Feftflam« 
mern, oder zum Vergraben in Erbhöhlen. Sie ftehen baher un« 
beitritten unter allen Randfäugethieren am tiefiten, und find fümmts 
lich in der heißen Zone zu Haufe. 


LIX. Saultbhier. 
Bradypus. 


Ohne Schneidezähne; mit langen Beinen und GSichelfraffen. 
Behaart. 


Der Wi. 
Bradypus tridactylus L. | 
Das gemeine Faulthier. Fr. Le Paresseux. Engl. Sloth. 


Mit drei Krallen an ben Vorberfüßen, grau ins Bräunliche, 
auch geflecft oder mit weißen Streifen längs bes Rüdens, bag 
Haar wie trodenes Heu. 

Baffon AM. T. 5.6 — Blumenbach, Abb. naturh. 
Gegenftände, T. 55. — Stedmanns Reifen, T. 46. 

Bon der Größe einer Fleinen Kate. Bon höchſter Langfams 
Feit, die nur einzeln einmal nachläßt, gewöhnlich träge und faft 
unbeweglid aus cigener Laune, Lebt an Bäumen, zumal ber 
Cecropia peltata hängend, die es allmälig entlaubt, und dann 
langfam zum nächſten Baume ſchreitet. Seine Organifation er. 


Märt biefen Bau, Es it, ald wenn die Natur nicht die lezten 
Enden bes Körpers ausgebildet hätte; denn die Finger find ganz 
in die Haut gehüllt, bie drei langen krummen Krallen fchlagen 
fih in der Ruhe einmärts, und das Thier fchreitet langfam mit 
den Pfoten, auf deren Kanten geftüzt, vorwärts. Ja die ganze 
Pfote verfnödhert im Wlter zu einem Stüd. Der Borderarm 
ift auch unverhältnißgmäßig lang, fo daß fih das Thier im Ge- 
hen auf die Elfenbogen fügen muß; bas Beden iſt breit und 
bie Hinterfchenkel find fehr zur Seite gerichtet, daher ſich die Knie⸗ 
einander nicht nähern fünnen. Die Schneidezähne fehlen, und das 
Antlitz erhält ein flumpfes, trauriges, wehmürhiges Anfehen, fo 
daß man das Thier nicht ohne Mitleid betrachten Ffann. ud) 
das Haar iſt trocken, ſchlafflockig. 

Es bringt jedesmal nur ein Junges zur Welt, und exkre⸗ 
mentirt nur alle vierzehn Tage. Beine Umflammerungen find 
äußerſt feft, fo daß man fih nur mit Mühe von ihnen befreien 
fann, und dieſe Zähigfeit ift allenfalls feine einzige Vertheidis 
gung auch gegen Raubthiere. Sein Baterland ift ganz Süd— 
amerifa, wo man es landeinmwärts gar nicht felten an Bäumen 
hängen ſieht; doch wird es höchft felten lebendig nad) Europa 


gebracht. Gaimard bemerkte, daß eines in 25 Minuten einen 


n 


mehr als 100 Fuß hohen Schiffsmaft erfletterte, und dann auf 


den Tauen umherlief. Auch ſchwimmt es gefchict; man meint 
daher, daß es nur aus DBequemlichfeit fo faul fey. Als 
eine merfwüärdige Anomalie hat man gefunden, Daß es neun 
Halbwirtel befizt, während alle anderen GSäugethiere nur fie 
ben haben. 

Eine vermeinte Abart mit ſchwarzem Schulterfleck ift nur Epiel« 
art; allein der Ai mit dem weißen Halsband (Br. toryua- 


‚tus, Prinz von Wied, Abbildungen zur Naturgeichichte, A. Heft) 


folt eine eigene Gattung feyn; indeß gibt cs auch Eremplare mit 
weiß geftreiftem Rüden, zumal in Chili, und vielleicht fallen 
diefe alle als Varietäten zufammen. 

Der Unau (Br. didactylus) hat vorn nur zwei Krallen, 
it etwas vollfommener gebaut, auch größer wie der Ai. Eben 
dafelbit zu Haufe. 


LX. Armadill. 
Tatw 


Reicht kenntlich an dem Knocdenpanzer, welder, mit Aus—⸗ 
nahme der Füße und der Unterfeite, den Körper, den DOberfopf, 
die er und den ganzen Schwanz bededt, und aus feche« 
eigen oder ovalen ꝛc. Knochenſtückchen, fehr zierlich mofalfartig 
zufanımengefügt, befteht, Darüber eine ebenfo geftaltete Epider⸗ 
mid. In der Mitte bes Leibes bilden jene Knochenſtückchen Gürs 
tef, nad deren Anzahl man früher die Gattungen unterfchied; 
dieſes Kennzeichen ift jetoch nicht haltbar, indem fie bei ein und 
derfelben Gattung aus einem Wurf variirt. Zwiſchen den Schifs 
dern und zumal an den nackten Leibesſtellen, befinden ſich eins 
zelne Haare, wie die Boriten eincs jungen Woltfchweins. 

Das ganze Gefchlecht ift in Amerika, zumal dem fühlichen 
zw Haufe, und wie es fich einerfeits im Bau den Schildkröten 
nähert, fo fäßt es ſich andererfeitd, und zwar nody gemanet, den 
Rashörnern der alten Welt vergleichen. . Denn fehon die nadte 
Haut dieſer Thiere iſt ſchwartenartig und roth wie die eines 
Schweins; die Klauen ſind hufartig; nur lebt das Armadill von 
Juſekten, zumal Käfern und Ameiſen, gräbt geſchickt und ſchnell 
in die Erde, und iſt im Ganzen träge und furchtſam, ſo daß es 
von dieſer dritten Seite her mit den Igeln verglichen werden kann. 

Die neueſten und älteren vielfach berichtigende Angaben ‘über 
biefes fonderbare Geſchlecht verdanken wir dem Prinzen von 
Wied) und Kengger“*). Lezterer fagt: 

Die Tatu's bewohnen theils die offenen Felder, theils bie 
Gebüſche und den Saum der Wälder, nie aber das Innere die: 
fer leztern. Sie ändern dfters ihr Rager, welches in einer gang« 
förmigen, 4— 7 Buß langen Höhle befteht, welche fie mit ihren 
langen Krallen fchnell in die Erde graben, Die Deffnung diefes 
Ganges ift Freisförmig und wird nad) innen immer breiter; dad 
Thier bringt darin die ganze Zeit zu, die ed nicht zum Auffuchen 


\ 
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Beiträge zur Naturgeſchichte von Braſtlien. 4. Theil. 
) Naturgeſchichte ber Säugethiere von Paraquah. 


ber Nahrung verwendet. In der Wildniß gefchicht bieß bei bes 
wölftem Himmel auch am Tage, font des Nachts; fie Kehren 
nicht immer zur nämlichen Höhle zurüc, fondern graben ſich von 
Zeit zu Zeit, oft in jeder Nacht eine neue. Diefen Bau legen 
fie vorzüglich gern am Fuß von Termitenhügeln und Ameifenhaus 
fen an und untergraben diefelben, mwodurd viele dieſer ihnen 
fehr angenehmen Inſekten in ihre Höhlen hHinabfallen: Außerdem 
find Infeftenlarven, Mijtfäfer u. dgl. ihre Nahrung. 

- She gewöhnlicher Gang ift ein langfamer Schritt, nie ſchnel⸗ 
ler, daß ſie ein Menſch nicht einholen könnte. Was ihnen aber 
an Gewandtheit gebricht, das erſetzen ſie durch ihre große Mus— 
kelkraft. Dieſe zeigt ſich beſonders in der Schnelligkeit, mit wel— 
cher ſie ſich in die Erde eingraben, und zwar felbit.an Stellen, 
in welche eine Hacke nur mit Mühe eindringt, z. B. am Fuße 
eines Termitenhaufens. Ein ausgewachſener Tatu, der einen 
Feind in der Nähe wittert, braucht höchſtens drei Minuten, um 
einen Gang zu graben, deſſen Länge ſchon die feines Körpers bes 
trächtlich übertrifft. Bei diefer Arbeit Fragt er. mit den Nägeln 
ber, Borderfüße die Erde auf, und fcharrt fie mit den Hinterfüßen. 
hinter ſich. Auch ſtemmt er fi beim Hineinfriehen mit folcher 
Kraft an die Seitenwände, daß audy der ſtärkſte Mann nicht 
vermag, ihn am Schwanze herauszuzichen. Auc weiß ein Tatu, 
wenn ‚man. ihn beim Schwanze oder beim Beine hält, fich plötz⸗ 
lih mit einem Schneller zu befrcien. 

Sie leben. immer einzeln; nie trifft man zwei Individuen in 
ber nämlichen Höhle an, wenn es nicht etwa die Mutter mit 
ihren Zungen ift. Die Geſchlechter fuchen ſich in der. Nacht auf, 
bleiben aber nie länger bei einander, als. zur Befriedigung 
ihres Gefchlechtstriebes nothwendig if, Das Weibchen wirft 
3 — 9 Junge. 

‚Nur. äußerst felten werden Tatu’s in Paraguay aufgezogen, 
da fi ie fehr traurige, und ihres Grabens wegen auch ſchädliche 
Hansgenoffen find. Sie geben beinahe feine Zeichen von Intel⸗ 
ligenz, und rennen im Laufe über Alles hinweg, was ihnen ent» 
gegenfteht. Der Geruch ift noch ihr befter Ginn. | 

Ihr Fleiſch, gebraten und mit ſpaniſchem Pfeffer und Zitro⸗ 
nenſaft verſezt, iſt eines der angenehmſten Gerichte. Aus dem 
Panzer verfertigt man zuweilen kleine Körbe; hingegen benuzt man 
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ihn nicht mehr, wie zu nie 8 Zeit, um Guitarrenböden daraus 
zu machen. m 

Die Tatug find für bie Bewohner von — welche ei⸗ 
nen großen Theil ihres Lebens zu Pferde zubringen, eine zufällige 
Urfüche manther Unglüͤcksfaͤlle, indem die galoppirenden Pferde mit 
einem Fuß unverſehens in eine ihrer Höhlungen treten, fich übers 
ſchlagen und fo dem Reiter oft ſchwere Berwundungen zuziehen. 
Deßhalb rotten die ne > Ider; — dieſe Thiere anf alle 
Weiſe aus. u Buni “ren Ir ee nd 

Die Zahl der: — iR: bei den: ge verfchieden , ja — 
Gattung. (T. setosus) hat ſogar ‚oben zwei, Schneidezaͤhne. Man 
hat daher verſchiedene Geſchlechter aus ihnen gebildet, eine ſehr 
aberflüſſige Vermehrung der Nomenclatur, da zulezt jedes Thier 
in etwas vom anderen abweicht und die Zertheilung kein Ende 
nimmt. Denn ihr Aeußeres wie ihre kebensart iſt ſich bei allen 
gleich. Der Knochenpanzer bildet eigentlich ein zuſammengeſeztes 
Hauptſchild auf dem Scheitel, ein anderes über der Schulter und 
ein‘ Drittes. auf dem Kreutz; dazwiſchen Die) zuſammenſchiebbaren 
Gürtel; Die Ohren find: bei alten groß: amd — die 
Schnautze ſpitzig und die Backenzähne zylindriſch .... 1. 


1. Das Rieſengürtelthier. 
| Tatu Gigas. 

ee . Priodontes ‚giganteus. ne 
ige üngfeichen, ungeheuren Krallen, an jeder Seite 22 — 
24, alfo zufammen: "an 96 Heinen Backenzähnen, welche mehr 
plattenformig ſeyn follen, mit einem Panzer aus viereckigen, länger: 
als breiten Schildchen BE und mit 12. — 135 Gartein. 
BuffonX: a5. ei; i 


Die größte Gattung, oft von der Größe eines Schweing, 
ber Schwanz an der Baſis am drei Zoll im Durchmeffer haltend, 
fo dag fi die Wilden feiner als Rohr bedienen. Er ift für 
den Europäer ſehr ſelten zu erhalten, da ‘er an vielen Orten jezt 
gänzlich ausgerottet iſt. 


‚ 9, 7 eu gb tenen ’ 
s — „u 
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2. Der Kaſchikame. 


Tatu Peba. | — — 2. 
Daarmus novemeinetus L. Dasypus longicaudus. ‚Pr...‚Wied.. "unge 
Tatuete, Tatuhu. Fr. Cachicame, — 3. 


Pe 7 ober 8 Badenzähnen jederfeitd. Der Schwanz FR 
mie Ruochenringen umgeben, am Leib 7 —.9 Gürtelc' Mit 
dem Schwanz drei Fuß lang, fehwarz, ind Braune. | 
eo I. 75; — Buffon X. 37 und Suppl. III. 58. 

Wird noch am haͤufigſten — nach Europa Br 
w In‘ — — 


5 3. bare 8. Der Apar. FR hr: n 
Mrd | | En 
Tatu Apar. 
BU, ae ——— 


hbaãsypus tricinetus L. Amerik. Mateko. | 


mr beein Gürteln, fehr foren Schwanz, und — 
hockerigen Feldern. "Kant: fih, wie eine Ketiexchteh, un in eme 
Kugel zufammenröflen: In — 


144. Der —— 
Tatu soetosus. 


Dasypus sexcinctus und entalgchnchantne, Er. Encoubert oder Cirquin- 
son. Amerit. Tatupojn. 


Mit fünf: Behen, wovon bie drei. mittleren bie längſten 
find: Mit 9 — 40 Bühnen. jederfeits, und einem Schneide ⸗ 
zahn in jedem —— Der ann: bios am ber a 
geringelt. ur 
Mammiferes Vol, I, u. — Buffon x, 42 und Suppl. I, 2. 


LXI. — D ——— 
Chlamydophorus (Chlamyphorus). . 


Der Rüden tft mit einem an den Seiten freien, und nur 
längs des Nücgrates befeſtigten Panzerſchilde, aus Querreihen 
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Feiner Knochenſtückchen beftehend, bebedt. Der Körper Furz, 
aber. dicht behaart. Seberfeits acht Badenzähne Die Krallen 
groß, krumm, maufwurfsartig. 

Die einzige befannte Gattung, Chl. truncatus, bei ben 
Eingeborenen Pichiciago genannt. 

Harlan in Annals of the Lyceum of natural history of Newyork. 
T. 21 — und daraus abgebildet in Froriep's Notizen 
der Natur» und Hrilfunde, Nr. 213, 

Sit von der Größe eined Maulmurfes, und im Innern von 
Ehili, bei Mendoza, in der Provinz Cuyo zu Haufe, mo fie den 
‚größten Theil ihres Lebens unter der Erde zubringt. Der Kopf 
fit Fugelig, Fegelfürmig zugefpizt. Das Haar unter dem Rücken: 
Panzer feidenartig, wie langgezogene Baummolle, und der Körs 
per hinten abgejtnzt. Der zwei Zoff lange Schwanz iſt zwifchen 
den Hinterbeinen nad dem Bauch umgefchlagen. 


LXL Erdwühler. 
Orycteropus. 
Mit platten Nägeln und Backenzähnen. 


Der Cap'ſche Erdwäühler. 
Orycteropus capensis, 


Das Erdferkel. Am Eap: Aard⸗Varken, Takkaru. 


Graubräunlich, mit kurzem ſteifem Haar, von der Größe 
eines Dachſes. Der Schwanz etwas kürzer als der Körper. Am 
Borgebirge der guten Hoffnung und weiter landeinmwärts, 


LAU. Umeifenfreffen 
Myrmecophaga. 


Ohne alte Zähne. Die Schnauge geht in einen langen Rüfs 
ſel mit nur ganz Fleinen Lippen aus, die kaum etwas faffen kön⸗ 
nen, dagegen ift die an lang und ausſtreckbar. 

Boigt, Zoologie. DB». I 25 
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4, Der große Ameifenfrefier. 
Myrmecophaga jubata. L. 
Amerif. Tamanoir. Yuruıni. 


Gegen vier Fuß lang, an anderthalb Fuß hoch. Der 
Schwanz gegen drei Fuß lang und bufchig. 
Blumenbad, Abb. naturh. Gegenft., T. 82. 

Diefes wunderſam geftaltete Thier, das auch mehremal in 
Deutſchland, neuerlich noch in Peipzig, lebendig geweſen, hat ein 
häßliches Anſehen. Der Kopf hat bie Geftalt eines langen, 
fhlanfen, nad unten gebogenen Kegeld, deſſen Schnauge Faum 
einen Mannsdaumen Aufnehmen Eann. Der Rumpf iſt unföryı- 
(ih, die Vorberfüße fehr muskulös, breit, mit vier Adlerkrallen 
an den Pfoten, bie bas Thier wie eine gefehloffene Hand zurück 
Ihlägt und mit dem Rande der Sohle auftritt. Jene Krallen 
find an beiden Rändern fcharf und dienen ihm zum Zerfharren 
der Ameifens und Termitenhaufen, in die es dann feine lange, Fles 
berige Zunge ſteckt, die augenblicli mit Ameiſen bedeckt iſt. 
Gie-madhen feine Nahrung aus, indem es fehnell die Zunge mit 
Ihnen zurüdzieht. Eigentlich beißen fie fi) mit ihren Kneipzans 
gen ein, und Fleben nicht fowohl an berfelben. Der Schwanz 
ift fehr langhaarig wie eine Roßmähne, das Haar aber troden 
wie beim Faulthier, platt und ſchmal, mitunter lanzetfürmig. 
Bei Regenmwetter foll der Yurumi diefen Schwanz rückwärts über 
den Kopf fchlagen, und fih damit wie mir einem Schirm be 
deden. Die Farbe des Ihieres ift graubraun, mit einem fchie- 
fen fhwarzen Rücenitreif über. die Schultern. 

Er it nicht häufig. Im Ganzen ift er ein friedliches; ſtil— 
les Thier von langfamem Gang, fo daß ein Menſch ihn leicht 
einholen fann. Ja man treibt ihn oft lange auf dem Felde vor 
fih ber. Nur im beftigften Zorn läßt er eine Urt von Brum⸗ 
men hören. Dann fezt er fich auch auf die Hinterbeine und ſtreckt 
die Urme aus, um feinen Feind mit den Krallen zu faffen.. 

Er zeigt einige Intelligenz, doch nicht genug zur Ubrichtung. 
Dan fchont ihn, da er nicht fehadet, aber die Termiten und Amei« 
fen vermindert. Sein Fleiſch effen bloß die Zubianer, eine 
Kämpfe mit dem Jaguar find eine Fabel. 
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2. Der Fleine Ameifenfreffer. 
Myrmeeaphaga Tamandua. 
M. tetradactyla und tridactyla. Der Eaguare. 
Mit kurzhaarigem, an der Spitze ice POREmAnı: 
Schreber, T. 66. 

Bon der Geſtalt und den Füßen des vorigen, aber um die 
Hälfte Heiner. Braun oder gelb, mit fchwärzlichem Streif. Hänge 
fih an die Bäume auf, die er bejteigt. Lebt auf Feldern und 
an den MWaldrändern, und fommt auch in die Nähe der ‚menid- 
fichen BAPRR: 


35. Der Fleinfte Umeifenfrefier. 
Myrmecophaga didactyla. 
Born nur mit zwei Krallen, davon eine größer. Gelb, mit 
an ber Spige nadtem Rollſchwanz. 
Blumenbach, Abb., T. 22. — Sqreber, T. 68. 
Bon der Größe einer Ratte. 


LXIII. Shuppentbier. 
Manis, 


Ohne Zähne, mit großen, breiten, denen eines Tannen- 
zapfen ähnlichen Schuppen beſezt. Fünf Krallen. In der alten 
Welt zu Haufe. 


4. Der Phatagin. 

'Manis brachyura, 

Oſtindien. Der Schwanz an der Baſis platt und kuͤr⸗ 

zer ale der Körper. Gegen vier Fuß lang. Lebt auch von Amei⸗ 
fen ‚-bie er mit feiner ausdehnbaren Zunge fängt. 

Buffon, X. T. 34. — Schreber, T. 69. 
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haben, den Namen Bisulea, in ber älteren Sprache: Thiere 
mit gefpaltenen Klauen. Sie find unter den drei— zu be⸗ 
srachtenden noch immer die höchiten und ausgebildetſten, hie und 
Da ſelbſt :zierlich gebaut; viefe find munter, Fühn; keck, geſchitkt 
im Springen und, felbft im Erflettern von Felſen, auch. gleichen 
fie manchen Nagethieren in Lebendart und Färbe. Ihr Kopf: ift 
bei den meiften durch einen fangen Hals vom Rumpfe entferht, 
was ihnen, wie mauchen rn, ein fehönes und intereſſentes 
Anſehen giebt. 

Sie ſind, im Durchſchnitt genommen, dumm, wenn auth 
nicht ſaͤmmtlich, laſſen ſich leicht unterjöchen und ‚fangen; ihre 
Stirne tritt in einem rechten Winkel vom Hinterfuig herab, wie 
abgeſtuzt. Daher möchte fich denn auch wohl die Entjtehung ber 
Hörner,: welde gleichfalls, nur dieſer Ordnung eigen: find, er» 
Hären, denn es find: die geraddusgeljetiden weiteren Entwicklun⸗ 
gen ber Kerne des Stirnbeins in Zapfen, mit Haut überzogen; 
welche bei Ziegen, Schafen, Rindern ꝛc als dicke Schwiele dies 
felben bedeckt, bei Hirſchen ꝛc. als gemöhnlidje behaarte Maut) 
die nur. abgefegt wird, den Knochenkern überzieht. Ungeachtet 
dieſer Waffe, die. fie. auch zu brauchen wiſſen, find ſie buch: furdhts 
fam und. fehreefhaft; halten zufammen; und da: eigentlich nut Die 
gefeftfchaftlih Lebenden Ihiere ſich wahrhaft zu Hausthieren mas 
chen laffen, jo Fonnte es ber Menſch bei ihnen leicht. j 

Sie leben daher fowohl in der Wildnif als in uünterjochtem 
Buftande häufig in Heerden; fie veden und aaa — und 
arten in vielerlei Raſſen aus. —3* RT IE 

Außer dem Argali, dem Steinded ; ber Gemſe "he dem 
Rennthier leben fie alle in gemäßigten und warnen Klimaten. 
Und auch dieſes erklärt, warum viele unter ihnen Hausthiere ge 
worden find, weil wir, wie &8 ſtheint, fämmtliche, wie auch uns 
ſere Sufturpflahzen ; der warmen Zone Aſiens verdanken >” 
Da bei ihren das Unterleibsfgitem das: am meljten entwi⸗ 
ckelte dit, fo muͤſſen auch alle reproductiven Organe vorzüglich be⸗ 
günſtigt ſeyn. Daher. bei feiner Säugthierflaffe dei Magen‘. auds 
gebildeter und entwidelter. In Folge davon erzeugen fie treffe 
liche Milch, Fett, Fleifh, und find auch überhaupt zum Anle—⸗ 
gen von Fett geneigt, da fie a a als. bie nn be⸗ 
trachteten Thierfamilien ſind. u 
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Die ſſo kunſtreich eingerichteten vier Mägen ber Bien 
kaͤuer haben folgenden Bau *): 

„Der erite Magen, der Panſen (Rusieni, Penula, 
magnus. venter, ‚Ingluvies; franz. de double, "herbier, la pance; 
eig, the paunch) iſt beim erwachfenen Vieh bei weitem der als 
lergeößte; von Außen am Ende gleichfam in zwei fackförmige- 
Anhänge, inwendig aber wie in vier Höhlungen abgetheilt; und 
ſeine innere Haut wie mit unzähligen plattgedrückten Zaͤpfchen 
beſezt.“ 

„Hierauf folgt — die —* Mübe, das Garn 
oder der Magenzipfel (Reticnlum, Arsineum , -Olldla; franz.’ 
bonnel, resenu; erigl. the honeytomb), der gleichſam als ein 
Fugeliger Anhang zum Panfen arizufehen iſt, ſich aber doch be 
ſonders durch die ausnehmend faubere Bildung der. polygoniſchen 
ſcharfkantigen Bellen oder Fächer von demſelben auszeichnet , * 
durch die innerſte Haut deſſelben formirt werden.“ J 

„Der dritte Magen heißt das Buch, der Pſalter, Ka 
lender, Falten« oder Blättermagen oder Löſer (Eehi-' 
nad, ‚Conelave, Centipellio, Omasum; ri le fewllet, Ile 
psenutier , engl. the manyfold, Ihe feck), tft der kleinſte, und 
von den vorigen: beiden. fowohl in feiner Form, die man mit der 
eines zufammengefugelten Igels verglichen Hat, als in feinem In- 
neren gänzlich:verfehleden; denn: feine Höhlung wird durch zahlreithe 
(dein Schaf gegen vierzig, beim Ochſen gegen hundert‘) blätterförmige 
Duplicaturen feiner inneren Hant fehr-beengt, die längs liegen 
und von verfchiedener regelmäßig abmwechjeluder Breite ſind.“ 

5.4 Der vierte endlich, der fogenannte: Saab, Fettmagen 
oder. Rhode (Abomasum, Faliseus, Ventriculus intestinalis; 
Fr. La caslleite, engl. the Read) ift naͤchſt dem Panfen der 
größte, laͤnglich birnförmig, und feine innere Haut der in ande 
ren. Thiermägen ähnlich, mit —— laͤngslaufenden wulſtigen 
Falten“ 

2% zdDie — drei Mägen Regen a eine Nberaus merkwur— 
— — — 

103) Ich nehme die Beſchreibung aus Sn menbachs Hanbbud der 
vergleichenden: Anatomie, da ich ber claffifchen Präcifion derfelben durch 
Feine eigene gleihfommen könnte: man betrachte fie an den Mägen eines 
Schafes vder Riudes, als den am leichteften zu habendeu. 
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dige Weife untereinander und mit einer. rinnenförmigen Fort⸗ 
fegung des Schlundes in Berbindung, Diefer tritt nämlich da 
ein, wo Panfen, Haube und Buch an einander grenzen ; verläuft 
fih dann aber inwendig. in die gedachte Rinne, fo daß. das obere 
Ende verfelben mit ihm continuirt, das untere aber nad dem 
dritten Magen geht. Als Rinne fteht fie dann zugleich den rechts‘ 
und linfs liegenden beiden erften Mügen offen. Wenn fich aber 
Ihre wulſtigen fat lippenähnlichen Geitenränder aneinander legen, 

fo bildet fie dann eine gefchloffene Röhre, die gleichfam ‘als eine: 
Directe Fortſetzung des Schlundes nad) den Dritten Magen ans 
zufehen il. ® 

„Die verfchiedene Verrichtung biefes fuonderbaren Theils ent» 
weder als offene Rinne, vder als gefchloffene Röhre, fcheint alfo 
dahin abzuzwecden, daß fie im. eriten Falle das sabgegraste nur 
obenhin zermalmte noch halbrohe Futter in den Panſen als im 
ein Magazin fallen läßt, von :wannen es in: Fleinen Portionen 
in. die Haube fommt, und von Diefer, nachdem es mehr durch⸗ 
weicht iſt (gleichfam durch. eine. Art. von Motus antiperistalticus) 
in. den Schlund zurück, und fo wieder ins Maul getrieben, Das 
felbit ruminirt und zum zweitenmal. geichluct ‚wird; wobei fi 
aber fodann die Rinne zur Röhre fehließt, und den. wiedergefaus 
ten Biffen geradeswegs in den Dritten Magen leitet; Hier wird 
das Ruminirte bei feinem vermuthlic nur Furzen Aufenthalt zwi« 
fhen den Blättern deffelben. noch ‘mehr zur Verdauung vorbereis 
tet, und Diefe dann vollends im vierten ober REM — 
ten Magen beendigt.“ 

Sp weit Blumenbach. Er fügt. in einer — hinzu, 
daß ihm die allgemeine, auf alle wiederkauenden Thiere paſſende 
Endabſicht der Rumination’nod unbekannt ſey. Was insgemein 
dafür angenommen werde, ſey ſämmtlich unbefriedigend. Den 
alten ariſtoteliſchen Wahn, als ſey es zum Erſatz der Vorder⸗ 
zähne, deren Stoff bei dieſen Thieren zu Hörnern und Gewei⸗ 
hen verwandt werde, habe ſchon Fabricius ab Aquapendente mit 
leichter Mühe widerlegt. Ebenſo unhaltbar ſey die Meinung, 
als fey es ein Mittel, daß diefe fchüchternen: Thiere mit mehr 
‚Sicherheit auf der Weide kauen Fünnten, ba fie fo vielen Nach⸗ 
ſtellungen ausgefezt feyen u. ſ. w. 

Soll ih meine Meinnng PAIINEN, fo ſehe ich das Wie: 


* 
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derkauen als eine Folge des aus einem einfachen in ſo viele 
auseinander. gelegten Magens an. Denn ſo wie die Inſekten den 
einfachen Prozeß der metamorphotiſchen Ausbildung höherer Thiere 
in drei bis vier Zuſtände auseinander gerückt, und als getrennte 
Individuen durchzugehen Haben, ‚fo iſt auch: bei den Wiederkauern 
der Verdauungsprozeß nicht mehr in einem einzigen Behälten zur. 
ſammengefaßt. Der Magen aller höheren Thiere, jangewiſſer⸗ 
maßen der des Menſchen ſelbſt, kann als ein zwiefacher angeſe- 
hen werden, in welchem man ſelbſt das Futter oder die Speiſe 
in verſchiedenem Grade verdaut findet. Denkt man ihn ſich num, 
in mehreren Blindfäden entwickelt (wovon alte Dickdaͤrme die 
Anlage zeigen), fo rüdt auch der, uns ale. eine x, erfsheinende. 
Berdauungsprogeß- in verfchiedenen Dperationen auseinander, und, 
der Panfen, der nicht im Grande: if, ‚für: fi ch. air sänlich zu 
Bögel deutet auf * aan: Einrichtung, —* ‚Degan, 
welches eine complicirte Function ausüben muß, kann ſich in 
mehrere einzelne zerlegen. 

In dem Magen der wieberfauerden Thiere finden fh, "ofte 
mals fremdartige Körper, welche theils durch fie, - bei dem rohen 
Berichlingen bes Futters in ibn gebracht, theils auf eigenthüm⸗ 
liche: Weife in ihm gebiftet worden, find. So ſchlachtete man, 
3 B. in Calais im Jahr 4824. einen , Stier, Deus anf. Dem 
Schlachtfelde von Waterloo. erzugen war, und defien Magen 25 
Slintenfugeln,. zwei Nägel und einen Uniformknopf enthielt. Bes 
deutender find die. ſogenannten Dannboklen. Greinfunelm 
und Bezvarfteine ...- * ie 

Die Haarbalten entfliehen, bi Niüdvieh, aus — 
— abgeleckten Haaren, Die, derch die. drehende periſtaltiſche 
Bewegung im Magen: zuſammengefitzt werden, und entwedar, Pa 
auch noch außen haarig bleiben — ider mit einen ſchwarzglän- 
zenden Glaſur überzogen Werben. Pi beben meiſt Die Große 
eines Apfels. 3 ee 

Andere folche - Ballen; dei, Rindsiche. ——— wie pfel- 
große, graue Thonkugeln, ſchwer unt ſteinhart, und ſind kalkige 
Concremente, die ſich ſchalenweiſe im Magen um einen Ruopf, 
Nagel o. dgl. fremden Körpersianfegen = r 

Auf eben ſolche Art bilden ſich dann «uch Die eigentlich — 
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ten. Bezoare, wovon die orientaliſchen aus den Mägen wilder 
Ziegen, die oͤccidentaliſchen aus den Mäger der füdamerifanifchen: 
Lama's kommen. Leztere find meiſt gelblichgrau, erſtere grünlich⸗ 
ſchwarz mit ſchaligen concentriſchen Abloöſungen, und ich habe ei— 
nen ſolchen vor mir, der von Der Laͤnge rines Hühmereies; aber 
ehlindriſch an beiden Enden höchit regelmäßtg zugerunder, und dabei 
glänzendglatt, wie ſchwarzes Glas it. Die Gemsballen unferer 
etropaͤlſchen Gemſen, fo wie auch manche dev genännten Bes 
zoarſteine enthalten im Innern —— ein zunderähnliches 
Gewebe RN), Ä 

3 Während die- jungen Thiere dieſer Ordnung noch an ber 
mut⸗ fdügen und mar Mitch genießen, iſtauch ihr lezter Mas 
gen; der Laab, der größte und der erſte gewinnt fein Volum 
nur allmälig, fo wie fie die Kräuternahrung autreten. 
Das Gebiß der Wiederkäuer iſt ganz zu ihrer ſonderbaren 
Flinftion “eingerichfet.- "Die Backenzähne haben flache, aber den⸗ 
noch mit erhabenen Schlangenlinien beſezte Kronen, welche ſchief 
auf einander liegen, jo, Daß die des Oberliefers nach außen ei⸗ 
nen tieferen Rand, die Des Unierfiefers nach innen einen höhe: 
ren Haben; ' dabei ‚bewegen ſich die Kinnladen auch horizontat: 
über einander zum Zerreiben. Die vegetabiliſche Subſtanz ſezt 
A auf den Baͤckenzaͤhnen Kine‘ braune oftmals ganz meſſingartig 
ſchimmernde Subſtan ab; ‚die‘ man —* bei —— und ge 
detn finden kann. nr men 

Kein Wiederkauer hat im "Dberfiefen Schneiderähue; — 

Pr die Unterkinnlade bei allen" acht. Die Hirſche, Kamele und: 
Moſchusthiere haben auch noch Eckzähne. Die Augen ſtehen zur 
Seite, Das Ohr weit hinten zalle Sinne aber find ſcharfe sei ih⸗ 
el Die Schüfterblätter find dreieckig, keilförmig geſtaltet/ Schluſ⸗ 
fefbeine: fehlen, die Doenforsfige der Rutkenwirbel find fehr ftark: 
Die Fingerknochen find zu Theil verwachſen, und die: Ferſe 
ſteht ſeht Holh, daher fie zu fluüchtigem Lauf eingerichtet ſind. Sie 
ſpringen, und zwar manche ſehr gut, allein der Schwerpunkt 
rat —* —* er hin vier „und Ku nicht fo, fehr wie bei 

‚2 PB er 

wo... DB ebene Gebriich diefer ‚Körper‘ in jezt obſolet Da 
verwechsle auch nicht mit ihren Den: ſogenannten Hirſchbezoar, die ver: 
tpdinets. Thraͤnenſuhſtanz im Augenwinfel der. Hirfche. 





- 
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den! Krallenthieren hinten, deren Saͤtze dann. auch mehr‘ — 
nen u — . — waren. punn 
jr Jar .t he Ye, et 
hs 
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— | Cervus L. BE w 
Die maͤnnlichen Thiere tragen aͤſtige Gehörne, werde dei 
Namen Geweih führen, und alljährlich abgeworfen und durch 
friſche erſezt werden. nit c eine Gattung (Renn) Hat es an beie 
beit Geſchlechtern. 


an n — in 

‚Der senior . 7 4 a 

ee Kr er IN8 Elaphus, L. | 2 ap 
ars Rothhirſch. Fr. Cerf. : Engl. Stag. en 


Im Sommer gelbbraun mit ciner ſchwärzlithen Linie ſangb 
des Ruckens, und zu'jedet GSelte eine Keine Feier blaͤßgelber 
Flecken; im Winter gleichfokmig gekbbraun. Die Beweite und) 
aͤſtig und etwas gebbgen die bbeken Echůhne Rumpf.“ — J 


Ridinger, Thiere,, an hundertmal,,., aid. 


Das Hirſchkalb iſt gelb und: — ‚Die —R 
ſenen Hirſche variiren Ins Farbe und anderen Merkmalen, ſo daß 
man weiße, ja ſilberfarbige, gefleckte und ganz ſchwarze hats 
Der männliche wird H irſche der weibliche: Thierigenanflt. Gus 
ſterer bekommt im Alter eine Hals und Bruftmähne <Hippe» 
lapkias, Tragelaphus; BnamdHPrfc); und iſt Dann): zumas zur 
Brunſtzeit / wild und gefaährlich. “sort ur 

Die Geweihe find nichts anderes als Knochen Sieshen 
ſtehen aus rhosphorſaurer — ns Gatterte,; und: aitefern 
Ammoniumm 6 J ER EHEN, Maſa 

ASie ehtflehen ausben on is et ander! 
ren die Hörner heraustreten, Beim Hirſch und den verwandten. 
Gattungen bilden dieſe Knochenferne ‚einen kurzen Zapfen (den 
Rofenftod), aug: melchem ,. wie: aus- einem Abgebrochenen Ende. 
mittels zahlreicher Blutgefäße das Geweih, b::h. das friſche, nach⸗ 
dem das vorjaͤhrige im Februarmonat abgeworfen worden, her« 


vorſproßt. Iſt bas alte abgeftoßen, fo erfolgt eine leichte Blu⸗ 
tung. Nach 24 Stunden beginnt ſchon das neue zu treiben umd 
nach fünf Tagen ift es fchon Außerlich fichtbar. Der Stumpf ijt 
fodann mit Haut und Haar überzogen, es bildet fich ein. neuer 
Wulſt und die Blutgefäße fhivelfen an. Der Hauptgefäßftamm | 
wächst immer fort, und gibt für die mit jedem Jahr immer 
zahlreiher werdenden Enden feine GSeitenzweige ab. Dieb ges 
ſchieht regelmäßig bei jedem Individuum in jüngeren Jahren auf 
gleiche Weiſe. 

Das neuſproſſende Geweih läßt ſich "heiß "anfühfen , und ift 
nah 44 Tagen ſchon eine einen halben Fuß lange Stange: Es 
ift dann noch weich und marfig, auch fpäterhin noch; galfertears 
tig und kann in diefem: Zuftande n in Scheibchen gefchnitten, ale 
Salat gefpeist werden. Nach etwa drei Monaten ijt es vollen« 
det, erhärtet allmälig, und der behahrte Ueberzug wird dann abs 
gewezt, abgefegt. Die Periode dieſes Wachsthums nennt man 
bie, Kolbenzeit. 

In einem Alter von 8 — 9 Monaten, Röge das oirſchtalb 
das erſte Geweih als einen ‚einfachen, ‚Spieß hervor, und wird 
dann Spießer genannt. Im zweiten Sahre. it. dieſer Spieß 
unten durch einen Alt vermehrt, und der Hirſch Heißt ein Sub» 
ler. Im dritten Jahre treibt jede Eihiige dref Enden, im vierten 
Säahre8 — 40, im fünften 10 AR; im ſechsten 42 — 44, dann 
aber laͤßt ſich nicht mehr nach ihnen hasn Alter ſchätzen, die Zahl 
ber ‚Enden. ſteigt bis 24, ja als höchſte Seltenheit bis 66 En⸗ 
ben, Man kann nur ungefähr anuehmen/ Kaßt es alljährlich um 
ein: Pfund an Gewicht macfe. gar wenn Alterſchwäche eintritt, 
nimmt wohl eher die Zahl der Enden ab (der Hirfchıfezt zurüch), 
wie ſolches auch bei feänfelnben — —— — (Küms 

merer genannt): An na rd 

Bisweilen werben bie Geweihe monſtros, und gleichen den 
Seftaltungen monftrofer Baumälte*). Ihr Bezug zum Gefchledyte« 
— iſt ——— age — AR entweder: — 

—4 Mi Ira). yi ya‘ z 

) Im ———— —*88* — jır Nunchen ſah ich Geweihe ah 
vom Edelhirſch ), welche zum Theil wie die fogenafhten — an 


—.. Stellen zen waren, 3 er f5 3391 ° 
d a MILE ! 1,3 ar + a on’ 
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Geweih mehr auf, und behalten das alte, oder bekommen gar 
keines, wenn ſie es in der Zeit gerade abgeworfen hatten. Auch 
hat man ein blos einſeitiges, bei Hirſchen, die an einem Hoden 
verlezt waren, bemerkt, ſo wie man auch Hirſchkühe ‚gefunden, 
die bei Verlegung der Eierſtöcke oder bei Unfruchtbarkeit (als 
währe viragines) unvollfommene Geweihe aufgefezt hatten. (Nach 
richten hierüber und Abbildungen findet man in v. Wildum 
gens Tafchenbücdern.). 

Der Hirfch ift ein ſchönes edel gebautes Tier, von. fhbr 
nem. Anftand, feurigem Blick und Sinnen, Heinem zierlihen 
Kopf, deſſen Haltung durch die Geweihe verſchönert wird, mit 
ſchlanken, zu flüchtigem Lauf gebildeten Füßen, und nicht unan⸗ 
genehmer Farbe des trockenen, etwas brüchigen, aber gleichartig 
anliegendem Haar. - Vom Weſen iſt er feurig, reitzbar, flüchtig 
in Bewegung, neugierig und liſtig, und ſanften Ausſehens. 
Von Charakter aber iſt er bei alledem tückiſch, ja boshaft. Man 
kennt Beiſpiele, daß er ungereizt Menſchen angefallen, verwun⸗ 
det, und heftig zu. Boden getreten hat?). Auch find manche, 
3. B. die im Mufenm zu. Philadelphia aufbewahrten. Hirſchge⸗ 
weihe berühmt, welche beim; Rämpfen: zwei Hirfche ſich dergeitalt 
in einander verflochten, Daß, Be fi ms wieder trennen. konnten 
und fo verendeten **). “ 

Der Hirſch wird 30: Jahr — er — ſich in Rus 
del; fein Geweih wirftzer im Hornung ab, tritt im September 
in die Brunft, wozu er. ſchon mit anderthalb Jahren fähig ift, 
und wird um dieſe Zeit böſe und gefährlich. Er fchreit dann, 
daß ihm. der Hals fchwiltt, und; Fämpft um die Thicre. Nah 
höchſtens 40: Worhen ſezt die. Hirſchkuh, etwa Anfangs Juni, 
ein Kalb, felten zwei, auf ein Moosbett im, Dickicht, und ſae⸗ 
es bis Mitte Septembers. | 

Die Nahrung des Hirfches find Redute, Blätter — junge 
Triebe, Getreideſaat, Schwämme, beſonders gern aber der wilde 
Jasmin (Philadelphus) und — — und Theer leckt er 
———— gern. | 


*) Sylvan f. 1824. ©. 171. — Gatterer und Laurop's Borf 
annalen, 4. B., 2. Heft, ©. 169. 

»*) Diefe gehören wahrfcheinlih dem virgimif hen Hirſch an, doch 
auch in Europa kennt man foldye Beifpiele verflodytener Geweihe. 
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ar Sein Vaterland find die älter | von ganz — und bein 
, gemäßigten Aften. — 
44Der ·Nutzen des Hirſches beſteht in feinen Fleiſch * * 
Haut (Wildpret und Dede) und feinem Geweih zu vielen 
Verarbeitungen *), der geiftige aber in feiner Jagd, als: einem 
der hochſten und edelften Vergnügen feit' der’ Älteften Zeit. Das 
ber denu auch in fürftlihen Schlöffern genugfam Reliquien in 
Gemälden oder aufgeſtellten eh durch ganz Gmsopa anzu⸗ 
ferien find. 

Die Jaͤger haben beliebt, fich eine eigene Sprade, auf die 
fireng gehalten, und deren Verfehlen ernſtlich beftraft wird, zu 
erfinden, in ‚welcher fie die gewöhnlichften Dinge mit eigenen Na⸗ 
men belegen. In dieſer Weidmannsſprache heißt dann «beim 
Hirſch das Geweih Gehörn, feine Baſis ver Rofenftod, 
deſſen notiger Kranz die Rofe, die Knoten Perlen, bie 
Stangen Aefte und ihre Enden Zweige, die Spitzen Eden, 
und ein ausgebildetes Geweih ein verecktes; das Abwehen bes 
Hautbaftes von demfelden Fegen und dag vergnügliche Bohren 
des Geweihes im Boden: Scherzen. Die einzelnen Spröffen 
erden noch in Aug⸗ and @isfproffen unterfchieden. Die 
Augen des Hirfches nennt der Weidmann deſſen Lichter, feine 
Ohren das Gehör, das Maul das Geäſe, Die Zunge ben 
eöffel, die Füße heißen Läufe, dad Euter das Geſäuge, 
dag männliche Glied der Pinfel: Der Schwanz muß bie 
Blume, der After das Wald hoch genannt werden. Gchreit 
‘der Hirfch, fo orgelt er, und stellt er ſich gegen feinen Bers 
fofger, fo nimmt er ihn am Er ſuhlt fi, wenn er ſich 
in Pfüsen badet, und wechfelt nach Jahreszeiten feinen Aufent 
halt ald Sommer: und Winterfland. In ber Trächtigfeit 
heißt das Thier hoch beſchlagen, uf wenn ber ee ſtirbt, 
ſe hat er veren det. | 
a: 7 901 dem jchönen Berzotich aaviften Jagdſchloß, die Hate; t, 
bei Wiesbaden, befindet fic ein gefchmadvolled Zimmer ‚in welchem al 
led was möglich (Stühle, Tifchgeräthe, Spiegelrabmen ıc.) nur aus Hirſch⸗ 
geweih verfertigt iſt. 
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Der. Wapiti oder canadiſche Hirſch (C. eanadensis), 
das Elk der Nordamerikaner, iſt um ein Viertel größer als un⸗ 
ſerer. Der virginiſche Hirſch (EC. virginianus), in Nord⸗ 
amerika auch Dambhirfch:gemannt,: iſt dafür kleiner und ſchlanker 
als der europaäiſche. Noch giebt es zwei ähnliche in Südamerika 
. (CE. paludosus und campestris), der Guazu, und nicht min— 
der zahlreiche, die unſrige als Stellvertreter erſetzende Gattungen 
in Oſtindien (C. Axis, der Arts; C. Aristotelis, Wallichii 
u. a.), welche ſämmtlich in den: Mammiferes von Fr. Cuvier, 
‚oder. dei Buͤffon, Schreber u. ſ. w. abgebildet zu ſehen find. 


2. Das Reh. 
Cervus Capreolus. zn U 
Sr. Chevreuil, Engl. Roe. He — 


Mit kurzem, aufrechtem, nur eine Gabel tragenden ©. 
weih, felten mit mehr als ſechs Enden. | — 


Ridinger, vielmal. —v. Wildungen, Taſchenb. 1797. 


Das Reh hat keine Thräuenhöhle und faſt keinen Schwanz. 
Um das Waidloch bis zu den Keulen ſtehen weiße Haare ſchei— 
benförmig und bilden für die Jaͤgerſprache den Spiegel. Sonſt 
iſt das Reh graubraun und hat an ben Geſchlechtstheilen nad 
einen Haarpinſel, ‚bei ber Geiſe die Schürze genannt.., .. 

Auch bei ihm kommen Spielarten in ber Farbe vor: helle 
roth, Schwarz, weiß und ‚geflerft., ‚Das. Gehörn bisweilen mon« 
ſtrös (widerfinnig), z. B. wie eine dicke Traube oder ein 
unfoͤrmlicher Korallenſtock. Das Gehoͤrn wird vom Nopember 
bis Januar abgeworfen, und das aufgeſezte im März und April 
gejegt. Zum erftenmale erfcheint es beim Bockkalb im ſechs⸗ 
ten Monate, | ae che 
Das Reh hat eine. gewiffe Achnlichfeit mit dem Ziegenge 
ſchlecht, daher auch behauptet wird, feine Brunitzeis, falle mit 
der des Bocks und nicht mit der des Hirfches zufammen. Auch hält 
es ſich mehr in Familien. Man nennt den Rehhirſch Rehbod, 
Das weiblihe Thier Rike, Geis, Rehziege, das junge Kalb 
Kih: Im December treten die Familien zuſammen, bisiveilen 
3 — 4, ſo daß man einen Sprung: von’ fiebzehn und mehr Re 


fi 


* 
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hen geſehen hat. Der Bock führt feine Familie mit großer Ber 


hutfamfeit und tritt zuerft aus. dem. Walde auf das Feld, und 
zulezt aus, dem ‚Felde in. den Wald’ zuräd. 

Das Reh hat fcharfe Sinne, iſt munter und dabei gutmu⸗ 
iii als der Edelhirfh, nur der alte Bod zeigt etwas Bos« 
haftes, Es lebt in Europa. und- Afien. Doch gibt es in Ruß⸗ 
(and feine, dagegen unendlich viele in ben englifchen Parfs, wo 
dafür der Hirfch fehle. Sein Fleifch iſt feiner ale das bes lez« 


stern. Es wird 412 — 16. Zahr: alt. 


Der Muntjac (EC. Muntjac), das fogenannte. in diſche 
Reh vder der Kidang iit Fleiner und lebt auf Eeylon und Java, 
Bon einer durch Falten tiefgefurchten Stirn erheben fid, rückwärts 
gehend, zwei mit Haut und langen Haaren überzogene Rofens 
ſtöcke, welche die Hälfte des ganzen Geweihs ausmachen. Diefer 
fteigt als ein einfacher, hackenförmig gebogener Epieß auf, an 
deſſen Bafis fid) ein Furzer Augenfproß befindet, Die krummen 
Eckzähne der Oberfinnlade ftehen aus dem Maule. 


3. Der Dam hirſch. 
Cervus Dama. L. 
Tannhirſch. Fr. Dain. Engl. Fallow-Deer. 


Die aufrechten aͤſtigen Geweihe oben in eine breite Schau⸗ 
fel endigend, die zumal rückwärts viele endenartige Fortſätze hat. 
v. Wildungen. Taſchenb. fi 1796. — Ridinger und Büfr 
BE 2.18, VI. | 

Er iſt Meiner als der Edelhirſch, im Winter ſchwärzlichbraun, 
mit weißen Flecken zur Seite, und varlirt auch ganz weiß und 
ſchwarz. : Seine Sinnen find fcharf, [das Dammwild äuget (fieht), 
vernimmt (hört) und windet (riecht) noch fehärfer wie Das 


Edelwild], ift fcheu, flüchtig, munter, ermübet aber bald. Er 


ftammt aus der Barbarei, und ift jezt über ganz Europa, big 
Schweden, verbreitet. Sein Wildpret iſt weniger ſchmackhaft als 
das der vorigen. 
— 4. Der Rennhirſch. 
— Cervus Tarandus. L. 

Mit langem, zurüͤckliegendem, mehräftigem , am Ende [hau 
felartigem Geweih, welches: beide. Gefchlechter: befigen.: 
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Buffon Suppl. II. 18.—v. Wildungen, Taſchenb. f. 4805. 
— Naturgefhichte der Land- und Eeereifen. XV, Band, 
— v. Mellin in den Schriften der Berliner naturf. 
Freunde I. ©. 4, Tuf. 2. 


Der männfihe Nennhirfch und das weiblihe Rennthier 
zeichnen fid) unter diefem Gejchlecht in mehrerer Hinficht eigene 
thümlich aus. Beide tragen Geweihe, haben cine behaarte Nas 
fenfpige, lange Ufterfiauen, die im Laufen knacken uud eine Kehle 
wamme. Der Hals iſt fnrz,-niederhängend und unten bis gegen 
bie Bruft hin lang behaart. Die Farbe des Thieres it obenher 
braun, unten fehwarzbraun, fat ſchwarz. Das fehr große Ges 
weih liegt weit rückwärts, und merfwürdig ift, daß auch die 
verfcehnittenen Thiere es abwerfen und friſch auffchen. 

Das Geweih füllt im Mai ab, und dag neue ift im Sul 
noch mit Bart verfehen und empfindfih. Darum fuhren die Renn« 
thiere fo lange freie Gegenden, um fich nicht ar Aeſten zu ftoßen, 

Sie brauchen es nicht zum Auffchaufeln des Schnees, wels 
ches ein Mährchen if. Sm Gegentheil muß es ihnen, wenn es 
zu flarf iſt, abgefägt werden, weil fie fonft ben Kopf fchwer 
wieder in Die Höhe bringen. 

Das Rennthier ift ein häßliches, ſchwaches, tückiſches Thier. 
Seine Kultur ift nur einem Lappen nicht zu mühfam, Denn eg 
läuft ſchnell, und dieſer muß den ganzen Tag eben fo ſchnell laute 
fen, um hinter ihnen her zu jeyn, im Winter viel Sorge tra- 
gen w. ſ. w. Er hält deren Heerden von 500 — 1000 Stüd; 
wilde gibt es in Europa Feine mehr. Gillberg *) fah in 
Lappland in einem runden Berfchlag von Birfenflämmen eine 
Heerde von etwa 400 folder Thiere, die nie ſtill jtanden, fons 
dern unaufbörlich im Kreife umhergingen, 

Sm Ganzen liefert es nicht viel Milch. Dieſe fättiget je« 
doch dermaßen, daß man unvermifct kaum einen Löffel voll hin« 
unter bringen Fann, mit aleichen Iheilen Waffer faum ein Paar 
anf einmal, Diefe Milch wird ſchon durch bloßes Schütteln zu 
Butter und nuzt, fo wie die übrigen Theile, Fell, Fleiſch, Blut 


*) Malerifche Anfichten einiger fchwed. Provinzen, Hamburg 4808, 
m. Abbildung einer Heerde. — Die Art des Melkens auf einem Blatte 
in Brovkes travels through Sweden, Norway et Finwark. London 1823. 


Boigt, Zoologie BP. 1. * 26 
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u— dal. den nordifhen Völkern unendlich. Der Gchraud bes le— 
benden Thieres zum Gchlittenziehen ijt befannt, wo es in einem 
Zage an 30 deutſche Meilen zurücklegen kann. 

Das Rennthier lebt in der ganzen nördlichen Polarzone, in 
Amerifa fo häufig wie in Europa und Aſien. Dort fand Ri— 
bardfon im Mai ihren Edylund und Kehlfopf häufig mit 
Fliegenlarven bejezt. Es wird gegen 20 Jahr alt und fezt im 
Mai 4 — 2 Junge. Seine Verpflanzung füdlicher it bis jezt 
immer noch mißlungen. 


b. Das Elenn. 
Cervus Alces L. 
Das Elch. Fr. Elan. Engl, EIk, Amerif. Orignal; Moose-Deer. 


Hochbeinig wie ein Pferd, mit ungejtieltem, 
Geweih beim männlichen Geſchlecht. 

Brandt und Ratzeburg, Arzneithiere, Taf. V. — Mammifè- 
res Vol. I. u 4 

Diefes bedeutende Thier übertrifft an Größe ein Pferd, von 
dem esauch in der Geſtalt einiges Aehnliche zeigt, Doch hat eg auf 
dem Rüden einen Fleinen Buckel, eine breite, fchlaff herabhän- 
gende, gleichfalls behaarte Schnauge, und bei einem, welches 
ich lebendig fah, waren die Geweihe feit Ende März noch in 
Furzen Stöcken aufgefezt. Die Schaufel eines reifen kann jedoch 
bis einen halben Eentner fchwer werden. Auch hat der alte 
Elennhirſch eine Art zottiger Mähne am Halfe, und einen etwa 
ſechs Zoll langen warzigen Beutel an der Kehle. Die Farbe 
ift, wie bei allen diefes Geſchlechts, im Winter dunfler, ſchwarz⸗ 
braun, im Sommer lichter. 

Das Elenn ift ſchon feines Baues wegen zum fehnellen Laufe 
geſchickt, und foll an einem Tag 50 Meilen zurücklegen Fünnen. 
Dabei fchlagen die Schalen aneinander, wie beim Rennthier, was 
' einen Fnadenden Laut wie eleftrifche Funken verurfadt. Es it 
nicht fchön, aber Eräftig, geht gern in Sümpfe, und verzehrt 
Kräuter und Sumpfgräfer, thut aber doch auch den Waldungen 
beträchtlihen Schaden, zumal durch Aeſung der jungen Triebe 


4405 — 


und Zertreten der Anfaat, daher man es einen Waldverwäü« 
fter nennt. ne 

Eigenthümlich ift ihm die Art, über Brüche und Moräfte, 
bie felbit der Hund nicht überfchreiten Fann, zu Fommen, indem 
es fi auf die Seite wirft und mit Schnelligkeit hinüberrutfcht. 
Der Zäger nennt dieß die Sumpfreife - Da es aub auf 
eben die Art über das Eis gleitet, und bei diefer Gelegenheit 
liegend mit den Füßen zudt, fo it es von Unmiffenden für epi⸗ 
leptifch angefehen worden. 

Sein Vaterland ijt gegenwärtig der nordifche Polarfreig beis 
der Welten, und in Europa findet es fich noch jezt im nördlichen 
Rupland bis Polen, Litthauen und Preußen. Hier ift es noch 
neuerlich gefchoffen worden, 1746 das lezte in Gachfen; im eilfs 
ten Sahrhundert fand es ſich noch Durch ganz Deutichland. 

E3 lebt in Familien und Nudeln, und foll felbit hie und 
da in Heerden gehalten und auf die Weide getrieben werden. 
Sein Fell ift leichter und fanfter als Hirfchhaut, und kommt noch 
aus Amerifa und Rußland zu uns Auch Fleifh und andere 
Theile von ihm find gefchäzt. Der medicinifche Gebrauch einzel» 
ner Theile von ihm hat jezt feinen Werth mehr, 


# 


LXV. Bifamtbier. 
Moschus. 


Ungehörnt; ein langer Eckzahn dem Männchen aus der Ober 
Finnlade herausftehend. 


1. Das ächte Bifamthier. 
Moschus moschiferus L. 
Biſamhirſch. Mofhusthier. Fr. Muse. Engl. Musc-Deer. 
Das Männchen hat am Unterleibe. vor ber Vorhaut bed 
Zeugungsgliedes einen Sad mit dem Mofchus erfüllt. 


Buffon Suppl. Vol. VI, T. 29. — Brandt und Ratzeburg, 

Arzneithiere T. VII. und eine Supplementtafel, — Pallas 
Spicilegia Zoologica XIII. 

26 * i 
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Diefes zierlihe Thier, von der Größe eines Rehes, dunkel⸗ 
braun mit fleifem, grobem, fait fchweinsborftenähnlichem, in der 
Mitte breitem, gebrehtem Haar bebedt, lebt auf den rauhen, 
felfigen Hochgebirgen Afiens, einerfeits bis in bie Tartarei und. 
Sibirien, anderfeits bis Tibet, Es wurden lange Zeit viele Far 
bein über daſſelbe verbreitet, bis man in Paris, in den fiebzis 
ger Jahren des vorigen Jahrhunderts, ein lebendiges brei Jahre 
hindurch im Park von Verſailles beobachtete, und Dann Durch 
Dallas genauere Nachrichten von Ort und Gtelle über daſſelbe 
erhielt. Es it ein furchtiameg, fchüchternes Tpier, eigentlich ein 
animal nocturnum, das fi) in den Nadelholzwäldern jener Läns 
der bis zur Schneegränze hinauf aufhält. Es läuft und fpringt 
fehr behende. 

In feinem Baterlande ift ed gar nicht felten, oft fängt ein 
Säger in einem Winter ihrer hundert, in Echlingen oder Fallen, 
daher denn aud vormals ein Mofchusbeutel an der Lena nur 
etwas über einen Grofchen oder fünf Kreuger, zu Pallas Zeiten 
jedody fchon vier Grofchen foitete. 26 Beutel Faufte derfelbe für 
fünf Rubel. Allein nicht aller fibirifhe Mofchus taugt, Dagegen 
iſt der tibetanifche und tonfinefifche vortrefflih, und darum faus 
fen jezt die Ehinefen die fibirifchen Beutel auf, um fie mit dies 
fen zu vermifchen, und erhöhen dadurch den Preis jener. Tavers 
nier hatte 7673 Mofchusbeutel nab Europa gebradt. 

Diefes Organnun, mit feinem fräftigen Inhalt, hat diefeg Thier 
befonders wichtig und merfwürdig gemadt. Der Moſchus ift 
eine röthlichbraune, frifch latwergenartige Subitanz, welche troden 
frümelig wird, ſich dabei aber immer noch fettig anfühlen läßt. 
In der Nähe hat er einen ammoniafalifchen, zertheilt und in 
bie Ferne jenen weltbefannten eigenthümfichen feinen Geruch, wels 
cher vielen Perjonen zuwider, anderen höchft angenehm ijt, und 
beffen mächtig erregende Arzneikräfte ihn oftmals zu einem lezten 
Mittel, die erlöfchenden Lebensfräfte wieder anzufachen, erheben. 
Seine Zertheilbarfeit ijt eritaunlich, und als Beifpiel aller mates 
riefen Diffufibilität aufgeftellt worden; und in ber That hat ein 
Pharmaceut berichtet, daß er, nachdem er mit frifchen Moſchus⸗ 
beuteln hantpieret, fi hierauf forgfältig gewafchen und bis auf 
das lezte Kleidungsjtück frifch angezogen und in ein mehrere Stra» 
gen entferntes Haus in Gefellfchaft gegangen, in Diefer noch im 


mer den färfiten Mofchusgerudy verbreitet habe, ja, daß derfelbe 
fogar in den Straßen, durch welche er gefommen, heftig verfpürt 
worden fey. Auch von einer Tafchenuhr ift mir befaunt, welche 
neben Moſchus gelegen, und noch ein ganzes Jahr hernach diefen 
Geruch an fi getragen hat. Man unterfceidet im Handel zwei 
Sorten: den tibetanifhen vder tonfinefifchen (Moschus 
orientalis), der in taubeneigroßen Beuteln zur Eee über England 
zu uns kommt; und den ruffifhben vder Fabardinijchen 
(Moschas sibirieus) in mehr länglichen, ein wenig größeren Beu⸗ 
teln, die auch im Aeußeren etwas abweichen, und welche aus Ruß 
land zu ung gefendet werden und auch trefflich. find. Ein Quent 
ächter Mofchus Foftet fünf Thaler, allein nicht aller taugt etwas, 

Diefe Subftanz nun wird in jenem Beutel abgefondert, wels 
der in der Nabelgegend des Männdyens, mit convergirenden Haa⸗ 
‚ ren’ überdeckt, und einer Fleinen Deffnung verfehen, gerade da 
liegt, wo fi die .angewachfene Vorhaut des männlichen Gliedes 
endiget. Der Beutel iſt mit Musfelfafern umgeben, fo daß es 
fcheint, als könne das Thier den Mofhus nach. Belieben her— 
auspreffen. 


2. Der Napu. 
Moschus javanicus. 
Braun, mit ziemlich (angem, zottigen Schwanz, und von 
ber Größe eines Kaninchens. | 
Schreber, T. 245. — Mammiferes Vol. 11. 


Diefes. Thier ſtellt fi), wie manche Käfer, todt, wenn es 
gefangen wirb. 
Daſſelbe ſoll M' Kantschil Raffles thun, welcher vielleicht 
das nämliche Thier ift. Beide auf den Sunda-Infeln. 


LXVL © ir affe 
j Camelopardalis L. 
Mit zwei etwas Fegelförmigen, Furzen, ſtets mit Haut und 


Haar überzogenen Hörnern, und bisweilen einem britten folchen 
auf der Stirn. 
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Die Giraffe. 
Camelopardalis Giraffa L. 


Mit ungeheuer langem Hals, hohen Vorderfüßen aber mä- 
ßigem Schwanz. Die Farbe grau, über und über mit gelben 
eckigen Flecken befäet. 

Mammiferes Vol. III. — Buffon Suppl. VII. 81. — Rüps 
pell’s Atlas Taf. 9: der Schädel mit drei Hörnern. — 
Froriep's Notigen der Natur: und Heilfunde, Nr. 388, 
nach einer Parifer verfäuflichen Abbildung. 

Diefes wunderbare, in den afrifanifchen Wüjten, vom Cap 
landeinwärts bis an die Grenze von Nubien vorfommende Thier, 
hat eine Höhe von 48 Fuß, wenn es fich aufrichtet, dagegen 
erfcheint e8 gar viel mehr einem gewöhnlichen Wiederfäuer, 3.3. 
einer Hirfchfuh ähnlich, wenn es feinen Hals horizontal ftredt. 
Innerlich it es, wie alle Thiere diefer Ordnung, organifirt, der 
Hals hat auch nur fieben Wirbel, und man würde hieraus ges 
neigt werden, zu fehließen, daß bei der Schöpfung alle Wieders 
füuer nach einem Typus gebildet worden, und nur dieſes Ges 
ſchlecht in folch’ eine fonderbare Streckung der Bordertheile über« 
gegangen: fey, mwodurd es mie ein Gegenftük zum Känguruh 
ober der Springmaus erfcheint, bei welchen dieſelbe Verlänge— 
rung ber Theile, nur hinterwärtg, ftattgefunden, Die Giraffe war 
den Alten befannt, die Römer hatten lebendige bei ihren Spies 
len*). Im Mittelalter find nur ein oder zwei nach Stalien ges 
fommen; feitbem Feine wieder und man fieng fehon an, das Thier 
für fabelhaft zu erflären. Allein feit demevorigen Sahrhundert 
famen mehrere ausgeftopfte Eremplare und Sfelete in die euro» 
pälfchen Kabinete, und neuerlich fogar vier lebendige nach Eu— 
ropa. Sm Sahr 4824 fandte der Pafcha von Egypten eine nach 
Konftantinopel; bald Darauf eine zweite nach Frankreich, welche 
(1826) in Marfeitie landete, und fi) ohne Scheu nach Paris 
führen ließ, wo fie lange Zeit der Segenitand allgemeiner Be— 
wunderung und der Mode wurde. Sie it die größte und lebt viel— 


*) Man findet fie auf einem Moſaik, welches unter Sylla verfertigt 
worden, mit abgebildet, auch hat fie Heliodor bejchrieben. 
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leicht noch. ine dritte, aber Fränfliche, Fam 4827 nad) London, 
ift bald geftorben, und ein gleiches begegnete der vierten, Flein« 
ften, mit welcher der Pafcha von Aegypten dem Kaifer von Dciter- 
reich ein Gefchenf machte. 

Sie it ein fanftmüthiges Thier, was fih von Baumblät- 
teren, zumal der Acacia-Arten nährt. Die Marfeiller wollte einjt 
nicht aus der Stelle, nachdem fie doch ruhig gegangen war, ale 
man bemerfte, Daß fie eigentlich einem Reiter folgte, der zufäls 
lig vor ihr her ritt und nun feinen Weg weiter genommen hatte. 
Man mußte ihm nacheilen und ihn bitten, - wiederum den Vor— 
trab zu machen, worauf fi denn die Giraffe auch augenblicklich 
in Gang fezte. 


LXVII. Schafgeſchlecht. 
Ovis. 


Die Hörner gehen nad) hinten, und treten fpiralfürmig nad 
vorn wieder zurück. 


4. Das zahme Schaf. 
Ovis aries. L. 


Widder, Schaf, Lamm, Hammel, Hausfcaf. Fr. Belier, Brebis, Ag- 
neau, Mouton, Engl. Ram, Sheep, “tal. Montone, Pecora. 
Span. Carnero, Oveja. 2 


Entweder nimmt man, wiewohl bis jezt A Beweis, Das 
zahme Schaf als eine eigene Species an, deren Urrafje noch uns 
befannt iſt oder die vielleicht gar nicht mehr erijtirt; vder man 
befennt ſich zu feiner Abjtammung vom fibirifchen Argali vder 
vom fardinifchen oder afrifanifhen Muflon. Lezterer Meinung 
find fait alle, und die größten Naturforfcher. 

Wir handeln diefer Ungewißheit wegen das Schaf erit für 
fih ab, und lajlen jene angenommenen Stammeltern darauf folgen, 

Das Schaf erijtirt in einer Menge domeſticirten Rajfen als 
Hausthier, und man fann fo wenig wie bei den Hunden eine 
Normalform dejfelben angeben. Im Allgemeinen erweifen fich 
diejenigen, welche wie der Muflon und Argali, trocene Berg: 
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böhen bewohnen, als die dem Eharafter ihres Geſchlechtes am 
meirten entiprechend, Auch bemerft man, daß die auf den wars 
men Kalfbergen wachſenden Kräuter bes Schafes liebite a 
rung find. 

Diefemnac) ordnet man Die Varietäten deffelben fo, dag man 
die vermuthliche normale zuerjt ſezt. Gie gehört unter 

4) die langgefhwänzten Gcafe, 

Sie find unter allen von den fehönjten Proportionen, Sie 
haben befondere Zuneigung zu dem Muflon, haben aber Feine 
Grannenhaare wie diefer. Shre Wolle iſt mehrentheilg weiß, ber 
Schwanz dünn und bis zur Ferſe reichend, die Ohren aufrecht 
ftehend. Die Weibchen find mehrentheils ungehörnt, 


Schafe und Scafraffen find abgebildet bei Büffon T. V, und 
in den Mammiferes, und in vielen öfonomifhen Werfen 
über Schafzudt. — Zu den vorzüglicdyiten praftifchen Schrifs 
ten diefes wichtigen Zweiges der Landwirthfchaft gehören zu« 
mal die von Petri und Andre& x. 

‘a. das ſpaniſche Schaf. 

Theilt fih in zwei Unterraffen, Merinv’s und Churros. 
Leztere find hochbeinig. Die Merino’s (Abb. b. Petri, das 
Ganze der Schafzucht, Wien 4815) haben Furze Beine, einen breis 
ten Kopf mit gebogener Nafe*), die Hörner find ftarf zur Seite 
gewunden und ſchwer, und der ganze Körper bis über das Ges 
fiht, ja Die Augen, mit feiner Wolle bededt. Diefe Wolle fizt 
in dichten Flocken, welche gleihfam Gürtel um den Körper hers 
um bilden. 

Bon dieſen find fait alle andern ber europäifchen Ränder als 
Abart zu betrachten, zumal in fofern man fie durch erftere zu 
vereblen gefucht Hat. Daher das franzöfifche, die vielerlei feine 
wolligen englifchen, das italienifche, ungarifhe, und das deutſche 
Schaf, nebit den NRaffen anderer Länder, die ihm in der Haupte 
geftalt gleichen, aber dünner und fchlechter bewollt find. 

b. das eigentlihe beutfhe Schaf 
hat felten Hörner, ift Furgbeinig, hat feine, lange, etwas ſchlaffe 


) Ich befite den Schädel eines Achten Merino, der ſich durch fchöne 
Wölbung der Stirmne und Nafe, Bau ber Hörner und überhaupt 
in der ganzen Phyſiognomie von dem gewöhnlichen Schafe auffal 
lend auszeichnet. 
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Wolle, bie ſich daher mehr zur Strickwolle eignet, und füftiges 
Fleiſch. Diefe Raſſe wird am meilten durch fpanifche veredelt, 
und hat zumal in Sachſen Raffen, die jenen fait gleich kommen, 
gezeugt. Am abweichenditen davon ift dag Heidefchaf oder 
bie Haidſchnucke, eine Feine, meift gehörnte Raſſe mit Furs 
zen ſchwarzen Beinen und ſchwarzem Kopf, von langer aber 
fehr grober Wolle. Es ift lebhaft, und findet fid) im Yüneburs 
giichen, hie und da im Preußifchen, ſowie auch in Frankreich 
und England. ‘ 
2) Hochhörnige Schafe 
Auch Zackelſchaafe genannt. (Ovis strepsiceros Schre⸗ 
ber, ZT. 294, Büffon XL 3.) Mit aufredhten, mit einer 
Kante verjehenen fchraubenförmig gewundenen Hörnern. In der 
MWaltachei, Griechenland, Ungarn, Böhmen, DOeftreich. 
3) Das langbeinige Schaf. (O.guineensis Büffon L. e.) 
Mie hohen Beinen, einem Höder auf dem Borderrüden, 
herabhängenden Ohren, einfach gewundenen Hörnern, und mit 
. Haaren bededftem Körper. Am Senegal. 


4) Das breitfhwänzige Schaf. (O. laticauda.) 
Mit etwas aufwärts gebogener Schnauge, herabhängenden 
Ohren, und langem breitem herabhängendem Schwanz. Diefes 
fiefert durch Einnähen der Lämmer und Begießen der Felle mit 
Waffer die fehönen blaugrauen Krimmer Lammfelle. Das er 
wachfene Schaf hat rothbraune Wolle. Auch die Felle der Neus 
gebornen werden fo benuzt. Iſt im füdlihen Rußland und weis 
‚ter im Morgenland zu Haufe. (Schon im 3. B. Mofis K. VIIL, 
B. 25 und 8. IX, V. 19 erwähnt.) — Das langgefhwänz« 
te, beifen Schwanz auf die Erde jtreift, jo dag man ihm wohl 
. ein MWägelhen unterlegt, iſt eine Abart davon. 
5) Das fettfhwänzige Schaf. (O, steatopyga Pallas 
nov. Act. Petrop. V, tb. 8.) 

Sn der Mongolei und Dahurien. Bis zur Größe eines 
Eſels, beide Sefchlechter gehörnt, oft mit 6—8 halbmondförmis» 
gen, nach allen Richtungen floßenden, braunen Hörnern. Die 
Unterfinnlade länger als die obere, und die Schnauge aufwärts 
gebogen. Die Ohren hängend, am Halfe Glöckchen, der Schwanz 
furz, und unter ihm jederſeits eine nadte, Bruitähnliche, große, 


‘5 
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bis am vierzig Pfund ſchwere Fettmaſſe. Blöckt wie ein Kalb, 
und foll vom Argali ſtammen. Unter allen ruffifchen Steppen⸗ 
völkern, Tataren, Kalmücken u. f. w. verbreitet, aber auch bis 
Perſien und Ehina zu finden. 

6) Das furzfhmwänzige Schaf. (O. brevicauda). 

Klein, ungehörnt, mit furzem Edywanz und grober, dunfels 
brauner Wolle. Bon Island bis über das ganze nördlihe Rufe 
fand an den Ural. Die am meilten von der Urraſſe abıwei« 
chende Form. | 

Uebrigens finden fich Diefe einzelnen Schafraffen hie und ba 
in fait allen Ländern der Erde vder in noch weiteren Modififa« 
tionen; fo find die Cap'ſchen eine Fleine ſchwarze Raſſe von gro« 
ber Wolle u. f. w. 

Bei dem Streit über die Abitammung und folglicdy Urfpezies 
des Schafes, mo felbit vorzügliche Naturforfher ihre Meinung 
geändert und ihre frühere zurücgenommen haben, handelt es fidy 
vorzüglih um die Möglichfeit, die fo bedeutende Abänderung von 
ber Urform zu erflären. Die Einwürfe aber, daß der Muflon 
feine Wolle habe, beruht auf Unfunde, denn er hat fie gar wohl 
und fehr ſchön und reich, nur mit Örannenhaar überdedt *). 
Ebenſo wenig richtig it, daß der Muflon feinen Schwanz has 
ben folle: er hat ihn, nur furz, und derfelbe kann fich in den 
Kulturraffen fo gut vergrößert haben wie der eines Windhundes, 
Getti fagt in feiner Naturg. von Gardinien : „der Muflon fühlt 
daß er ein Schaf iſt, denn er geſellt ſich freiwillig zu den Scha— 
fen, und das von der Mutter genommene Schaflamm läuft blöckend 
dem Muflonweibchen nad) **).« 

Wohl alfo fann man fagen, das Schaf fey Das am aller» 
vollfommenften unterjochte Thier. Es fehlt ihm der freie Blick 
des wilden, ja des verwilderten Schafes, es erfcheint einfältig, 
dumm, furdtfam und feidenfchaftlos. Jedes Geräufch erichreckt 


*) Ich nahm moch vor Kurzem die Gelegenheit wahr, mich bievon zu 
überzeugen, als ich bei E. Lucian Bonaparte meinen Beſuch 
abjtattete, der in der Vorhalle feines Schloffes einen prächtigen 
lebendigen Muflon, aus Korfika, von Rehgröße, hält. Dieſes Thier 
ließ ſich ruhig unterfuchen. 

»*) Noch mehr Gründe fiehe bet Brandt und Rabeburg, Arzeneis 
tbiere ©. 57.1.8. | 
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es, und die ganze Heerde folgt dem vorberften, dem fogenannten 
Leithammel. Daher denn hier auch die Paarung und Kreugung 
bis in Die nächſte Blutsverwandtfchaft fortgefezt und von den Wollver⸗ 
edlern auf die allermedhanifchite Art angeordnet wird, ohne Nach 
theil, denn felbft die Brunit regt die Schafe nicht auf. Nur 
bie Kraft eines guten Bockes ift der Bemerkung würdig, da , 
man von einem weiß, Daß. er in einer Nacht fiebzig Schafe frucht⸗ 
bar belegt hat. 

Die Schafzucht hat in neueren Zeiten fait die erfte Stelle 
in der Landwirthfchaft eingenommen, und um der Gewinnung 
feiner Wolle willen hat man ſich bemüht, die Heerden durch Die 
fpanifchen Merino’s zu veredlen, welche jezt, nebft den feiniten 
englifhen und deutfhen Echafen, die vorzüglichite geben. Man 
nennt die Beredlungsart Kreugung, indem man gewöhnliche 
Mutterfchafe (heut zu Tage fehon gute) durch fpanifche oder ihr 
nen gleiche Böcke belegen läßt, wo fich dann zeigt, daß in der 
Nacyfommenfcaft, wenn dieß durch mwenigitens vier Generationen 
fortgefezt wird, die Beredlung vollendet ift. 

Ein guter Widder muß am Körper vollfommen proportid« 
nirt, der Kopf nicht zu groß ſeyn; die Stirn breit, Die Augen 
groß, lebhaft, die Nafe etwas gebogen, oberhalb mit alten, 
Der Hals kurz, dick, mit einem- herabhängenden Köther verfehen, 
Bruit, Kreuz und Rücken breit, (ezterer gerade, die Rippen ſtark 
tonnenförmig gewölbt, der Schwanz hoch fiend, und an feis 
nem Anſatze möglichit breit, Hintere und Vorderſchankel ſtark 
und nicht zu hoch. Daffelbe fest man afled auch beim Schaf 
voraus, > 

Die Wolle ſelbſt ſoll möglichſt fein feyn, und ein reich ber 
wachfenes Bließ bilden. Auf ihre Länge kommt weniger an, 
mehr auf ihre fehöne Elaitizität, indem fie eigentlich nicht fpiral 
gedreht, fondern vielmehr mellig iſt, fo daß fie ſich ausdehs 
nen läßt und fih wieder zufammenzicht. Ob die Wolfe foviel 
als möglih am ganzen Körper gleich fey, beurtheilt man am 
beiten am Schwanze; iſt fie hier fein, fo Fann man mit Gewiß— 
heit fchliegen, daß die edleren Theile um fo viel feinere Wolle 
enthalten. Die rauhen Haare einer groben Wolle finden fich ges 
wöhnlich an den Hinterfeulen (räufen Hofen) und machen, fowie 
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Aæinzelne lange Stichelhaare, wie fie ein Spishund hat, den Bod 
zur Zucht foglcich verwerflicdh. 

Gewöhnlich läßt man die Thiere nicht früher als bie fie 2 
Sahr alt find, zur Begattung, und die Zeit dazu iſt der Herbit, 
Anfang September bis Ende Oktober. Insgemein rechnet man 
auf einen Bock dreißig bis fünfzig Stück Schafe, es it aber 
zuvor ein Beifpiel von noch höherer Zeugungsfraft erwähnt wors« 
den, Das Schaf trägt 24 Wochen. 

Die erſte Generation folcher Lämmer, welche durch einen 
feinen Bock auf ein rauhes Schaf zum Vorſchein fommen, zeigt 
den Bordertheil vom Kopf bis zur Mitte des Körpers ſchon 
feinwollig. Kommen auf diefe Zimmer abermals ächte Böde, fo 
nehmen dieſe, die zweite Generation, immer mehr die Geftalt des 
Baters an, ſchlagen jedoch in Rückſicht auf die Wolle nicht fels 
ten auf die Grosmutter zurüd. Die dritte Generation, mit 
frifhen ächten Böden, bewerfitelliget aber ſchon lauter feine 
Wolle, und manche glauben, die Veredlung hiemit vollendet zu 
haben. Dies it aber nicht mit Sicherheit der Fall; gute Lands 
wirthe treiben es bis zur fünften, ja fechiten Generation, worauf 
fie dann allerdings feit iteht. Eine vollfommene Wolle muß 
neun vorzüglicdhe Eigenfchaften in fich vereinigen. SHierunter vers 
ſteht man Feinheit, Weichheit, Elajtizität, Seidenartigfeit, Feflig« 
feit, Krausheit u. f. w. Man rechnet auf einen Bod 4—8 Pf. 
Wolle, auf ein Mutterfhaf halb foviel u. dgl., danach etwa 7—A2 
Stück Schafe auf einen Stein oder 22 Pfund Wolle. 

Das Schaf ijt mehreren Krankheiten unterworfen, worunter 
ben Nuturforfcher zumal die feiner verfchiedenen Eingeweidewüre 
mer intereffiren. Von biefen wird ihres Orts gehandelt werben. 


2. Der afrifanifhe Muflon. 
Ovis Tragelaphos Cuvier. 


Mit rothbraunem weihen Haar, einer ungeheuer langen 
herabhängenden Mähne unter dem Hald, und einer andern an 
jedem Sußgelenfe, und Furzem Schwanz. Bewohnt bie felfigen 
Gegenden der ganzen Barbarey. 

Schreber, T. CCLXXXVIILB. — Geofroy in den M&moires 
de lInstitut d’Egypte pl. VII f. 2. 
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3. Der ächte Muflon. 


Ovis Musmon. 


Sardin. Mufione. Eorffcan. Muffoli. Franz. Mouflon. Wildes Schaf. 
ucuowv des Strabe. 
Der Bock mit am Grunde ftumpf dreicdigen, rückwärts ge 
frümmten Hörnern. Das Bell hirfhähnfih, rothbraun, im 
Winter fchwärzlich. 


Schreber, X. CCLXXXVI A. — Mamumiferes Vol. 1, T. 1. 
— Brandt und Rabeburg, Arzneithiere T. IX, 4, 2. 


Diefes dem Aeußern nach fchöne Thier bewohnt gegenwärs 
tig zumal Sardinien, Korfifa, die Inſel Kreta, Perfien, und die 
Gebirge Kalafpara im Königreich Murcia in Spanien, fcheint 
aber vormals viel weiter verbreitet gewefen zu feyn. Die Varie— 
tät auf Eypern hat mehr gerade, nach hinten und unten gerich« 
tete, und mit den Epiben wieder nach oben gebogene Hörner; 
der Fforficanifche zeigt biefelben ftarf bogig nad unten und dann 
wieder mit den Spitzen nad vorn. gerichtet. Beide Thiere haben 
eine Länge von mehr als drei Fuß und eine Höhe von zwei 
Fuß etlihe Zoll, Die Hörner find eine Elle lang, und find 
fhwer. Der Muflon lebt Heerdenweife auf den Gebirgen, und _ 
ift ein Gegenjtand der hohen Jagd. Sein Fleiſch wird dem des 
Rothwildes vorgezogen und bie Därme geben vortrefflihe Sai⸗ 
ten. Er ift jtupid, aber munter und gutmüthig. Bei: Gefahr 
ftürzt er fi, indem er fich überfchlägt, auf feine Hörner von 
Felſen herunter. 

Cetti in f. Naturgefchichte von Sardinien, überf. — 1788, 
hat ihn am genaueſten beſchrieben. 


4. Der Argali. 
Ovis Argali Pallas. 
Capra Ammon Linn. 


Beide Gefchlechter gehörnt. Die am Grunde — 
drückten dreieckigen Hörner ſind erſt nach hinten, dann nach vorn 
gewunden, und enden mit einer nach oben und außen gewunde⸗ 
nen Spitze. Das Fell ift afıhgraubraun, 


—— 


Pallas Spicilegia Zool. XI. T. 4. — Tileſius in Voigts 
Magazin der Naturfunde AU Bd. T. VI, Fig. 1 und 2. 
der Kopf. 

Das Fell des Argali iſt zottiger ale das des Vorigen und 
die Haare des Bauches find nadı vorn gerichtet, daher auf den 
Hypodyondrien ein Haarwirbel. Er hat die Größe eines Dams 
hirſches, iſt aber nicht jo edel gebaut, und lebt, in nicht jehr 
zahlreichen Heerden, auf den hohen Fahlen Gedirgen des ſüdli— 
chen Sibiriens, überhaupt den mittleren und nördlichen Alpens 
Fetten Aſiens. [Dayer it es denn weniger wahrfceinlidh, daß 
von ihm unſer zahmes Schaf ftamme.] Er fpringt mit großer 
Leichtigfeit von einem Feljen zum andern, Sein Fleifch iſt ebene 
falls ſehr wohlſchmeckend. — 190 ————— 


LXVIII. Zie gengeſchlecht. 
Capra. 


Am Kinn ein langer Bart; die Hörner nad oben und 
hinten gerichtet; das Kreuß hohl. 


4. Die wilde Ziege. 
Capra Aegagrus. 
Der Bod, die Ziege. C. Hircus L. perf. Pafeng. 


Die Hörner nad vorn fcharffantig fchneidend, etwas zufams 
mengedrüct; beim Bock groß, bei der Ziege Fein, und oft ganz 
fehlen. 

Abb. Cuvier Me&nagerie du Museum national. Le Paseng. — 
Die gemeine Ziege b. Schreber, Büffon und in den 
Mammifres, 

Der wilde Pafeng it grau oder rothgrau von Farbe, 
längs der Rüdenlinie und am Schwanze ſchwarz. Er it größer 
als ein Steinbock, die Hörner des Bocks find wenigſtens eine 
Eile lang, aber leicht, nicht über drei Pfund ſchwer. Der Ziege 
fehlen fie fat. Er lebt heerdenweife auf dem Kaufafug, viel 
leiht aub auf den Alpen und von ihm fommt der orientalifche 
Bezoar (vrgl. vorn). 
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Diefes ift der wahrfcheinliche Stammwvater unferer Hause 
ziege, welche in Größe, Haar, Hörvern und Farbe auferors 
dentlich variirt. Manche Arten jchlagen fogar nach dem Schaf 
hin, und nur der, allen charakteriſtiſche, Bocksgeruch entſcheidet 
dann. Folgendes find die wichtigiten Raſſen: | 

a. die ungehörnte Ziege Mit langem feidenartigen 
Haar. In Spanien. 

b.r. die tibetanifhe oder Eafhemirziege Mit 
geraden, fpiral auseinander gehenden Hörnern, breiten, herab» 
hängenden Ohren, langem höchit feinem Haar, gewöhnlich fchwarz 
und weißer, Doch aucd brauner Farbe. 

Diefes ift das berühmte Thier, von deffen Grundhaar, was 
zumal unter dem Halfe big zum Bauch hin am feinjten it, die 
ächten Shawls gewoben werden. Sie it noch immer nicht bei 
ung einheimifch gemacht worden, da man felbit in die Aechtheit 
derer, welche der franzöfifche Banquier Terneaur hatte fommen 
laffen, Zweifel gefezt *). Soviel ift richtig, daß die Tibetaner 
den Engländern in Oſtindien nie andere als verfchnittene Böcke 
verkaufen. Indeß hat aucdy unfere Ziege fehr feines, zu dieſem 
Gebraudy dienendes Unterhaar. | 

c. Die Ungoraziege. Kämelziege Mit Fleinen, zur 
Seite gedrehten Hörnern, die Ohren flab, nad) unten geneigt, 
das zottigfchlaffe, feitenartige Haar bis zur Erde reichend, theilg 
ſchlicht, theils Fraus, biendend weiß. Ihr Haar wird als das 
fogenannte Kameelgarn verarbeitet. 

d. Die Zuiddhaziege. Ganz fein, mit Fleinen aufe 
rechten an der Spibe hadigen Hörnchen. 

e. Die Mamberziege. NRothgelb, größer wie Die ges 
meine, glatthaarig, und von fonderbariter Geitalt. Die Nafe ift 
aufgetrieben, Hoch, der Unterkiefer jteht über den oberen hervor, 
die Ohren hängen fchlaff herab, und die Zigen hängen wie Kus 
geln an einem dünnen Strang bis zur Erde herab, Sn Epyrien 
und Vegypten, auch in Deutfchland Tebendig zu fehen. — Andere 
nennen eine ganz Fleine Gattung fo. (Abgebildet in den Mammifè- 
res T. I u. a.) 


”) Hr. X. verkaufte das Paar folcher Biegen zu 250 Thaler. 
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f. Die vielhHörnige Ziege. Mit vier, auch wohl fie 
ben bis acht, nach allen Seiten gerichteten Hörnern. 


Die Ziege begattet fih im Herbfte, und trägt einundzwanzig 
Moden; fie wirft dann zwei, felten drei Zunge. Sn ſüdlichen 
Ländern vertritt fie die Stelle der Kuh, und iſt z. B. in Gries 
henland, Stalien, Sizilien, den fanarifchen und azorifchen ns 
feln das gewöhnliche Hausthier. Die jungen Ziegen haben ein 
fhmadhaftes Fleifch, auch das von jungen Fajtrirten Böden iſt 
vortrefflih. Milch und Käfe, zumal aber das feine Haar und 
das Leder — woraud man unter andern den Gaffian und bıe 
bänifchen Handichuhe verfertigt — machen fie fchäßbar. 

Schr befonderer Vorzug it, daß fie in Ländern, wo bei gro« 
Ger Dürre und Hiße Fein Thier mehr aushalten will, doch noch 
dauert, und felbit dann noch Milch gibt. 

Die Ziegen find muntere, keke, ftugige, und darum oft eigen. 
finnige Thiere, deren: flörrifhes MWefen oft ihren Hirten zu 
fhaffen macht. Sie find audy launifch und efel in der Nahrung, 
denn wenn fie auch mit fihledhtem Sutter vorlich nehmen, fo 
rühren : fie doch manche Kräuter nicht an. In jeder Hinficht 
Fann man fie aber als Höherhiere erfennen, und zwar folche, 
weldye aus der tieferen Bildung der Wiederfäuer herauf ent» 
wicelt find. Sie ftellen fich gern auf Klippen, ſchauen frei um⸗ 
ber, rennen aber auch mir den Köpfen widereinander. Daher 
it ihr Stirnfnochen ganz rauh, und ihre Nafenfnocden find her« 
vorjtehend. Indem das Luft: und Höhelchen fie verwegen und munter 
macht, erhöht ſich auch ihre Neizbarfeit, und zwar im mächtige 
ften in dem bei ihnen fehr ausgebildeten Geſchlechtsſyſtem, ja ſie 
zeichnen fi durch Geilheit aus, die fprihwörtlidh it. Ein ganz 
junger Bock Fann an hundert Ziegen belegen. Auch haben fie 
eine eigene Mähne an den Echenfeln, welche die Alten ale bes 
Deutungsvoll an ihren Satyren abbildeten. 

Der größte Nuten, den die Ziege abwirft, ift unftreitig wohl 
der der ächten Shawls, die, wenn fic fein gewebt find, (— da denn 
drei Perfonen an einem einzigen oft cin ganzcs Zahr arbeiten 
und täglich nit über 4 Zoll zu Stande bringen) — hundert, 
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ja einige hundert Thaler Foften, dafür aber audy lünger als drei 
Menfchenalter dauern Fünnen. Sn der Stadt Eafhemir follen 
fih an 46,000 Weberftühle befinden, und dieſe jährlich gegen 
80,000 Stüd folher Shawls liefern. Dieß wird erflärlich, wenn 
man bedenft, daß ſich faft das ganze Möorgenland in dieſen 
Stoff kleidet. 


2. Der Steinbock. 
Capra Ibex L. 
Fr. Bouquetin, 


Mit Halbmondförmigen, zurücdgebogenen, vorn knotigen, 
großen fchwarzen Hörnern; die Ziege hat nur zwei Ziben. 


Abb. in Meißners Mufeum der Naturgefchichte Helvetieng, 
Nr. I und V. — Gesner de Auadrupedibus p. 351 und 
4099 in Holzfhnitt. — v. Wildungen Tafchenbud 
f. d. 5. 1803. 


Obenher gelbgrau, untenher weißlich, beides durch eine braune 
GSeitenlinie getrennt. Die Rüdenlinie ſchwarz. Lebt in Fleis 
nen Truppen auf den höchſten europäithen und aflatifchen Alpen, 
ift aber in Deutfchland ausgerottet. (Sch fah noch in Jaſpruck 
das Horn bes lezten, vor vierzig Jahren dafelbit erlegten) Er 
hat einen birfhartigen Kopf, große, runde, feurige Augen, an 
dritthalb Fuß lange, fchwere Hörner, und wird an vierthalb Fuß 
lang und britthalb hoch. Er beflzt eine außerordentliche Behen» 
digfeit und Kühnheit im Herabfpringen von Zelfen, wo er auch 
den ihn verfolgenden Jäger Hinabzuftoßen ſucht. Dabei flüzt er 
ſich auf feine gewaltigen Hörner *). Die in Savoyen und der 
Schweiz begatten fich gern mit Ziegen, welde man in die Ges 
birge fendet, oder die ſich abfichtlich zu ihnen verlaufen, und die 
weit größeren fchönen DBaftardböde, welde die Frucht davon 
find, werden von den dortigen Hirten als Anführer ihrer Heer: 
den benuzt und gelten ihnen viel, (S. die Abbildungen folcher 


») Ein auf der großen Schanze in Bern erzogener Steinbod nahm 
vor etwa zehn Jahren eine ihn anbellende Dogge auf die Hörner 
und warf fie zehn Schuh weit über ſich weg, fo daß der Hund alle 
viere von fich ftredte und befhämt davon ſchlich. 

Boigt, Zoologie. Bd. I. 27 
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Thiere in der Menagerie du Museum national — vielfach feit- 
dem fopirt.) Fleiſch und Leder des Steinbocds ift von feinem 
großen Werth. 


LXIX. Antilopengefhledt. 


Antilope L. 


Hirfchähnfich, mit von unten auf geraden, cplindrifhen, fel« 
ten Fantigen, außerdem viclgeftaltigen Hörnern. 

Die Antilopen bilden ein zahlreiches, großentheild im wär= 
meren Aſien und Afrika einheimifches Geflecht, was fih in 
manchen Stücken, 3. B. den Thränenhölen, der Geitalt und Schnellig« 
keit, den Hirfchen, bei einigen dem Rind, anderemal mehr dem 
Ziegengefchlecht nähert. Es find ſchlanke, dünnfüßige, fehöne 
Thiere, die den Hauptgegenftand der Jagd in der wärmeren als 
ten Welt ausmachen. 


1. Die Gem. 


Antilope Rupicapra L. 


’ Franz. Chamois, Yzard. 


Mit Heinen, aufrechte, unten etwas a oben glat« 
ten, hadenförmig zurücgebogenen Hörnern. 


Abb. in Ridinger’s Thieren. Jagdb. T. 12. Kleine Th. T. 72. 
— von Wildungen Zafhenbuch 1803 und 1804. — 
v. Salis-Marſchlins Beitrag zur Naturg. der Gem: 
fen, in Höpfner's Magazin. 1. B. — Schinz und 
Römer Naturg. der in der Schweiz einheimifchen Säuge— 
thiere. Zürch 4809. 


Die einzige Antilopenart des mittleren Europa ; dody ei» 
was ziegenartig. Sie ift ſchwarzbraun, von der Größe eines 
Bocks. Bom Auge nad dem Maul hin geht ein fchwarzer Streif; 
die Farbe wechfelt nach der Zahrszeit. Hinter jedem Horn bes 
findet fi) ein Sad unter der Haut mit einem Fleincen Loch nad 
außen. Hat ein fehönes glänzendes, feuriges Auge, und ſehr 
feharfes Geficht, Gehör und Geruch. Shre Schalen (Klauen) 
find wie beim Steinbock, unten ausgehölt und haben fdyarfe Rän- 
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ber, fo daß fie fih auf dem teilten Klippen aufhalten und von 
da umfcbauen kann. Sie lebt in Rudeln auf den Alpengebirgen 
des mittleren Europa, und ift felbit in Baiern, zumal aber in 
Tyrol und der Schweiz, gar nicht felten, wo man die auf den 
höchiten Yelfenfraten, weidenden Gratthicre, bie tiefer Ichen« 
den Waldthiere nennt. Gie jtellt Schildwachen aus, auch 
ftürze fie fih, den Kopf voran, fenfrecht die Felſen herab, und 
fpringt auf den Jäger“), um ihn mit hinabzuftoßen. Daß ihrer 
viele, eine über den Rücken der andern, und fo reihenweife, über 
Schneefelder fegen ſollten, wird wiederholt und noch neuerlid) 
behauptet. 

Die Gemfe lebt in Polygamie, nud foll über vierzig Jahr 
alt werden: können. In ihrem Magen finden fih die Gemsbal⸗ 
(en (CAegagropilae), harte runde Kugeln. Sie find ſchwarz⸗ 
braun, federartig, faujtgroß, und von bitterem Gefchmad und 
aromatiſchem Geruch. Die Gemshaut ijt vortrefflich. 


2. Die Öazelle. 
Antilope Dorcas L. 
Arab, — Ariel. Anse. 


Mit dicken, runden, ſchwarzen, geringelten Hörnern, wie eine 
Lyra geſtaltet. Iſabellgelb mit einem dunkleren Seitenſtreif, ber 
die Farbe abſchneidet, ein Haarbuſch an jedem Knie, und einen 
tiefen Sack an der Schamleiſte. 


eichtenſtein, Darſtellung neuer oder wenig bekannter Säug— 
thiere 4. Heft, T. 5. — Büffon XII, T. 23. 


Von der Größe eines Reh's, und in der Farbe wie im 
Ban variirend, daher die Corinna und Kevella als eigene Gat— 
tungen unterfchieden wurden. Sie lebt im ganzen nördlichen 
Afrifa, ift von ber fchlanfeften, zierlichiten Geitalt, zumal die 
Füße, ihr Blick ſchön und fanft, daher den Dichtern des Orients 
ein willfommenes Bild. Angegriffen ftellen fih alle in einen 
Kreis, und mit den Hörnern zur Wehre, 


*, Der berühmte Gemfenjäger Hei and Glarus, em Zimmermann, 
bat aus bloßer Fagdleidenfchaft bis an neunhundert Gemien 
erlegt, und ſtürzte endlich in einen Abgrund. 

27 * 
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Im Alterthum war fie der Iſis geweiht. Ihre Hörner 
ſchmücken das Haupt dieſer Göttin, und umfaffen das Bild bes 
Hundsſterns. 


3. Der Nanguer. 
Antilope Dama. 


Schlank, von der Größe eines Fleinen Damhirſches, mit 
langem Halſe und dünnen Läufen. Weiß mit rothbraunem 
Rücken und Halſe, an dem vorn ein weißer Fleck. Die Hörner 
zurückgebogen, geſchweift, geringelt, die Spitzen nach vorn gerihtet 


Lichtenftein l. ec, T. 3 und A. 


Sm RES Afrifa. Kommt aud — Antiken ——* 
det vor. 


4. Die Mendes antilope. 
Antilope Addax. 


Von der Größe und Geſtalt des Eſels; gelblichweiß mit 
bräunlichem Kopf und Hals, über den Naſenrücken ein weißes 
Band. Die Hörner lang, ſpiralförmig gewunden und gerin— 
gelt, im lezten Drittheil gerade, platt und fpiz. Die Hufe platt 
und breit, 


Lichtenſtein .c. T. 2. — Rüppel Atlas zu feiner Reife, 
2.7; 

Am oberen Nil zu Haufe. Die alten Negypter ftellen auf 
ihren Bildwerfen oft die Hörner derfelben als Attribute der 
Götter. und Heldengeftalten vor. Es ijt der Strepflicerog des Pie 
nius und vielleicht derjenige, deffen Hörner man an Schildkrö— 
tenfchalen befeftigte, mit Saiten befpannte, und daraus die Lyra 
bildete, daher Horazens: 

O, testudinis aureae 

Dulcem quae strepitum, Pieri, temperas, 

Od. IV. DL 18. 


5, Die milhweiße Anti lope. 
Antilope Leucoryx. | 
Bon ber Größe einer Hirſchkuh, mit brei Fuß langen bün- 
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nen, ſpihzen, bis zur Mitte geringelten, mäßig nach hinten — 
genen Hörnern, und milchweißer Farbe. 


Lichtenſtein I. e. T. 1. — Ehrenberg ſSynbolae — 
cae T. 3. 


Der wahre Oryr der Alten und häufig auf ihren Denfmä« 
lern abgebildet. Man vermuthet, daß fie, wenn fie ein Horn 
verloren, ober wenn man beide einander deckend abgebildet habe, 
zur Fabel vom Einhorn Anlaß gegeben. 

Der Gemsbock der Holländer (A. Oryx Pallas, Schre⸗ 
ber T. 257.) gleiche ihr ſehr, zumal in Geſtalt der Hörner. 

Eine Menge anderer Antilopen im füdlichen Afrifa und 
Indien kommt in Hinfidt der Lebensweife diefen vorftchenden 
bei, und unterfcheidet fih nur durch Größe, Farbe, und durd) 
bie Geftalt der Hörner. Go it der Kanna oder das Eap’fce 
Elennthier (A. Oreas, bei Büffon irrig. Condou genannt), 
von der Größe eines Pferdes, mit dicken, Fegelfürmigen, geraden, 
mit einer fpiralen Leite umgebenen Hörnern; der Bunte Bod 
(A. sceripta) hat pfriemenförmig gerade, mit 2 fpirafen Leiten 
verfehene Hörner; der Nylgau (A. Tragocamelus L.) in In⸗ 
dien hat Furze, glatte, nach vorn gebogene Hörner; ber Klipp— 
fpringer, Springbod, DOEREREEN u. m. 4. find 
E a p'ſche NE: 


6. Die Saiga-Antilope. 
Antilope Saiga. 


Mit diefer Fnorpeliger, aufgefchwollener Schnauge, die Hör: 
ner abjtehend, leierfürmig gebogen, halbdurchſichtig, 


Schreber T. 276. 


it von der Größe eines Damhirfched. Die Hörner find grau« 
gelblich, durchfcheinend und geringelt. Ihre weiten Nafenlöcher 
nöthigen fie, rückwärtsgehend zu weiden. Auch hat diefe Gat— 
tung eine Hautfalte zur Seite der Zigen, wie die Beutelthiere. 
Sie lebt im ſüdlichen Polen und Rußland, vft in Heerden von 
10,000 Stüd. Es iſt der Colus Strabo’s, und aud) die Hörner 
biefer Gattung, wenn fie noch mit einem Gtirnfuochen verbun« 
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den waren, mögen durch Beſpannung mit Seiten: zur Pyra s“ 
dient haben. 


LXX. Niu. 
Catoblepas- 


Die Horner ſind an der Baſis flach und breit, nach aus⸗ 
wãrts herahſteigend, die Spitzen wieder hackenförmig aufwärts 
gerichtet. | 


Das Gnu. 
Catoblepas Gnu. 


Erſcheint wie ein aus verſchiedenen Thiaren — 
ſeztes Monſtrum. Der Kopf iſt ochſenartig, mit breiter Schnautze 
und: weiten. ſich zuklappenden Rafenlöcyern ; fie iſt mit einem 
Haarkranze .eingefaßt und der Nafenrüden behaart, wie mit -ci« 
ner. Mähne. Der Hals hat eine aufgerichtere Mähne, der Kör— 
per ijt braun und pferdeartig, der Schwanz weiß, und gleicht 
einem Roßfchweif, die Füße find hirſchartig, die Hörner gleichen 
Büffelhörnern. Unter der Kehle hat es eine ſchwarze Mähne. 
Es iſt von der Größe eines Eſels. 


Abb. Büffon Suppl. VI, T. 8, 9. — Mammiferes Vol. I. 


Nordwärts über hundert deutfche Meilen vom Eap, am 
Drarje Fluß ꝛc. in Heerden; auch bei ung bisweilen lebendig zu 
feben. . Ein wildes ſtörriſches Thier, welches gleihwohl den Al 
ten befannt gewefen iſt, wie fi) aus Aelian VII. c. 5 und Pli- 
nius VIII, 32 ergiebt. 


LXXIL. Rindergefdledht 


Boss. 


Mit wenig aufgerichtetem, breitem Kopf, deſſen glatte rund: 
lihe Hörner feirtwärts gebogen find. Bon Bau dick und plump. 


— BE 


4. Der AUuerods. 
Bos Urus. 


Altdeutih: Aur, Wifent Poln. Zubr. Griech. Bonassos (Arist.) 
Monops (Aelian), Lat. Bison, Bonasus. 
Mit gewölhter Stirn, breiter als body, die Hörner unter 
der Scheidelfante des Stirnbeines angeſezt. 


Gesner Quadrup. CLVI. und p. 145. — Bojanus de Uro 
nostrate in deu Acts Ac. Nat. Cur. T.XIH, T. 20. — 
Gilibert de Bove Lithuano Viln. 1781. — v. Brin— 
fen in der unten angeführten Abhandlung. 


Das größte Landfäugethier nächſt dem Elefanten und Nas: 
horn, und das größte europäifche. Er it au zehn Fuß lang 
und fechs hoch, fein Kopf von unmäßiger Größe, die Augen von 
trotzig boshaftem Blick und wie roth entzündet. Auf dem Rüden 
hat er einen Buckel. Er hat vierzehn Rippenpaare, alfo eines 
mehr als der zahme Ochfe, deffen Stammraffe er Feineswegs ift. 
Ein neucrer Augenzenge *) berichtet über ihn folgendes: 

„Am Urjprung der Narew und Jaſiolda iſt eine Gegend in 
der GStatthalterfchaft Grodno, welche, längs den Wäſſern von 
häufigen Sümpfen durchfchnitten, weithin mit einem wüſten Walde 
bedeckt ift, der der Belowejer Wald heißt. Er it vorzüglich) 
reich an Anthoyantum odoratum (Ruffifh Tonka- Gras), und ._ 
da dieſes das angenchmite Futter für den Auerochjen iſt, jo hals 
ten fie fich ausschließlich dabei auf, und kehren, wenn fie in den 
angrenzenden Wald gegangen find, immer dahin wieder zurüd.“ 
(Zu ganz Polefien it nur Sand und Sumpf, mit unüberfchba- 

ren Erlen: und Föhren- Wäldern bedeckte Ebenen.) 
„An Höhe kommt der Auerocyje einem der größten Ochfen 
ticherfeffifcher Urt, welche bis Ungarn anzutreffen it, glei. Die 
Brust it aber weit jtärfer als beim zahmen, auch die Füße, und 
Diefe find auch weit kürzer. Das Kreug iſt ſchmal, der Kopf 
von einer unmäßigen Größe und Breite, und hat zwei, nicht 
cben große, aufgebogene, glänzend fchwarze Hörner, zwifchen denen 


— — — —— 


) Hr. Collegienrath Ba umer von Baumersroda zu Groduo, 
im Sylvan 1824. S. 152. 


ein Büfchel fleifer Haare über bie Stirn hängt. Die Augen 
find groß und ſchwarz, und haben ein wildes, bdrohendes Ans 
feyen. Die Mähne wirft ſich zu beiden Geiten des Halfes her- 
unter, auch Hals und Bruft find mit zottigen Mähnen bededt. 
Der Schweif ift Fürzer als beim zahmen Ochſen, aber von vben 
an durchaus behaart, und bie Haare weit fteifer und länger. Im 
Frühjahr und Herbft wechfeln diefe Thiere das Haar: im Wine 
ter und Frühling find fie fchwarzbraun, im Sommer werben fie 
ganz ſchwarz, und find dann am ſchynſten bis zum November.“ 

„Ihre Zahl beträgt, in dem genannten Walde, mit dem juns 
gen Vieh, noch beinahe ein halbes Taufend; fie Halten fih in” 
Heinen Heerben zufammen, zehn, fünfzehn bis vierzig Stüd fieht 
man auf einmal, aber nie mehr. Man hegt fie fo viel als 
möglich, und es iſt bei Leib: und Lebensftrafe verboten, auf fie 
zu fchießen. Im Befreiungsfriege 1815 hat fie ihre Entlegen⸗ 
heit von der Heerſtraße vor dem Ausrotten geſchüzt.“ 

„In den Städten bee Umgegend, Wilna, Breſtlithewski, 
Slonim u. f. w. hat man faum dunkle Nachrichten von ihrem 
Aufenthalt, fo verborgen find dieſe Thiere. Sie thun Niemans 
ben etwas zu leide. Auch kann man fi ihnen ziemlicd) ‚nähern, 
nur darf man dabei nicht fchreien oder fprechen, fonft rennen fie 
davon. Sie find ungeachtet ihrer Größe flüchtig, und laufen 
über die größten Eümpfe ohne einzufinfen. Ich habe eine zweis 
jährige und eine achtjährige Kuh todt in der Nähe gefchen, die 
durch vom Sturm umgeworfene Bäume unter den Aeſten umge: 
fommen waren. Gie waren von fehwarzbrauner Farbe, oder 
abgefchoffenem Schwarz, mit dichten, zolllangen, wollähnlichen 
Haaren bewachfen, zwiſchen welchen ſich, vorzüglich an Kopf und 
Bruft, ſechs bis zwölfgol lange Haare, wie dünne Pferdemähne | 
befanden, Die Hörner waren durchaus fchwarz, ſchön aufwärts 
gerichtet, ſchlank, ſechs Zoll lang, oben fehr dicht, unten regel: 
mäßig gereift. Diefe Thiere haben, wie ſich aud) hier beftätigte, 
zwei Rippen mehr als das zahme Vieh, alfo 14 ftatt 42. Das 
Rückgrat ift demnach länger und das Thier ſchlanker. An Stier 
ren und ausgewachſenen Kühen betragen bie Hörner in entwicel- 
ter Länge 42 — 44 Parifer Zoll.“ 

In einer andern Schrift *), bie ich nur aus ber Anzeige 


”) Memoire descriptif fur la for&t imperiale de Bialowieza en Lithua- 
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kenne, drückt fi der Verf. aus: „in bem fieben Meilen langen 
und fechs Meilen breiten Walde von Bialowieza *) bei Orla 
haufen Auerocdhfen noch in Menge. Sie verlaffen den Wald nie 
und laſſen fih nicht verpflanzen“ 2. — Der Stier habe einen 
Moſchusgeruch, auch eine entfchiedene Abneigung gegen das zahme 
Hornvieh, an dem nicht einmal das Zunge faugen will. Zwei 
Kälber fogen zwar an einer Ziege, fließen fie aber nachher jedes— 
mal von fih. Sn der Nähe von Kühen, auch von fremden wer: 
den fie wüthig. 

In der Urzeit war der Auerochs über das ganze gemäßigte 
Europa verbreitet. 


2. Der zahme De. 
Bos Taurus L. 
Stier, Kuh, Bulle. Urſtier, Uor. 


- Mit runden, nach außen gebogenen, an ber Gtirnfannte 
entfpringenden Hörnern. 


Abbild. des Skelets des Urftieres im Jenaiſchen Muſeum v. 
Bojenus in ben Nov. Act. nat. Cur. XII, T. 24. — 


Diefes ift der wahre Urus der Alten, welde Stammraffe 
jezt verloren gegangen ift und nur noch in foffilen Reiten im. 
aufgefchwemmten Lande vorfommt. Das hiefige Mufeum beſizt 
ein ganzes, fehr fchönes Sfelet eines folhen. Es war 12 Fuß 
tief in einem Torfmoor im Weimarifhen ausgegraben, und fait 
compfet, fo daß die fehlenden Stüde nad dem Muſter der ent⸗ 
gegengefezten Seite ergänzt werden Fonnten. Seine ganze Länge 
beträgt 8 Fuß 6 Zoll und die Höhe am Rüden 6 Fuß 54 Zoll. 
Man fand dabei Kohlen und Scherben. 

Andere, felbft Euvier, find der Meinung, daß der indi— 
ſche Budelodfe, Bos Zebu, s. indicus, die Stammraffe une 


nie, par Mr. le Baron de Brinken, conservateur en chef des fo- 
rets nationales du Royaume de Pologne. Varsovie 1826. Soll 
meiſt forftlichen Inhalts fen, aber mit ber Abbildung eines fieben- 
jährigen Stieres. 

*) Die Bialowiefer Haide foll übrigens 31 Meilen lang und 27 M. 
breit feyn, und 500 Quadratmeilen Fläche haben, in der nur das 
einzige Dorf Bialomies liegt. » 
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feres Nindes fey. Er findet fi) in ganz Indien, dem ſüdlichen 
Afrifa, und auf Madagasfar, und feine Größe ijt von der eines 
Schweines bis zu der der größten Stiere. Gewöhnfich iſt er 
ajchgran. 

Der Zebu hat einen Fleiſchhöcker auf dem Rücken, zwifchen 
den Schultern, in Gurate fogar deren zwei. Er entiteht von 
der ſtarken Fleiſchanhäufung der Nacdenmuffeln, und der Zebu 
it überhaupt ein fchnclier Läufer, der zum Fahren gebraudt 
wird, Manchmal hat er große Hörner, andermal gar feine, wie 
ins Befondere der Sanga in Habefipnien, 


Abb. des Zebu in den Mammiferes, — Schreber T. 298. — 
Büffon T. 42. — und im Atlas von Bory de SI. 
Vincent Voyage aux quatre isles d’Afrique 

Unfer zahmes Rindvieh, nebit dem Pferd und Schaaf das 
wichtigfte und unentbehrlichite aller Hausthiere, ijt wie jene in 
eine Menge Raffen ausgeartet, die oft genug befchrieben und ab: 
gebildet worden find, und im Ganzen auf Die zwei Ertreme der 
mehr hirfchähnlichen, anderſeits mehr Büffel-, ja Nilpferbähnti: 
chen hinausfommen. Ein Repräfentant der erjteren wird Die 

Schweizerfuh, einer der Iezteren die friefifche darſtellen. Sene 

iſt Hinten, diefe vorn mehr überbaut. 

Die wichtigften bei ung vorfommenden zahmen Raſſen find 
folgende *): 


41. Die deutſchen Naffen. 


a. Die Schweizer Kuh. Der Kopf iſt kurz und did; 
die Hörner nach außen gebogen, am Grunde flarf. Die Ohren 
groß, mehr horizontal liegend. Der Leib lang und groß; der 
Hals ſtark mit ſtarker Wamme; der Rüden gerade; das Kreuz 
ſehr erhöht, den langen, mit feinhaarigem Quaſt befezten Schwanz 
bugenförmig abſchickend. Meiſt fchwarz. 


*) Borzüglich nady der Weberfiht in Brandt und Rabenburg 
Arzneithiere 1. B. ©. 66, wo fich mehrere Driginalbemerkungen 
finden. 

Biele gute Abbildungen finden fih in: Witte, Deutichlands 
Rindviehraffen, Berlin 1848. » “oe 


b. Die Freiburger Kuh. Sehr ſtarkknochig, tief und 
breit, hinten nicht hochbeiniger als vorn; der Schwanz Furz. 
Die Hörner fehr kurz und fein. Die Farbe rothbraun und weiß, 
auch ſchwarz und. weiß. 

ce. Die Hasli-Kuh. Klein aber langfiredig, fein gebaut. 
Die Füge Furz, dünn, der Huf Flein, der Schwanz lang. : Der 
Kopf ſchmal und Fein, die Ohren mit langen Haarbüfcheln. 
Klettert ehr behende; die Farbe fhwarzbraun mit weiß. 

‚4 Die Tyroler Kuh. Hörner furz, lange Haarbüfchel 
in den - Ohren, der Körperbau nicht fein, die Wamme fehr lang, 
die Farbe dunkelrothbraun, mit gelbfahlem Rüden und Bauchitreif. 

e. Die Schleſiſche Kuh. Kurzbeinig, von — 

Farbe mit weißer Bleſſe. 
+ 8 Oftfriesländifhe Kuh, Der Kopf ift RR mit 
fchmäler werdendem Gefühtstheil. . Die Hörner find nach vorn, 
und nur wenig nach außen gebogen. Die Ohren mehr aufrecht 
und nad hinten ftehend, Der Hals ſchmal anfangend und nad) 
der ‚Brut hin ftärfer werdend. Der Körper lang, breit uud 
ſtark. Widerriß ftarf hervorjtehend; ter Rüden bis zum Kreuz 
gerade; das niedrige Kreuz hinten abichüffig und ſchmal, den 
Schwanz gleichfam cinflemmend. Die Farbe meijt roth, 

g, Die Oldenburger Kuh. Der Kopf länger als bei 
ber vorigen; die Hörner im Bogen mehr nad außen als nad 
vprn gehend, mit nach innen geneigter Spitze. Der Hals lang 
und fchmal. Der Körper weniger langftrerfig als bei voriger. 
Widerrig wenig hervorragend. Das Kreuz höher und nach hins 
ten mehr abgefchliffen als fchmal zulaufend, Die Grundfarbe 
ſchwarz, oft gefleckt. 

Nächſt dieſen zeichnet man noch die Oderbruchraſſe, 
die Holſteiner, Jütländer x, die Thüringiſchen, 
Fränkiſchen, Salzburger u. ſ. w. als vorzüglich aus, die 
ſich aber von den Vorigen nur in Wenigem unterſcheidet. 

2. Franzbſiſche Raſſen. | 

Die franzöflfhen Biehhändler Haben zwei Hauptarten: 
Bocufs de haut erü, und Boeufs de nature. Sene find Hein 
und Fühnen Blickes und kommen mehr aus VBerggegenden; Diefe 
find Die größeren, gewöhnlicheren. 
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5. Engliſche Raſſen. 


Kommen nicht leicht zu uns. | 

Bei den übrigen europälfchen NRaffen, fo wie den aflatifchen 
n. f. w., wiederholen fi die Kennzeichen ber genannten. Die 
polnifhen, podolifchen, ungarifhen, ufräner und 
türfifhen find fhön. Die romaniſchen find bfaugran 
und groß, mit langen, fchönen, gerad auf und etwas auswärts 
gefrümmten, oben faft drei Fuß auseinanderftichenden Hörnern. 
Die ficilianifchen haben fie ebenfalls Tang, oft vierthalb Fuß 
lang und an der Bafıs zehn und einen halben Zoll im Umfang. 

Richt nur an Größe, Geftalt, Yarbe, Form der Hörner, 
variirt das zahme Rindvieh, fondern auch nad feinen nutzbaren 
Qualitäten, indem es Raffen gibt, die in reichlicher Milch, But⸗ 
ter, andere, bie in Talg, Fleifch, Haut und Dorn befündere Bor- 
züge vor den andern haben. Sowohl bas Land, als die indivis 
duelle Behandlung wirfen hiebei ein. Es ift befannt, daß bie 
gelben Butterblumen der Wiefen im Frühling (Ranunculus, zus 
mal R. auricomus) eine fehöne gelbe, höchit ſchmackhafte Butter 
veranlaffen, während, wenn die Kuh Rindenblütter genießt, bie 
Butter zähe und ſchleimig, und vom Genuß des Efchenlaubes 
gar ftinfend wird. Genuß von Leinfuchen vermehrt zwar die 
Milch, macht aber die Butter bitterlich, und Gerftenfchrot ins - 
Saufen gebracht, macht fie eckelhaft weiß. Dagegen wirft obge- 
nannter Ranunfel, Sparf (Spergula arvensis) und bie befannten 
Kleearten, vortheilhaft auf ihre Qualität, wozu denn auch Frühe 
lings- und Herbitzeit an fich beitragen, indem im hohen Some 
mer das Vieh fih zu fehr erhizt und deßhalb in fd gute 
Milch Liefert. 

Die verſchiedene Güte der Milch iſt zu befannt ; als dag 
hierüber noch viel zu fagen wäre; ingleichen ihre Benutzung 
zu Käfe. 

Kühe, bie gut und reichlich Milch geben, find felten fett; 
man wendet daher die Kunft der Mäjtung an, um fchöneres 
Fleiſch und Fett zu erhalten. 

Haut und Horn iſt zumal von ben mehr in der Freiheit 
lebenden, gleihfam halbwilden Rindern fchäsbar. Darum denn 
die halbverwilderten Heerden in Sübamerifa noch immer unfäg- 
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liche Ochfenhäute — man rechnet eine Million alljaͤhrlich — nad 
Europa liefern. Das fehönite Horn, zu allerlei Kunftgebraudy, 
erhält man aus England. Nächſtdem ift das ungarifche berühmt, 
da die dortigen Rafien, wie die ficilianifchen, ungeheure Hörner 
haben. Ueberhaupt zeigen jene ungarifchen etwas hirfchartigeg; 
fie laufen ſchnell wie Pferde, und find an den Pflug fehr gut; 
fie halten fehr lange Arbeit, und fegen nie Fett an. Ihr Fell 
it jedboh am Bauche dünn, weßhalb es die Gerber nicht lieben. 
Soldye Raffen tragen auch den Kopf hoch, dagegen andere gefenft. 

Hie und da giebt es ungehörnte Ochfen, wie fie ſchon Tar 
eitus von den alten Deutfhen erwähnt, aber wohl nur von 
einer zufälligen Raſſe hat reden hören. Bei anderen hängen 
die Hörner beweglich an der Haut, 

Die Kuh trägt neun Monat oder vierzig. Wochen. Auf 
dem Kammergute Groß-Schirma im Erzgebirge wurde im Sommer 
d. 3. ein Ochſe für 120 Thaler verfauft, welcher von der Stirn 
bis zur Schwanzwurzel A Ellen 24 Zoll Länge, und vorn am 
Rüden 3 Elfen 6 Zoll Höhe hatte. Er wog 193 Zentner, 


35. Der Büffel. 
Bos Bubalus L. 
Afrikan. Zamousc. Der wilde Ochſe des von Arachoſien Ariftoteles. 


Die vorn etwas platten Hörner find mondförmig zur Seite 
gebogen und haben eine Kante, 


Büffon, XL T. 25. Daraus Schreber, &. 300. A, 


Der Büffel ift von fchwärzlicher Farbe, hat eine gewölbte, 
mehr breit als lange Stirne, die Hörner find fchwarz, und er 
iſt faſt nackt. An Größe übertrifft er den Ochſen, ift auch weit 
flärfer, fo daß ihrer zwei fo viel wie ſechs Ochſen oder vier 
Pferde ziehen Fünnen. Auch nehmen fie mit ſchlechterem Futter, 
Schiff, Sumpfgräfern u. dgl. vorlieb, und gedeihen dabei; allein 
fie find unbändig, laufen in der heißen Jahreszeit oft mit ſammt 
dem Pflug, an den fie geipannt find, bavon, und verkriechen fich 
ftundenlang bis an die Nafe in einem Sumpf. 

Die Kuh trägt eilf Monat. Milch gibt fie wenig, aber biefe 
iſt fett, doch: Liefert fie unfchmachafte Butter. Die Haut giebt 
vortreffliches Leber. 
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Die Benutzung iſt deßhalb nur lokal. Von Indien, wo er 
zu Haufe iſt, hat man ihn im Mittelalter über das ganze wärs 
mere Alien und ganz Afrika verbreitet, auch iſt der Büffel in 
der Gegend von Rom gemein, zumal Häufig nach dem fumpfigen 
Oſtia hin, wo man fich fehr fürchtet, ihnen zu nahe zu kommen. 
Auch in Oeſtreich und Baiern wird er öfters gehalten. 

Man benuzt ihn in Rom zu Gtiergefechten gegen - andere 
Thiere, zumal große Hunde, die cr oft fürchterlicy zurichtet. Er 
fohwingt entweder diefelben auf feine Hörner und wirft fie hoc) 
in die Luft, oder er rennt feinen Yeind mit der Stirn nieder, 
niet auf ihn, und quetfcht ihn mit der Gtirne fo lange zufams 
men bis er todt iſt. Dieß thut er natürlich auch mit Menfchen, 
die ihn erzürnen. Die rothe Farbe verfezt ihn. in Wuth. Im 
Laufe Hält er den Kopf horizontal. 

Der Riefenbüffel von Thibet, (Bos Arni) Arni oder 
Urna iſt eine Abart von ihm. Er zeichnet fi) durch unge« 
heure, im Durchmeſſer zehn Fuß von einander abjichende, halbs 
Freisfürmig gebogene Hörner aus, zwifhen denen man ſoll fihen, 
und fo reiten Fünnen. Man kennt nur Schädel und ein junges 
Eremplar von ihm, was einjt todt den Ganges herakgefchwonte 
men Fam. 


4, Der nordamerifanifche Bifaniftier, 
Bos moschatus L. 
N. Amerik. Musc-Ox. 


Mit an der Baſis zuſammenſtoßenden, breiten, die ganze 
Stirn bedeckenden, dann nach unten und außen gerichteten, mit 
den Spitzen wieder aufwärts gekrümmten Hörnern. 


Parry Voyage for the Discovery of a northwest-Passage. Lon- 
don 1824. 4. m. Abb. ©. 257. — Shan general Zoo- 
logy ein enthäärter. — Buffon Suppl. VI. 3. — Scıhre 
ber Säugeth. T. CCCI; der Kopf. 


Die Eentnerfchweren Hörner bedecken die Stirn und jtoßen 
beim Stier mit einer einfachen Rinne zufammen; die Kuh hat 
fie getrennt und Feiner, Sie find längs gejtreift. Er ift über 
und über mit anderthalb Fuß langem bis fait zur Erbe reichen« 
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dem Haar befezt, was an einem, den id) zu London im brittifchen 
Mufeum fah, dunfelbraun war. Auch die Schnauge it mit eis 
nem Haarbüfchel befezt, welches alles, nebft Dem Buckel, den 
klotzigen Augen, dem furzen buſchigen Schwanz und ben niedris 
gen Beinen ihm ein wüthiges, furchtbares Anfehen giebt. Die 
Effimos machen fid) aus feinem Schwanze Mützen, deren übers 
Geficht fallende Haare fie vor den Moffitenftihen ſchützen. Im 
Sommer härt er fid). 

Er hat im Unfehen eher etwas dem Schaf Gleichendes, das 
her man ihn auch zu einem eigenen Gefchlecht, Ovibos, hat ers 
heben wollen, Seine Größe iſt die einer zweijährigen Kuh. Er 
lebt in Heerden im nörblichiten Amerika, jezt wird er feltener. 
Gein Fleifch iſt aber foegen des Mofchusgeruches ganz unges 
nießbar, und dieſer Geruch theilt fich fogar auf einige Zeit dem 
Meffer mit, deffen man fich Dabei bedient. Sein Fett ift blau, 


5. Der cafferfhe Büffel. 
Bos caffer L. 

Mit cbenfo fihweren, (fo daß ich einen Schädel mit ihnen 
im parifer Mufeum faum zu heben vermochte) an der Baſis 
platten, dann nach außen gerichteten Hörnern, bie aber auf ber 
Stirn einen dreiedigen Raum frei laffen. Sm mittleren und 
üblichen Afrika. in wüthiges Thier, deifen Jagd fehr ge— 
fährlich it. 


Schreber Abb. T. CCOI. 


6. Der amerifanifhe Büffel. 
Bos americanus, 
Buffalo der Ntorbamerifaner. (Bos. Bison L.) 


N 
Mit Furzen, runden, fehwarzen, weit von einander abſtehen⸗ 
den Hörnern, und einem Höcker. 


Mammiferes Vol, I. et II. — Franklins Polarreife m. 
Abb. ©. 113. 
Sein Schädel ift dem des Auerochjen ähnlich, und ebenfo 


wie der Hals und die Schultern mit einer Fraufen Wolle bedeckt, 
bie im Winter fehr lang wird. Er lebt in den gemäßigten Zo— 
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nen von Norbamerifa. In Kentucdi fängt man an, ihn zu bos 
mefticiren, und er gibt mit der gemeinen Kuh Baftarbe, bie die 
Mähnenwole des Baters haben, aber den Höcker verlieren. 
Fleiſch und Leber von ihm find vortrefflich. Man fängt ihn in 
Umzäunungen, in welche ihn Reiter treiben, und hinter denen 
die Jaͤger verftcckt find. Eine erfchrodene Heerde folder Thiere 
rennt oft vier deutſche Meilen fort ohne anzuhalten. Ihr Kampf 
ſoll intereffant anzufehen, ja noch mehr zu hören feyn, indem 
fie durch das Nennen der Köpfe gegeneinander Knalle faft fo 
laut wie ein Piltolenfchuß erregen. Seine Größe iſt die eines 
gewöhnlichen Ochfen. 


LXXII. Lama-⸗-Geſchlecht. 


Auchenia 


Ungehörnt. Eameelartig, aber ohne Höder. Die Yinger 
getrennt. In Amerika, 


1. Da 8 Lama. 
Auchenia Lama [ll 
Das verwilderte Guanaco. 


Bon der Größe eines Hirfches. Die fogenannten wilden, 
roftbrauner Farbe, ſollen nur verwilderte feyn, und man Fennt 
alfo die eigentlihe Stammraffe gar nicht. Es iſt dicht mit 
geobem Haar bededt, Hat an den Hinterfchenfeln einen 
fhwarzen elliptifhen led, und an der Bruft und dem Knie 
eine Schwiele. 


Buffon VI. T. 27. — Mammiferes Vol, I. — The Colonial 
Journal for 1818, — Menagerie du Museum national, 


Die domeſticirten Lama’s von Peru, vor Ankunft der Spa 
nier das einzige Schlachtvieh dafelbit, variiren fehr in der Farbe, 
fo daß ich felbit ein lebendiges weißes, auch ein folches braunes 
mit afchgrauem Kopf, und ein ſchwarzbraunes geſehen. Die Oh— 
ren jtehen äufrecht, den Kopf trägt es mehr hoch als horizontal, 
und hat überhaupt etwas Fameelartiges, Man bedient fich feiner 
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gewöhnlih zum Lafltragen, und 600,000 find jährlich zu 
ben. Gilbertransporten.. von Potofi im Gebrauch. Es trägt ges 
gen anderthalb Bentner, macht aber nur kleine Tagereiſen. 
Den Unrath legen alle auf einen gemeinfchaftlichen Haufen, in 
eine Ede, 

Der Paka (mit ber arabifchen Präpofition Alpacka) iſt 
eine Abart mit langem, zartem gelben Wollhaar, ohne Schwielen. 


2. Das Vigognethier. 
Auchenia Vicunna L. 


Bon ber Größe eines Schafs; mit höchft feiner, weicher, 
glänzender, braungelber Wolle. 


Buffon Suppl. VI. T. 28. — Eopirt v. Schreber T. CCCVII. 


Lebt auf den höchſten Andesgebirgen. Es ift flüchtig, und 
wird um feiner höchſt feinen fait metalliſchglänzenden Wolle wils 
len gejagt, aus weldyer man Tuch verfertiget. Man fieht aber in 
Europa dergleichen nur jelten. 


LXXIII. Kameelgeſchlecht. 
Camelus. 


Mit einem Fleinen hufartigenNagel an den — zwei Fingerglie⸗ 
bern, wie die Thiere der folgenden Ordnung, beide Finger aber 
hinten in einen breiten Huf verciniget. Die Lippe ijt gefpalten, 
auf dem Rüden ein bis zwei Fetthöder, an ber Bruft und dem 
Knie Schwielen. 

Das Kameel, wovon man zwei Gattungen, jede wieder in 
befondere DBarietäten unterfchieden, hat, wird vom Araber mit 
Recht das Schiff der Wüſte genannt. Es ijt ganz cigens zweck⸗ 
mäßig zu feiner Lebensweife gebaut. Der Huf it breit, um 
nicht im Sande einzufinfen; es trägt den Kopf, an einem lans 
gen Halje, hoch, fo daß ihm der Samum, jener ſchädliche Wind 
der Wüſte, weniger anhaben kann; es Fnict, auf Schwielen, Das 
mit man es bequem belafte, und hat einen Höcker oder zwei, 
zum bequemen Neiten. eine Lippen find Fnorpelig, zum Ber: 
zehren des bürrften — die Augenhöhlen hervorſtehend, um 

Boigt, Zoologie. Bd. I 28 


Ey 
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ſich in der Ferne nach dem Weg umzuſehen; und in ben kleinen 
zahlreichen Zellchen feines Panſen häuft ſich Waſſer an, damit 
es viele Tage ohne zn ſaufen, in ber dürren Wüſte aushalte. 
Die Kameele find zwar ungeftalte, häßliche Thiere, ihr Blick 
bei buſchiger Stirn und Furzer Nafe hat etwas Lächerliches ; ihr 
langer Hals ſteht Fropfartig vor mit feinen Zottelhaaren; der 
plumpe Körper und die fchlcchtgeitalteten Beine entitellen es: 
demungeachtet it es ſowohl durch feinen Charafter als burd 
feine Dienfte ein ſchätzbares Hausthier, defien beide Gattungen *) 


im Morgenland gezähmt worden .find, 


41. Der Dromedar, 
Camelus Domedarius L. 
Das einbudelige Kameel. Heiri. Maberri. Macheri. 
Mit einem einzigen Fetthöcker auf dem Rüden. 


Mammiferes Vol. I—IUI. — Iyon and Ritchie Travels in 


the northesn Africa London 1824. m. bb. eines Heiri. 


Das einbucelige Kameel hat fi von Nrabien aus durch 
ganz Nordafrifa und einen großen Theil Syriens, Perſiens u. f. w. 


‚verbreitet, und iſt jezt auch nach Amerika übergefezt. In Sta: 


lien, zuSan Roffore, vier Stunden von Pifa, befindet fich eine 
recht gut gedeihende Kameelftuterei von etwa vierhundert Stüd **), 
welche verbreitet werden Fünnten, wenn jleiniger oder fumpfiger 
Boden diefem Thiere nicht gänzlich zuwider wäre. Auch im füp» 
lichen Spanien find fie jezt einheimifch. 

Die Araber in Aegypten und weiterhin unterfcheiden mit 
dem Namen Kameel und Dromedar zwei Sorten einburkeliger 
Kameele. Der leztere wirb für die flüchtigen gebraucht, welche 
auh Maherri oder Heiri heißen. Ein foldhes kann in 7 
Tagen vom Senegal bis Mogador laufen. Der Araber fizt, mit 
Schießgewehr, Lanze, Pfeife und anderem Geräth verfehen, oben 
auf feinem Höcker. 





*) Doch follen fih beide, nah Everdmann, unter einander begat- 
ten, wo dann bald diefer bald jener Schlag fällt. 

*, Manche, wie Savi und 2. Bonaparte wollen fie für eine eigene 
Raſſe halten. 
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Eine Maherri Läuft indeß in der Regel nur zwanzig Stunden 
ben Tag; ein gewöhnliches nur vierzehn; bloß angetrichen kann 
es bis deren 60 oder 30 Meilen zurücklegen. Für jeden Ungemwohns 
ten ijt ein folcher Ritt fehr anitrengend. Das Thier tritt hart 
auf, fo daß man bald Kopfichmerz und Hirmerfchütterung cms 
pfindet, und da man leicht von der Höhe herabfallen und fich 
nicht feithalten Fan, fo ijt auch diefe Spannung befchwerlich. 
Unter dem Höder, ver mie ein Kiffen aufliegt, halten fich oft 
MWanzen und anderes Ungeziefer auf, und wenn fich. die Drome— 
bare beim Eintritt in cine Stadt drängen, wird die Eorge ber 
Selbiterhaltung noch größer. Auch gibt es dann oft Noth mit 
herabfaftendem Gepäd u. f. w. 


Sn der Nahrung it der Dromedar fehr frugal. Sach des 
Engländers Beechey Berfiherung it ein alter Weidenkorb ein 
gar angenehmes Effen für denfelben. Hat es lange nicht getrun: 
fen und fommt an das Waſſer, fo ift es im Stande, zwei Ton« 
nen, foviel als 240 Flaſchen zu fich zu nehmen, gewöhnlich in« 
deß nicht fo viel. Wenn aber eine Karavane von breihundert 
Kameclen an eine Quelle der Wüſte, die vielleicht nur einen ein- 
zigen fchmalen Belfeneingang hat, fommt, fo daß nur eines auf 
einmal faufen Fann, fo Dauert es drei Tage, bis alle fertig find, 

Man weiß noch nicht, ob das im Panfen befindliche Waffer, 
deffen man ſich in der Noth zum Trinfen bemächtiget, daſelbſt in 
den Zelten erzeugt wird, oder vom getrunfenen darin zurückbleibt. 
Auf feinen Fall möge man es ſich als eine kryſtallhelle, erquickende 
Flüffigfeit denfen. Denn es iſt oft noch mit dem unverdauten Fut⸗ 
ter vermifcht, ſchmeckt bitter, warm, und muß erſt durch ein Tuch 
gedrückt werden, um trinfbar zu feyn. Auch die Milch der Ka- 
meele ſchmeckt bitter und fieht blaulich, ja ſchwärzlich aus. Den 
Urin trinfen in der Noth die Sflaven ; er ſoll aber gut für den 
Magen feyn. 

Uebrigens mittert das Kameel fehon in weiter — Waſſer 
und Weide. Schon zwei Tagereiſen, bevor die Wüſte endiget, 
bemerkt man, wie ſie auffallend ihren Schritt verdoppeln und 
die Köpfe vorſtrecken. 

Das Männchen treibt, zumal zur Brunſtzeit, eine große rothades 
rige Blafe, fo groß wie eine Schweinsblafe, aus dem Maule, die als 

28 *® 
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eine acht Zoll lange und vier Zoff breite Membran vor dem Saum» 
fegel hängt, und Feineswegs Schaum ift. 
Die weniger flühtige, mehr zum Laftthier der Karavanen 
gebrauchte Varietät wird von den Nrabern gemeinhin Kameel 
genannt. 


2. Das zweibudelige Kameel. 
Camelus bactrianus L. 
Mit zwei Hödern, 
Mammiferes Vol. I-III. — Me£nagerie du Museum national. 


Sm mittleren Aſien, bis Rußland. Iſt itürfer und Fräftiger 
als das Vorige und verträgt auch mehr Kälte. Die ruffifhen 
Armeen führten deren mehrere im Kriege von 4844 mit fid. 
Es unterfcheidet fich gleichfalls in zwei Varietäten, eine mehr 
zum Reiten, die andere mehr zum Zug dienlich, und variirt wie 
das Vorige, in ber Farbe. Es träge auf einer fangen Reife et 
wa ſechs Eentner, und legt täglich etwa fieben Meilen zurück. 
Sein Gang it fchlechter als der bes fchlechteiten Pferdes, Zu 
zwei Stunden eine Meile. 

Nah Eversmann Fünnte ed in der Bucharei auch noch 
ein dritte Gattung Kameele geben. Die Bucharen nennen es Lud, 





€E€lftie Ordnung, 


Dickhäuter. 


Ohnſtreitig die niederſten unter den Landſäugethieren, und 
zugleich die koloſſalſten und größten unter ihnen. Ihr Rumpf 
iſt dick, plump, die Haut ein feſtes oft ſchwielenartiges Leder, 
das Haar grob, ſtellenweiſe oder ganz fehlend, und die Zähne 
bei mehreren ungewöhnlich groß und ungleich. Ihre Hirnmaſſe 
iſt klein, und der größte Theil des Kopfes beſteht aus langen 
Geſichtsknochen und Unterkiefer. Am Pferd, welches an Geſtalt 
noch am meiſten von ihnen abweicht, indem es das einzige Säug— 
thier ift, das durch Kultur an Schönheit gewonnen hat, it Die 
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Schaͤdelhöhle noch Fugelig, der Schädel regelmäßig, bei den übrigen 
aber ift er wie ungejtalt, unregelmäßig ja unfürmlich gebaut. Nafe 
und Oberlippe find bei den meiften rüffelartig hervorgeitrect, 
beweglich, und deuten auf bie. Neigung, im Feuchten zu leben. 
Wenn daher die vorigen ganz vorzüglich Luftthiere genannt wers 
ben Fünnen, fo find die der gegenwärtigen Ordnung ausgezeichnete 
Sumpfthiere, gehen gern und viel ins: Waffer, und mehrere ent 
wiceln eine fchildfrötenartig derbe Hautbedeckung mit darunter 
liegendem flüffigem Fett, und zartem faftigem Fleifch. 

Ihre Intelligenz iſt, felbit die des Pferdes und Elephanten, 
doch gegen die der oberen Ordnungen gering, und erreicht nicht 
die einer Kate. | 


LXXIV. Pferdegeſchlecht. 
RqquusÜs L. 
Nur mit einem Zengerglied auftretend (Solipeda Aucl.). 


4. Das Pferd. 
 — Equus Caballus L. 
fr. Cheval. Engl. Horse. Ital. Cavallo. 


Der Schwanz ein überall behaarter Schweif. 


Abbildungen der wilden Pferde 3. B. in Pallag Reifen in bie 
füdlichen Provinzen des ruffifchen Reihe. — Der zahmen 
und ihrer Raffen in vielen Werfen, z. B. Kunz bb. 
ſaͤmmtl. Pferderaffen. Karlsruhe 1827 Querfol. 


Ob das Pferd noch urfprünglich wild, ober nur wieder vers 
wildert exiſtire, darüber find, wie bei mehreren Kultuethicren 
und Pflanzen, die Stimmen getheilt, und die Sache auch vorerft 
nicht auszumitteln *). Nimmt man fie als verwilderte an, fo 
finden ſich unermeßliche Heerben derfelben in Polen, ber Tartarei, 


*) Dafi es von unferen unterjochten Thieren und Bflanzen noch wilde 
Urfpezied geben Eönne, bat darum nichts widerfinniges, weil es ja 
doch nicht wahrſcheinlich iſt, daß man alle Individuen derfelben 
voreinft domefticirt habe. 
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Perſien und in Südamerifa, wo man Heerden von faufend Städ 
beifammen ficht. Diefe würden ihren Urjprung von freigefaffes 
nen und entlaufenen haben. Daß dergleichen flatt gefunden, ber 
weifen in der alten Welt die tartarifchen vermwilderten Pferde, 
weldye die Ruffen nach der Belagerung von Nfoff freifießen, und 
in der neuen die, welche die Spanier im Jahr 1557 laufen ließen, 
als fie von Hunger und den Indianern gedrängt, die Eroberung 
von Buenos Ayres aufgaben. 

Das verwilderte alfo, oder fogenannte milde 
Dferd it Flein, firuppig, hat einen breiten dicken Kopf, und 
fange, fehr fpigige Ohren; die Mähne ift furz und kraus; bie 
Farbe des Körpers mäuſegrau. | 

Das zahme Dagegen it das eigentliche Thier der Vered— 
fung, und von den afferälteiten Zeiten ber fchon ein Gefellfchafs 
ter des Menfchen, auf der Jagd, im Krieg und beim Uderbau, 
ten Reifen, den Künften und dem Handel. 

Ein vollfommenes Pferd folk, nad) einem alten Aus— 
fprucdye, vom Weibe die breite Bruſt, volle Hüfte und lange 
Haare, vom Hirſch das Haupt, die Beine und das Furze Haar, 
vom Fuchs Ohr, Schwanz und Trott, vom Ochfen Auge, Nafen- 
löcher und Sprunggelenfe; vom Löwen Haltung, Muth, Ber: 
wegenheit, von der Schlange feharfen Blick und ſchöne Win⸗ 
dungen, vom Maulefel die Kraft, Ausdauer in der Arbeit 
und den Fuß; vom Hafen den Tritt, den Lauf und die Ges 
wandtheit, endlih vom Wolfe die Gurgel, den Hals und das 
Schör haben. | 

Dieſe fhöniten Eigenfchaften finden fich beifammen bei dem 
ähten arabifhen Pferd. Der Neifende Burfhardt 
glaubt, daß fi die Anzahl der ſchönſten arabiſchen Pferde edel 
fter Zucht nicht über zweihundert belaufe, und zweifelt, daß je 
eines derfelben aus Arabien ausgeführt worden fey. Die eurb⸗ 
päifhben fommen meift aus Syrien; die ächten finden fih nur 
längs der fyrifchen Grenze und der fruchtbaren Ufer des Euphrat. 

Man hat in Arabien noch Nahfümmlinge der fünf Roſſe, 
auf welchen Mahomed und feine vier Begleiter in der Nacht des 
Hedichra flüchteten. Der Bau eines arabifchen Pferdes zeichnet 
fid) vor dem aller andern aus. Ein langer, feiner Hals ver: 
bindet ſich mit einem feinen, geijtreichen Kopfe; den Schweif 
trägt es hinausgebogen und frei; das Haar ift fein, dicht und 
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kurz, und gibt ber. Haut, fo zu fagen, nur. die Farbe, die Füſſe find 
- fein, das Aeußere zart und glänzend. Der Huf had.“ _ | 
Sn nördlichen Ländern verliert ſich ſtets etwas. von diefen 
Eigenfchaften. Wenigftens Fann Fein Pferd, wie dort in ber 
Wüſte, fünfzehn veutfhe Meilen ohne abgezäumt zu wer: 
den, zurücklegen, und den ganzen Tag, ohne zu — bloß von 
dürren Kräutern leben. 

Das Land, wo das Pferd am beſten gedeißt, iſt zwifchen 
dem 26 — 26° N. Breite, und 30% DO. Länge, bis an die Ufer 
des Euphrat. Die Temperatur it hier nie unter 249 R. am 
Tage, und 8° des Nachts. Die edlen Pferde werden vorzüglich 
von den Beduinen-Arabern gezogen. Berühmt it der Stamm 
Annecy ſüdweſtlich vom Berge Libanon, bi an den Berg Ho: 
reb hinab; Das Belegen der Stuten und die Geburt des oh: 
len gefcieht in Gegenwart von Zeugen, die fehr gewiſſenhafte 
Urkunden darüber aufnehmen, - Die Abkömmlinge jener fünf ed» 
len Pferde, welche Mahomed und feine Begleiter ritten, heißen 
Köheiti- (au Kohejeli, Kailan) und werden abfichtlih nie 
mit einem unedlen Hengſt (denn der Pferdeadel pflanzt ſich nur 
‘von ber möütterlichen Geite fort) zufammengebracht. : Gefchieht 
es aber, fo iit Das Fohlen ein Kadiſch (Katischi, Hatik), d. h 
ein unebles Pferd. 

Ein edles Mutterpferd, dem man ſtets fein Sefälihtsre 
giſter mütterliher Ahnen -beigiebt, wird, ‘wenn es noch in dei 
Sahren ift, daß man Nachkommenſchaft von ihm erwarten Faniı, 
oft mit zweitaufend Louisdor bezahlt, während ein Sengit der un 
nur drei bis vierhundert Foitet. - 

Unter den Köheili's giebt c8 nie Scheden oder Tiger⸗ 
dern bloß. einfache Farben. Man behandelt fie ſehr zart, ſchlaͤgt 
fie nie, ja gibt ihnen nicht einmal; harte - Wortes Sie leben und 
fhlafen mit dem Araber in einem Zelt, und haben ER: 
eine leichte Trenſe. — — 

Das arabiſche Pferd kann an- fünfzig” Jahr alt Were ‘und 
eine Stute an zwanzig Fohlen tragen. 

Die ihnen zunächſt ſtehende Raffe find bie. Berber von 
Maroffo, meiſt arabischen Urfprungs. Sie haben einen etwas 
Heineren Kopf, ſchlankeren Hals :und Wuchs als jene, und ct 
was magere Beine; aber ihr Ausſehen, namenslih bie -zu ben 
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Schultern und der Bruſt, iſt ſchöner als das der arabiſchen Roſſe. 
Im Durchſchnitt ſind ſie nur fünfzehn Fäuſte hoch; man kann 
dreißig Tagereiſen mit ihnen machen, ohne daß ” an Feuer- 
verlieren. 

Die särfifhen Pferde fommen ihnen — am — 
Ihr Hals iſt noch länger und dünner. 

Die tatariſchen, nebſt den fiebenb aArgiſcheun und 
ungariſchen Pferden, fowie die Moldauer und bie der 
Wallachei, fchließen fich Hier an. Sie find Fleiner; der Kopf 
mehr quabratifch, die Mähne lang, die Füße ftärfer, die Nafen- 
löcher meiit gefpalten. Sie find fehr flüchtig und dauerhaft :-bie 
Koſackenpferde, wenn auch zum Theil fchlechter, gehören zu ihnen. 

Von der andern Seite haben die Araber ihr edles Pferd 
nah Epanien verpflanzt, wovon die andbalufifhen noch 
jest in hohem Rufe ftchen. Bei Diefen ift der Kopf größer und 
flärker; Hals, Brufl und Schultern breitfleifchigz; von Gase 
find fie ſchwarz. 

Das berühmte englifche Pferd o) ſoll aus der Kreukung 
arabifcher Pferde mit europäifchen entſtanden feyn. Es gleicht 
bem arabifchen, doch iſt es größer, von größerem Kopf, geſtreck⸗ 
terem Leib und längeren Ohren, man fürzt ihm gewöhnlich ben 
Schweif. 

Dieſes gilt aber vorzüglich vom Reitpferde, deſſen *— 
teſte Individuen die engliſchen Rennpferde bilden. Das Renn⸗ 

pferd Childers legte eine engliſche Meile in einer Minute, 
alſo in 5 Minuten eine deutſche Meile zurüd**). Exclipſe in 
einer Sekunde 58 Fuß. Er bebeefte bei der größten Streckung 
25 Fuß und wiederholte tiefe Aktion. in einer Sekunde 24 mal, 
Das Skelet diefes ausgezeichneten Pferdes wurde im Jahr 4822 
in der Zeitung von Linfoln für taufend Guineen zum N 
ausgeboten ***), 


9) m Brinten, Bemerkungen über das englifche Pferd, deſſen Raſſen, 
u. f. w. Weimar 1827. — 
*) Würde demnach, von Jena bis Frankfurt a. M. britthalb Stunden 
nöthig gehabt haben. J 
»*)) Im Jahr 1829 verkaufte ein Mr. Forth in England ſeine zwei 
em Rennpferde, Exquiſite für 3000 * Bud für 2800 
uineen 


Ein gewöhnfihes gutes englifched gefattelted Rennpferb 
durchläuft die Bahn von Ncwmarfet, weldye 20,884 Fuß Länge 
- hat, in fieben und einer halben Minute, welches für die Sefunde 
46 Fuß 2 Zoll ausmacht. 

Im Zahre 4745 ritt der Voftmeifter von Etretton auf ver- 
fchiedenen Pferden binnen elf und einer halben Stunde 245 eng» 
liſche, foviel.al8 25 deutfche Meilen. 

Die englifhden Kutfchpferde find fehr groß und wer 
ben mit 450 Pfund Sterling bezahlt. 

Eine Art Folofjaleer Karrenpferde von ber enormen 
Höhe von fieben Fuß ſieht man aber auch in London häufig. 
Zumal bedient fich ihrer die berühmte Whitbread’fche Bierbrauerei. 
Ihre Süße find zottig und jtarf, der Huf allein hat neun Zoll 
Durchmeſſer. Die Bruft iſt fehr breit. 

Die neapolitanifchen Pferde find als eine ſchöne Raffe 
von Kutjchpferden berühmt. Sie zeichnen ſich durch Größe und 
Stärke, und eine zurücliegende Stirn aus, 

Die brabanter, friefifhen, holjteiner, däniſchen 
und mefleuburger, fowie bie meiſten deutfchen Raffen find 
nicht eigentlih rein, fondern Durch Kreugung entflanden, aber 
bie genannten, zumal zum Zug, vortrefflich. Daher ihre breite 
Bruſt. Ein shüringifches Pferd zieht auf gewöhnlihem Wege 
zehn bis zwölf Centner, auf einer Eifenbahn achtzig. 

Die Brabanter und Oftfriesfänder zumal haben 
Harfbehaarte Beine, man fieht fie in den Niederlanden, 

Auf Korfifa und auch in England gibt es ganz Fleine Pferd⸗ 
chen, nicht größer wie ein Efelchen oder Schaf. Man rennt fie 
gewöhnlih Ponys. Vielleicht ſtammen fie von einer Fleinen 
ecplanifchen Raſſe. Die Kunftreiter haben bisweilen dergleichen. 

Dagegen hatte man vormals im Pinzgau *) eine riefen« 
hafte Raffe, 22 Fäufte, oder fieben Fuß vier Zoll hoch; die ſrau⸗ 
zöſiſchen Emigranten haben ſie weggekauft. 

Es gibt auch einzelne merkwürdige Ausartungen vom Pferd. 
So ganz haarloſe, wie ich ſelbſt lebendig ſah; andere 
mit krauſem Haar9; eines mit einem förmlichen Schnaußs 





we ©. 8. Sebalb, Geſchichte des Pferdes, herausgegeben von Am⸗ 
mon. Nürnberg 1813. 8. - 
**) Mammiferes Vol. II. 
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bart®), unb eines, welches der König Auguſt von Polen zu Dres 
den gehabt, mit einem Schweif zwölf Ellen lang Ein 
fhönes Pferd, deffen fliehende Mähne bis weit auf die Erde 
herabreichte, fah ich einſt während des "franzöfifchen “Krieges 
vorbeiführen. ' | 

Auch bei ung erreichen die Pferde ein Alter von vierzig 
Sahren und mehr. Friedrich des Großen Schimmel warb 42 
Fahr alt; das Pferd, mweldhes König Carl XI von Schweden 
ritt, ſtarb im Aöften. In der Regel iſt ein Pferd zwanzig Jahr 
gut zu gebrauchen. Bor dem fechiten Zahre werben Die ächten 
arabifchen nicht ausgeritten. Die Zähne beitimmen bag une 
über zehn Jahre hinaus nicht mit Eicherheits‘ 

Ein guter Hengft iſt vermögend, in einem Jahr dreißig Stu⸗ 
ten zu belegen, doch gibt man ihm nicht über zwanzig. Man 
weiß auch, Daß ein Bauernhengit in einem Jahre 150 Stuten 
belegt hat, wovon die Hälfte träctig geworden. Es ijt daher 
glaublich, daß ein engfifches Pferd mit Namen Regulug, wels 
ches 4812 ſtarb, der Bater von 3000 Füllen geweſen fey. 

Die Stute trägt 44 — 12 Monat. Das Fülten hat im 
Mutterleib Ballen unter dem Hufe, welche bei der Geburt ab« 
fallen oder gelöst werden. Es fpringt gleicht nach der Geburt. 

Das Pferd teigt im höchſten Muth, ein Zeichen, Daß es 
noch aufrechte Stellung, wie die höhern Thiere, gewinnen will: 
es ſchlägt nah hinten aus, weil ihm ſelbſt die vordern Er» 
tremitäten Feine Arme mehr, fondern nur mechanifche Etüßen find, 

Die Idee der Eentauren deuten auf die innige Gemeinfhaft 
des Pferdes mit dem Menfchen, und feine Unentbehrlichfeit für 
ihn. Aus cinem plumpen Pacidermen it es zu einem regel- 
mäßig gebildeten, feurigen, reigbaren, ehrgeizigen Geſchöpf von 
den genaueiten Wahrnehmungen und dem treffliditen Gedächts 
niß veredelt worden, und fo hat es denn unter allen Gäuge 
thieren die meiiten Schriften über feine Zucht und Geſchichte auf— 
zuweifen. Auch mird feine Kultur noch über die gewöhnliche 
landwirthfchaftliche gefezt: es hat eigene Lehrer, Verkäufer und 
Merzte. Stallmeiſter, Roßkämme u. U. berechnen feinen‘ Bau 


*) Naturforfher XV Stüd ©. 46. — Pullas Spicilegia Zoologia, 
ſasc. XI, T. V, F. 6, 
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und feine Verhältniffe *) nach mathematiſchem Maße, fowie fle 
auch eine eigene Terminologie dafür haben. | 

Der vorncehmite Gebrauch des Pferdes iſt, den Menfhen 
zu tragen, und deßhalb wird den beiden hiezu wichtigiten Er» 
tremitäten dieſes Thieres, dem Gebiß und dem Huf die größte 
Aufmerffamfeit gefchenft. 

Das Pferd hat im jeder Kinnlade ſechs Schneidezähne, und 
jeberfeits ſechs Backenzähne. Der Hengft hat außerdem nod in 
jeder" Oberkinnlade zwei Fleine Eckzähne, öft auch in ber Unters 
Finnlade; der Etute fehfen fie gewöhnlich. Zwiſchen diefen Eds 
zähnen und dem eriten Badenzahn ijt ber leere Raum, welcher 
dem Lippenwinkel diiſpricht, und worein man das Gebiß legt. 
Durch dieſes allein iſt der Menſch im Stande geweſen, das Pferd 
zu zähmen und zu regieren. 

Der Gang des Pferdes iſt Schritt, Trab; Galopp ober 
Paß. Die edlen arabifchen Pferde lernen blos Schritt und 
Galopp. 

Der Huf ift der Nagel Des Pferdefingers; Einige vermus 
then, daß er aus zwei verwachfenen beftehe, und demnach nur ein 
umgekehrter Kameelhuf ſey. Ein. ſchöner Pferbehuf muß einen 
fchief abgefchnittenen Eplinder bilden; er muß ein glänzendes, 
glattes Anſehen, und eine Gehe Tracht Haben. 

Die Verbindung des Fleifches mit dem Horn wird der Saum 
oder die Krone genannt, Bon hier aus fängt der ordentliche 
Han. 0 

Der Horn befteht aus etwa fünfhundert Blättchep, welche 
hohle Röhrchen zu bilden ſcheinen. Das ſchwarze ift das: beite. 
Die vordere Spitze, oder die Mitte des Fußes, wird die Zehe 
genannt. Den auf der innern und aͤußern Seite herumlaufenden 
Horn nennt man bie innere und die Äußere Wand. Der nah 
hinten herauf neben den Wänden fich befindende Horn heißt die 
Tracht, und iſt der vorzüglichite Theil des ganzen Hufs, weil er 
nicht nur vor vielen Verlehungen fchüzt, fondern weıl auf ihm 
auch die Lat des ganzen Körpers ruht. 

Hebt man den Fuß auf, fo fieht man neben ben Trachten 


Skelete arabifcher Pferde, welche ich gefehen, zeichnen fich allerdings 
durch fehr feine Knochen und edle Umriffe aus. I 
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über ben Eden einen etwas weicheren Horn: bie Ferfen, Zwi⸗ 
ſchen diefen läuft nad ber inneren Spitze bes Fußes ein gabel- 
fürmiges Stüd Horn herein, welches aus weichen, fehr elaftifchen 
heilen beiteht, und der Strahl genannt wird. Der zwifchen Strahl 
und Tracht befindliche Horn heißt die Ede des Hufs; alles 
Übrige im inneren Fuße befindliche Horn, eigentlih fchwieligen 
Urfprungs, und aus übereinander liegenden Platten beftehend, 
bildet die Hornfohle. 

Der Befchlag der Hufe mit Elfen batirt (nad) N 
Elarfe) aus dem fechsten Jahrhundert. 


2. Der Ef el. 
Equus Asinus L. 
Wild Kulan, 

Grau mit ginem ſchwarzen Rüdenftreif und einem derglei⸗ 
den über die Schultern. 

Buffon IV, 11. — Sir Robert Ker Porter Travels in Persia. 
I, p. 459. 

Der wilde Efel fommt im Innern Afiens, zumal Perfien, 
noch in zahlreichen Heerden vor, und wird dort als der höchſte 
Segenjtand der Jagd geſchäzt. Er iſt mehr filberfarbig, größer 
und fchöner, als der zahme, bie Haut glatt, und der Hals ſchlan⸗ 
Ner und länger, auch hirfchartig aufgerichtet. Kopf und Ohren 
find ſchwarz. ! 

Der gemeine iſt fehr ſchätzbar, da er vorſichtig, ficher 
anftretend, und nüchtern ft, denn er nimmt mit dem fchlechtejten 
Futter vorlich, obgleich er befferes recht gern frißt. Sein Cha» 
rafter iſt, daß er nicht, wie das Pferd, fchlechte Behandlung übel 
nimmt, und bdarhber empfintfih wird. Schon in Südeuropa 
wird er unentbehrlich, und auf fteilen Bergpfaden ift die Gicher: 
heit feines Trists viel werth. Deutfchland ijt jedoch fchen au 
Falt für ihn. 


*. 


3. Das Zebra. 
Equus Zebra L. 
Hol. Daauw. Afrikaniſch Tigerpferd. Hippotigros der Alten. 
Ueber und über höchſt regelmäßig braun geftreift auf welfe 
fem Grunde, nur die Schenkel ganz weiß. 
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Abb. Ménagério du Museum national. — Buffon Xu, 1. 
— Mammiftres Vol, IH, 


Fajt von der Geitalt des Efeld. Am Bauch hat es eine 
gezackte Linie. Kopf und Nafe find dicker als beim Pferd, gelbe 
lich, die Ohrenlänger, und die Mähneganz kurz, wie abgefchnitten. 
Am Halfe hat es eine. Kehlwamme. Beide Gefchlechter find 
höchit regelmäßig braun und weiß geftreift, und nur die Füſſe 
weiß. Es findet ſich vom Vorgebirge ber guten Hoffnung bis 
Habeſſynien, und gibt auch mit Eſeln Baſtarde. 

Dieſes Thier iſt oft mit dem wilden Paard ber Holläns 
ber am Gap, dem Equus montanus verwechfelt worden, welcher 
iſabellgelb und ſchwarz, über und über, feldft an den Schenfeln, ges 
ftreift if. Die Streifen oft gegabelt. Lebt chendafelbit, aber 
nie in den Ebenen, fowie das Zebra nie auf. Bergen. 

Abb. Mammiferes Vol, I et III. 

Der Duagga (Equus Quagga) ift am Halfe und , Shufs | 
tern. braun, quer, weißlicy geftreift, der Hintertheil röthlichgrau. 
Ebendafelbit. 

Der Dfhiggatai (E. Hemionus) lebt in Afien. 

Ein Baftard von Efelhengit und Pferdeftute heißt ein Maul⸗ 


thier (Mulus); einer vom DIEEREVeHGR nnd Efelin ein Maul 
eſel (Hinnus). 


Abb. Buffon IV, T. 12 und 13. 


LXXV. Biſamſchwein. 
Dicotyles. 


Ungefhwänzt; über dem erften Lendenwirbel cine unter 
der Haut liegende Drüfe von der Größe eines Taubeneig, die ſich 
nach außen öffnet. 

In zwei Gattungen in Südamerika. Schweinähnlich, aber 
Fürzer, gedrängter, mit zierlicher gebautem Rüffel, und unges 
fhwänzt. Die Rückendrüſe fondert beftändig eine jtarfriechende 
Slüffigfeit ab, die Hinten herunter fließt. 
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41. Der Tajaffe 
Dicotyles labiatus, 
Amerif. auch Tagni-cati, 

Graulichſchwarz, mit weißer Unterfippe. 
Mammiferes Vol. U. 

Sleiht in etwas dem Wildſchwein, und it größer als bie 
folgende Gattung. Lebt in Truppen von 10 — 100 Stüd, die 
aber feinen Anführer haben, in allen Wäldern von Südamerika. 
Wird leicht zahm, und dann ein vollfommenes Hausthier. Gein 
Fleiſch taugt wenig. 


2. Der Pefari. 
Dicotyles torquatus. 
Amerifanifch auch Patira, Tay-tetu. 

Die durchgehend walzenförmigen Borften find braun und 
grau geringelt, und ein weißer Halsjtreif geht fehief von ber 
Unterfinnlade zur Schulter. 

Mammiferes Vol. I. — Buffon X, T. 3 und 4. 

Ebenfalls in den füdamerifanifchen Wäldern, aber mehr paar« 
weife tebend, font in allen Stücken dem vorigen gleich. 

Die fonderbare Rückendrüſe, die man, von Figur eines Na— 
bels, zwifchen der Hautfalte auch äußerlich fühlen Fann, tröpfelt 
eine honigartige Slüffigfeit aus, welche bisweilen geruchlos. it, 
anderemale wie die Ausdünflung eines Negerg richt. 


LXXVI. Shweinegefdledt.. 
Sus L. 
Mit 24 — 28 länglichen, mit höderiger Krone verfehenen 
Badenzähnen; die Eckzähne jtchen feitwärts heraus, 
| 1. Das Schwein. 
Sus Serofa L. 


Das wilde: Der Eber, Keuler, die Bade. Das zahme: ber Eber, 
die Sau. Franz. Sanglier, Mareassin, Cochon. Engl. Hog, Boar. 
Der Rüden vorn borſtig; der Schwanz Mein und gedreht. 
Buffon V, T. 14—18. — Schreber T. 320—22. — Ri— 
Dinger, Thiere, und die zahmen Raffen in vielen öfongs 
mifchen Werfen. 
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Das Schwein, ſowohl das wilde als das zahme, zeigt eine 
Plumpheit, Rohheit und Haͤßlichkeit der Geſtalt, wie keines der 
vorigen Thiere. Selbſt ber Bau feines Kopfes und des Gchä- 
dels insbefondere, haben Feine edeln Verhäftniffe. Er iſt dreis 
eckig, langgeitrectt, pyramibal, in eine vorn abgeſtuzte Rüffelnafe 
endigend, und Lie oberen Echneide » wie Edzähne ſchief ſtehend. 
Diefe Unregelmäßigfeit der Stellung mag mohl mit dem Mangel 
an Delifateffe, den das Schwein bei der Auswahl feiner Nahe 
sung zeigt, zufammenhängen. Zahm iſt es ein aflesfreffendes 
Thier, ja es verzehrt feine eigenen Zungen. Unreinlid bis zum 
Spribwörtlichen, mwälzt es ſich, träg und fehläfrig, in Korh und 
Moräften, um feinen überfrefienden Körper abzufühlen. Dem 
ungeachtet iſt es auch Fühn, muthig und dem Feinde, zumal den 
Hu und dem Zäger, gefährlich, der fich oft, um jeinen Ans 
griffen zu entgehen, auf einen Baum flüchten muß. Man hat 
den Eber deßhalb den Ritter des Waldes genannt. 

Da das Schwein alles frißt, ohne Geſchmackswahl, eine rohe, 
widerlihe Stimme hat, und grunzt ohne Anlaß und North, fo 
erregt es fein Mitleid, wenn es fchreit. Auch find feine Eme 
pfindungen nur flumpf. Demungeachtet iſt es abrichtungsfähig, 
und zeigt bei aller rohen Gemeinheit Doc) eine gewiffe Anhängs 
fichfeit an den Menfchen und eine Neigung zur Gefefligfeit. 

Son der Weidmannsfprache nennt man das männliche Wilds 
fchwein den Keuler, die Sau die Bade, Das junge Spanfer— 
kel einen Friſchling. Der Rüſſel heißt das Gebred, die 
herausjtehenden oberen Eckzähne, — eine geführlide Waffe, weil 
fie ſich, zumal bei jüngeren Thieren, an einander abfchleifen und 
eine fcharfe, fhlimm verwundende Schärfe erhalten — das Ges 
wehr, die unteren die Hauer. Durd das. Reiben.an Nadels 
hofzitämmen wird die Schwarte bes Felles nebſt den Borften fo 
dicht und durchharzt, daß fie Feine Kugel durchläßt, und heißt 
Dann der Panzer. 2* 

Das Gewehr des Reuters fängt bereits im zweiten Jahre 
an hervorzumachien, im. dritten. Jahre verlängert fi das untere 
bedeutend ‚gegen das obere und wächst, nad oben ſich Frümmend 
icharffantig fchneidend und fpih heran. Das. find die frummen 
MWildfchweingzähne, die man aud einzeln ficht. Die oberen, Fürs 
zeren fehleifen fid) auf ihnen ab, und es bildet felbit die Zahn. 
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höhle hier einen hervortretenden Knochenkern. Die Bache hat 
ſtatt des Gewehres nur kurze, kolbige Hacken. 

Der Rüſſel iſt ſo ſtark und knorpelig, daß er ſelbſt auf ge— 
frorenem Boden Furchen ziehen kann. Er wühlt damit Lager, 
in Kiefergefträuch vder in Dickungen und Brücden von Geftalt 
feines Körpers und füttert fie mit Gras und Raub aus, oder 
viele zufammen wühlen einen gemeinfchaftlihen Keffel, in wels 
dem die Köpfe aller immer nach dem Mittelpunft gerichtet find. 
Durch ſolche Verwüſtungen thut das MWildfchwein großen Schas 
den, ber den Nutzen feines Fleifches überwiegt. 

Es iſt von Farbe jtets ſchwarz oder fchwarzgrau, die Sches 
den find Baſtarde. Der Friſchling it rothgefledt mit fchwarzen 
und falden Streifen bis zum dritten Monat. Ein alter Keuler 
fann bis auf neunthalbhundere Pfund ſchwer werden. 

Es it fat über die ganze Welt verbreitet, aber nidt im 
England und Schweden. Es licht jtarfe Dickige, befonders Brüche 
in Laubwäldern, da es ſich gern fuhlt. Es frißt fait alles, Wald⸗ 
früchte, Wurzeln, Trüffeln, Sjufeftenlarven und Würmer, bie ſo— 
genannte Erdmaſt, im Felde fait alles Getreide. Die Begats 
tung oder Raufchzeit füllt Ende November, und nah fehszehn 
Wochen ſezt die Bache vier bis ſechs Frifchlinge, Die fle drei 
Monat füugt. 

Sein Wildpret iſt befonderd gut vom Dftober big Ende 
Sahres und feine Boriten ſchätzbar. 

Das zahme oder Haysfhwein ficht fhon darum, daß 
man es verhindert, Schaden zu thun, weit über jenem, weldyes 
freilich immer mehr und mehr audgerottet wird. Wegen feines 
ſchmackhaften, lange zu confervirenden Fleifches und Fettes iſt es 
unfhägbar, und da es häufig nur mit dem Abwurf der übrigen 
Nahrungsmittel erhalten wird und dabei höchſt fruchtbar iſt, 
fo hat man es über den ganzen Erbball verbreitet. Es fann 
bie vierzehn Ferkel auf einmal werfen, wenn man auch in ber 
Regel nur 6 — 8 rechnet, aber ed begattet fi zweimal im 
Jahr, und man weiß von Sauen, die 350 Ferfel während ihres 
Lebens geworfen haben. Berfchnitten läßt fih die Gau nod 
auf das Fettwerden mäjten, und man hat Beifpiele gehabt, wo 
fi) dieſes dreiviertel Ellen hoch unter der Haut. augefezt hat; 
ja man will behaupten, daß ſich Meäufe Löcher durch die Schwarte 
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in biefen Speck gefreffen und barin eingeniftet haben, ohne ba 
das Schwein es bemerfte. | " 

Man unterfcheidet als vorzuglichſte Raffen : 

a. das englifhbe Schwein. Das größte; mit jehr lang« 
geſtrecktem Körper, breiten, langen, hängenden Ohren. Big 
4 Fuß hoch, zwei breit, an 4200 Pfund ſchwer. 

b. Das deutſche gemöhnfihe. In vielfachen Unterraffen 
fait after deutfchen Länder. Ich fah vor Kurzem eines hier 
bei einem Fleiſcher, welches die Borften auf dem Kreuß, 
gerade da wo beim Nabelfchweine die Druſe fteht, ftrahlig 
nach dem Umfreife geiteltt hatte. Auch trug es Glöckchen 
an den Baden. 

ec. Das füdeuropäifhe Schwein. Faſt nackt; viofet 
fchwarz oder fehieferblau mit dicken Kinnbaden, an denen 
Stöckchen (die unvollfommnen Warzen des folgenden Ge» 
ſchlechts) hängen, Ueber den Augen alten, die Ohren 
Furz und aufrecht. Diefe großen häßlihen Thiere, melde 
zu hunderten in ben Straßen Neapeld umberlaufen, kann 
ich mich nicht enthalten, wie Feine Nilpferde anzufehen. 
Andre Arten, die man dazu rechnet, Fünnten doch viel: 

Teicht eigene Epecies feyn. So z. B. das hinefifhe Schwein 
(Cochon de Siam), deffen Bauch fait zur Erde ſchleppt und defe 
fen Rücken hohl ausgefchweift fit. Der Schwanz ijt behaart, es 
hat aber. Feine reichlihen Borſten. Es foll 24 Ferkel mit eine 
mal werfen koͤnnen. 

Das einhufige Schw ein ijt eine merfwürdige Anoma— 
lie. Es war ſchon den Alten befannt. Im naturhiitorifchen 
Mufeum zu Breslau befindet fi das Sfelett von einem ®). 

Die Zahl der Zigen it nicht bei allen Sauen eine und Dies 
felbe. Deshalb fuht man folhe zur Zucht, welche bie meiiten 
haben, indem ſich dieß auf die Menge der zu gewartenden Ber. 
kel bezicht. Das Schwein Fann zwanzig Jahr alt werden, iſt 
mit dem ſiebenten Jahre ausgewachſen und bis dahin am beſten 





*, Seine Abbildung kann man in den hannöveriſchen Seltenheiten ber 
Natur II. T. 1. finden. Plinius fagt: Sues in Illyrico quibus- 
dam locis solidas habent ungulas. H. N. XI, C. 106. 

Voigt, Zoologie. Bd: 29 
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zur Zucht, wird aber ſchon mit dem erſten Jahre traͤchtig. Es 
trägt 16 — 17 Wochen. 

Es iſt vielen Krankheiten, zumal von Eingeweidewürmern, 
unterworfen. 


2. Der Babiruſſa. 
Sus Babirussa L. 
Der Hirfcheber. Babirussa indiens, 


Schlank, hochbeinig, mit fangen dünnen, halb Freisförmig 
nad) oben gerichteten Edzähnen. 


Buffon Suppl. II, 12. 
Nicht. zahlreich, nur noch auf ber einigen Inſel Buru 


bes indifchen Archipels. Ein Paar lebendige wurden vor eint« 
gen Zahren- als große Seltenheit nad) Frankreich gebracht. 


ie . 
LXXVII. Warzenſchwein. 
Phacochörus, 


Bon jeder Bade hängt ein (oder einige) großer Fleifchlappen 
herab, welcher wohl nur die weiter entwicelten Glöckchen unfes 
- rer Schweine daritellt. 

Die befannte Gattung 


Der Emgalo, 
Phacochörus aethiopicus, 


ohne GSchneidezähne, von fehredlicher Größe, lebt am Cap und 
landeinwärts; der Rüffel ift breit. | 


Pallas Reife T. 2. — Blumenbach, Abb. nath. Gegen- 
fände T. 92. Der Kopf. — Buffon Suppl. 11, 11. 
Eine andere Ph. Aeliani 
hat Rüppel wieder aufgefunden. 
Rüppel, Atlas feiner naturh. Reife T. 25, 26. 


Man fieht mehrere Eremplare davon im Franffurter Mus 
feum des Genfenbergifchen Stifts. 


= He 
LXXVOI Tapir. 
Tapir. 
Born vier, hinten drei Finger; ein Furzer Rüſſel. 


Der gemeine Tapir, 
Tapir americanus, 


it fhmusigbraun, faft haarlos, und von der Größe eines Meinen 
Eſels. Es gibt eine dunflere und eine heflere Abart. 


Buffon Suppl. VI, 1. — Mammiftres Vol. II. 


Im Unfehen und den Manieren gleicht dieſes Thier etwas 
dem Schweine, läuft aber ſchneller. Er iſt in ganz Sütamerifa _ 
verbreitet, und geht oft ing Wafler. Sein Fleiſch ſchmeckt wie 
Rindfleiſch. Er läßt ſich zähmen. 

Sn Oftindien, zumal auf Sumatra, in den Wäldern ber 
Halbinfel Malakka u. f. w. eriftirt eine andere größere Gattung 
T. indieus, der Maiba. Auch hat man fofftle Knochen eines 
europäifcheu Tapirs ausgegraben, der an Größe dem Elephanten 
beigefommen feyn muß. 


LXXIX. Elephant. 
Elephas. 


. An allen Füffen fünf Finger, aber in die Schwiele der Sohle 
eingehüllt. Nafe und Oberlippe zufammen in einen NRüffel ver- 
längert, Zwei Stoßzähne, dem Anfcheine nah im Zwifchenfiefer, 
aber auch das Ende des DOberfiefers berührend, daher ftrittig, 
ob es Schneide: oder Eckzähne. 

Die Gruppe der Pachidermen zeichnet fih vorzüglich Durch 
bie Größe der Maffen ihrer Thiere aus, wodurd die ftärfite 
phyſiſche Kraft hervortritt. Daher denn auch der Elephant im 
Stande ift, große Laften, 3. B. Kanonen, mit dem. Rüffel voi« 


wuaͤrts zu fchieben, Menſchen und Fleine Häufer oder a. dal. zu 


tragen, und im Laufe Bäume unzureiffen. Seine Schnelligkeit 
dabei übertrifft die eines galoppirenden Pferdes. Indem nun 
29 * 


der ungeheure, plumpe Körper hier fih im Nervenfyitem ganz 
beſonders hochitehend zeigt, nicht nur durch ein an Bolum großes 
Gehirn (obgleich um daffelbe zwifchen den zwei Schädelplatten 
anfehnfiche Stirnhöhlen liegen), fondern auch durch die Entwicklung 
des NRüffel® und überhaupt die Nervenenden; fo wird / der Ele 
phant ein denfendes, Fluges, empfindfames Thier, wie das Pferd 
ein muthiges, fpringendes, reihbares; und da feine fürperlichen 
Berhältniffe anfehnlicher find als bei andern Thieren, fo erfcheint 
er unferem ftaunenden Blick als ein höchſt wunderbares Gefchöpf. 

: Und hieraus laffen ſich denn alle die Züge und die mandıer- 
lei Anefdoten, die man von ihm erzählt, erflären. Empfindlichkeit, 
Rachſucht, Blick in die weite Ferne, Urtheilsfraft und Erkennt» 
lichfeit gegen feinen Wohlthäter, find die charafteriftiichen Eigen⸗ 
fhaften. Mandes von ihm Erzählte wird wohl übertrieben 
fepn, wie auch Die Jaͤger ihre Anekdoten oft verfchönern. 

Bon den lebenden Elephanten gibt es zwei Gattungen, eine 
in Ufrifa, die andere in Afien. Bon den lezteren brachte Ale— 
zander der Große welhe aus Indien nad) Griechenland, und 
man vermuthet, baß die, welche Pyrrhus gegen die Römer brauchte 
(boves Lucani des Livius), von ihnen ftammen. Die afrifanifchen 
lernten die. Römer in Afrika Fennen und brachten fie fpäter zu 
ihren Spielen ꝛc. nad Rom. Einheimifch lebendige gibt es aber 
in @uropa, feit Menfchen es bewohnten, nicht, fondern nur foſſile 
Reite, diefe jedoch da und bis Eibirien ꝛc. in unzählicher Menge — die 
Mammuthsknochen. Obſchon vor einiger Zeit ein Engläne 
ber ziemlich fcharffinnig hat beweifen wollen, daß bdiefe Knochen 
ſich nur längs der Züge ber Römer oder Karthager fänden und 
demnach von afrikaniſchen Elcphanten ftammten, fo u. fi Die» 
fes doch hinfänglich widerlegt. 

Die beiden lebenden Arten unterfcheiden ſich nicht nur durch 
bie Geſtalt der Badenzähne, fondern auch noch durch viele an⸗ 
dere Eharaftere und Sitten. 


4. Der aflatifhe Elephant. 
Elephas indiens, 


Mit. fänglichem Kopf, concaver Gtirn, Feineren, eckigen 
Ohren, die Krone ber. Backenzaͤhne mit parallelen gefchlängelten 
Leiſten verſehen. 
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M£nagerie du Museum national, — Bufon XI, 1. uud Suppl. 
III, 59. — Williamson Oviental Fielt-sports, auf vie 
len Tafeln, zumal T. 2 — 12. 


Iſt ‚graubraun, als Abart weiß, mit vier Zehen an ben 
Hinterfüßen. Die Weibchen und auch viele Männchen, haben 
nur ſehr furze Stoßzähne, Vom Indus bis zum großen öſtli⸗ 
eben Meer uud auf den Inſeln, zumal Geylan, häufig auf Su— 
matra u. f. f. zu finden. 

Seine Höhe it gewöhnlich 8 — 40 Fuß, doch auch 42 «ud 
mehr. Euvier behauptet ausdrüdlich, dass in der Wildniß 
48 Fuß hohe gegeben habe, welche Höhe fie indeß jezt nicht mehe 
erreichten. Diefe Gattung allein wird zum⸗Zug⸗ und Luftthier 
benuzt, man muß aber ftets wilde Dazu einfangen. Bon ihm 
gelten die meisten Erzählungen großer Intelligenz; und Klugheit, 
weil er, als gezähmt, beſſer beobachtet werden fonnte, und auch 
fait nur dieſer lebendig nach Europa gebradt worden iſt. 


Der hödit merkwürdige, wunderbare Rüffel iſt nach meiner 
Bemerfung (— denn ich finde es bei feinem anderen Schrift 
ftefier vor mir erwähnt: — ) eine verlüngerte Oberlippe nebſt 
Nafe. Schon beim Neger und Papn- Indianer bemerft man ein 
Sneinanderfließen beider Gefichtetheile, und der nad oben ges 
wandte Elephantenrüffel zeigt deutlich Die Kippenränder, ja ber 
Heine Finger am Ende deffelben möchte die Fippenfpige genannt 
werden Ffünnen. Mit diefem Organ iſt der Elcphant im Etande 
zu fühlen, zu taften, und eine Menge fünflliyer Handlungen zu 
verrihten. Er kann z.B. damit ben Propf einer Weinflafche 
herausziehen, und diefe, indem er fie aufwärts fehmenft, aus—⸗ 
trinfen. Der Rüffel befteht aus vielen taufend ſich durchkreutzen⸗ 
den Muffeln. | 

Der Schädel des Elephanten Hat fehr breite Zwiſchenkiefer— 
knochen, die fih um die Alveole des Stoßzahnes herumbiegen. 
Deßhalb, behauptete Göthe, ſeyen dieſe lezteren nur fcheinbar 
Schneidezähne, denn fie gehörten doch eigentlich dem Oberfiefer- 
kuochen an, und feyen den Hauern des Wildſchweins vergleichbar. 
Allein von der anderen Seite it dernoch merfwürdig, daß feine 
Backenzähne mit ihren Querlamelten die Etruftur derer der Nas 
gethiere haben, und in der That gleicht der Elephantenſchädel 
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weit mehr dem cined Eichhorns als dem eines Eberd. Die nad 
vorn zugefpizte Unterfinnlade hat dafür wieder Aehnlichkeit mit 
der eines Armadills. 

Su der Hinterfopfsgegend, da wo ſich bag Nackenband an⸗ 
heftet, iſt der Schädel am dünnſten, und hier kann der Elephant 
durch einen Dolchſtoß getödtet werden. 

Seine Backenzähne wechſelt er 7—8 mal im Leben. Der 
neue bricht hinter dem alten hervor, diefer nuzt fi ab und fällt 
endlich aus. Daher man bisweiten deren acht, ftatt vier in den 
Kinnladen fieht, Jeder Badenzahn befteht eigentlich aus einem 
Dutzend zufammengebrücter Eylinder, deren obere Ränder 
Schmelz find. en 

Die Stoßzähne beftchen aus concentrifchen Schichten, Die 
innerften find bie legten. Unter fich fchlängeln fich diefe, und 
daran kann man bas Elfenbein leicht erfennen. Das Elfenbein 
von ber gegenwärtigen Gattung 'iſt aber nicht fo fein, wie das 
afrifanifche, und wird auch leichter geld. Man hat indeß indiiche 
Zähne von anderthalb Gentner Gewicht. 

Er lebt in Truppen bis zu hundert Stück zufammen und 
it unſchädlich. Man Fann an ihm vorbeigehen. Durch zahme 
Männchen oder Weibchen lockt man junge wilde von ihrer Herde 
ab, und liſtige Sudianer werfen ihnen eine Schlinge um einen 
Hinterfuß, die fie zugleih an einem Baum befeiligen. Nach 
fehr Furzer Zeit fügt fi) der Gefangene in feine neue Lage. 

Sm Malaiifchen hat er einerlei Namen mit dem Menſchen, 
und bezeichnet ein vernünftiges Wefen, 

Wenn der fplendidve Nabob» Bizir von Oude (deſſen 
oben bei Gelegenheit der weißen Maͤuſe gedacht wurde) in den 
Monaten Maͤrz — Mai auf eine große Jagd auszog, ſo nahm 
er 10000 Mann Cavallerie und 7—800 Elephanten mit). 

Sm Königreih Ava und Pegu finden fihb weiße Ele 
phanten. Sie find eine Art Kaferlafen und werden bisweilen 
mit befonderer Auszeichnung behandelt, als wenn fie eine beffere 
Sattung von Thieren wären. 

Der Elephant hat ein dreifaches Gefchrei. Ein fcharfes aus 
bem NRüffel, zum Scherz; ein fhwadhes aus dem Maule, und 


*) Johnſon, Sketches ete. pag. 169. 
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ein heftiges, wirflidy ——— aus der Kehle, wenn er er⸗ 
ſchrocken iſt. 

Manchmal hat er einen Ausfluß — den Ohren, ber aber 
nicht mit den Gefchlechtsfunftionen zufammenhängt. 

Die Trüchtigfeit dauert 20 Monat 48 Tage. Das: Zunge 
ift bei der Geburt drei Fuß hoch. Es faugt mit dem Maule, 
drückt aber mit dem NRüffel zugleich an den zwei Zigen der Bruſt 
Es faugt zwei Jahre und wächst zwanzig. Hat or ber 
Mutter geraubt, fo erfennt fie es nicht wieder. Aber Ale Zun- 
gen faugen ohne Unterfhied an verſchiedenen Müttern. 

Die Ruthe des männlichen Elephanten hat eine ungeheure 
Größe. Eine wog noch nach dem Tode 127 Pfund. In der 
Erection mag fie gegen zwei Gentner fchwer feyn, und fchleift 
da faft auf der Erde auf. | 

Bon dem lezten lebendigen Elephanten, den ich hier in Jena 
fah, bemerfe ich no Folgendes. Er war’ zehn Fuß fechs Zoll 
hoch, die‘ Oberfchenfel waren lang, die Knie tief, an jedem Fuß 
befanden fich fünf harte lange Nägel, von benen zwei gegenein- 
ander gerichtet waren, wie bei einer Schilöfröte. Die Sohle war 
Fnochenhart. Die Haut zeigte fich voller Querrunzeln, mit Wärz- 
hen. Die Zunge war Furz und did, die Badenzähne bunfel: 
geld, und an der Unterlippe befanden fid einige Barthaare, 






2. Der afrifanifce Elephant. 
‚ Elephas africanus, 


Mit niedrigerem, rundem Kopf, converer Stirn, fehr großen 
Ohren und großen herausftehenden GStoßzähnen bei beiden Ge 
fchlechtern. Die Badenzähne haben rhombiſch oder fchleitenförmig 
geftaltete Schmelzleiiten. Die DEN nur drei Nägel. 


' Mammiferes Vol. II — 


Lebt in zahlreicher Menge vom Senegal bis zum Vorgebirge 
der guten Hoffnung. Euvier fagt, man wiffe nicht genau, ob 
nicht längs der Oſtküſte von Afrika die ojtindifche Gattung Haufe. 
Er wird nur S — 10 Fuß hoch, Tebt in Heerden und von ihm 
kommt das meifte gebräuchliche Elfenbein. Seine Jagd iſt ges 
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mwinnreich aber gefährlich, da er, falfch getroffen, in weiteiter Ferne 
. feinen Feind unterfcheidet und ihn einholt, um ihn zu vernid)ten. 
Gegenwärtig kommt er nicht mehr gezähmt vor, es fcheint aber, 
daß die alten Karthager ihn zu benugen verjtanden haben. Seine 
Stoßzähne fünnen eine Länge von vierzehn Fuß erreichen; ders 
gleichen befizt ein Kaufmann in Venedig. Ein in n Amjterdam * 
finaßicher Stoßzahn me un Gentner. 


# 
LXXX. Nashorn. 


Rhinoceros L. 


Mit drei Klauen an jedem Fuße, und einem, awei, auch 
drei Hörnern auf der Naſe. | 

Das Horn beiteht aus zufammen verbundenen Haaren, wie 
denn felbit die Schweinsborften aus mehreren einzelnen, wie zus 
fammengeleimten, bejtehen. Man muß daher diefe Hörner wie 
eine zu fpiten Körpern vereinigte Mähne des Nafenrücdens ber 
tracdhten. 

Sie fommen von verfchiedener Größe und Geſtalt vor, meh. 
rere Fuß lang, fchlanf, erwas gebogen, anderemale furz. Sie 
laffen fi von der Haut loslöfen und wenn dag Thier ruhig ift, 
fchlottern fie, im Zorn fteift fie daffelbe. 

Die Nashörner find ungefchlachte, häßlich geſtaltete Thiere 
mit mächtigen Knochen, zumal des Kopfes, kurzen, frummen 
Beinen und trüben Meinen Schmeinsaugen. Die Haut fit fo hart 
und feit, wie ein lederner Sattel. Un fi find fie indolent, ges 
reizt aber roh, boshaft, zornig und nicht-zu bändigen. Ein zore 
niges rennt wüthend auf den Gegner log, Hier muß man Kalt» 
blütigfeit haben, und wenn es ganz nahe iſt, auf die Geite weis 
chen. Dann hat felbit der Jäger Zeit, wieder laden zu können. 
Die Alten Fannten das Nashorn, und Augujt führte eines im 
Triumph mit auf. Seit dieſer Zeit find nur erit fünf lebendige 
wieder in Europa gewefen, wovon auch ich eines gefehen habe. 

Man kennt jezt fünf Epecies von Nashörnern. 
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4: Das oftindifhe Nashorn. 
- Rhinoceros indicus, 
(Rhinoceros unicornis L.) 


Aſchgrau, mit in ſtarken Lappen gefalteter Haut und nur 
einem Horn auf der Naſe. / 

Buffon XI. 7. — Menagerie da Museum national. — Mam- 
miferes Vol. I. — Ein befanntes Bild von Albrecht 
Dürer. 

Diefe Gattung hat außer 38 Backenzähnen noch zwei ftarfe 
Schneidezähne in jeder Kinnlade, und zwifchen den unteren, fo 
wie neben den oberen noc zwei Meinere, die aber beim frifchen 
Thier zeitlebens im Zahnfleifch verftecft bleiben. Es hat ſehr 
tiefe Falten der Haut, welche fih in Lappen, fait nach der @in« 
theilung wie der Panzer vom Armadill fchlägt. Unter dieſen 
Falten it fie weich, und es verbirgt ſich dafelbit eine eigene Art 
Läufe, fo wie Taufendfüßler und anderes Ungeziefer. 

Es wird an zwölf Fuß lang und lebt in Oſtindien, zumal 
‘ jenfeits des Ganges. . 


2. Das javanifde Nashorn. 
Rhinoceros javanus. Fr. Cuv. 
(Rhinoceros sondaicus). 

Dunfelbraun, mit dem einfahen Horn und den Schneide 
zähnen des vorigen, aber weniger zahlreihen Hautfalten. Nur 
auf Java. 

Schreber, Säugethiere v. Goldfug . — Mammiferes 
Vol. I. — Horsfield Zoological Researches, 

Diefe Species habe ich Lebendig gefehen. Die Haut hatte 
lauter pfenniggroße, hart anzufühlende, Mache Narben, dazwiſchen 
war fie wei und empfindlich. Die Farbe dieſes fehr großen 
Thieres war dunfel rothbraun, das Horn dic‘, aber kurz. 


3. Das fumatrenfifhe Nashorn. 
Rhinoceros sumatrensis. 


Haft ohne Hautfalten, und flarf behaart, Mit zwei Höre 
nern, aber den Gchueidezähnen der vorigen. 


u — 


Mammiftres Vol. HI. — Bell in ben Phil. Transact. f. 1793. 
Bloß auf Sumatra, und im Ganzen nody felten; unter die— 


fen fommen, nad Berficherung ber Eiugebornen, bie breihör- 
——— vor. 


4. Das afrikaniſche Nashorn. 
Rhinoceros africanus. 
Rhinoceros bicornis L. Abada oder Gargatan in Afrika.) 


Ohne alle Schneidezähne, aber bie Badenzähne faft die ganze 
Kinnlade einnehmend. Mit zwei Hörnern und ohne Hautfalten. 


Buffon Suppl. VI. 6.— 


Das hintere Horn iſt viel kleiner. Es wird nicht ſo groß 
als die vorigen, und findet ſich im ganzen ſüdlichen Afrika. Aus 
der Haut ſchneidet man Reitpeitſchen, Schambo's genannt. 

Eine andere, body noch unentſchiedene Gattung iſt Rh. si- 
mus, von welcher der englifhe Reifende Burchell zehn Stüd 
erlegte. Der Kopf deffelben war rund, glatt, und zweimal fo 
groß als bei ber vorigen Art. Die Schnaute ganz abgeftumpft. 
Acht Männer Fonnten Faum einen folchen Kopf auf den War 
gen legen. 


LXXXI. Nilpferb. 
HippopotamusL 


Mit vier Klauen an jedem Fuß. 


Das Nilpferd. 
Hippopotamus amphibius L. 
Flußpferd, Seekuh. 


Buffon Suppl. II, 4, 5.— Levaillant, zweite Reife T. VI. 
Der Kopf mit geöffnetem Rachen. 


In ganz Afrika, ja noch fogar im vberen Nil. Nah Lau⸗ 
ber’s Bericht im Niger in ungeheuren Truppen. - E8 wird an 
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13—14 Fuß lang, hat kurze, Fleine Füße, aber einen ungeſchlach⸗ 
ten, unförmliden Kopf und Bauch, der fait auf der Erde fchleift 
und ein fchwarzbraunes haarlofes Fell. Bei gefchloffenem Rachen 
erblickt man die Zähne nicht, geöffnet aber zeigt er fie unregel- 
mäßig geſtellt, und faft fehweinartig. Ueberall ſechs Badenzähne, 
deren Krone durch Abfchleifen die Figur eincs Kleeblattes zeigen. 
Bier Schneidezähne oben wie unten, die unteren nach; vorn ges 
richtet, lang zugeſpizt und cylindrifeh. Bier Edzähne, wovon bie 
oberen gerade, die unteren mehrere Zoll dick, geftreift, krumm 
gebogen und am Ende abgefchliffen find. Diefe vergilben nicht 
wie das Elfenbein, und werden daher von den Künftlern gern 
u 3% zumal um Menfchenzähne daraus zu verfertigen. 

N Das Nilpferd lebt meiſt im Waffer, und fol felbft auf dem 
Bypen ber Flüffe weglaufen Fünnen. Geine Nähe ift gefährlich. 
Man fagt, eines habe einen ganzen Kahn voll Menſchen entzwei 
gebiffen. Im Innern hat es noch etwas von den Wiederfäuern. 
Es brüllt wie ein Ochſe, aber ſchärfer. Sein Fleifh fchmedt 
wie Schweinefleifch, und feine Zunge gilt als ein Leckerbiſſen und 
wird oft von weiter Ferne nach dem Cap gebracht. Aus ber 
Haut macht man trefflihe Riemen. Die Alten Fannten es auf 
und haben es auf Mofaifen und Münzen abgebildet. Es ift der 
Behemoth der heiligen Schrift. Sezt kommt es in Aegypten 
nicht mehr vor, doch fah ein neuerer Neifender (Namens Zahn) 
ein zahmes in der Nähe von Eairv. Es war grau von Farbe, 
ganz zahm und Fam auf den Ruf aus dem Waſſer. Gewöhnlid) 
aber tauchte es unter. | 





3wölfte Ordnung. 


Walthiere. 


Unter ihnen finden ſich die, rückfichtlich des Volumes, größten; 
von Geftalt find ‚fie mehr oder minder fiſchäͤhnliche Gäugethiere. 
Sie leben nur im Meere. 

Die äußere Geſtalt ift Hier am bebeutendften verändert. Das 
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Waſſer, ihr Element, hat den Baud ausgedehnt und die Ertre: 
mitäten verfürzt. Es fehle ihnen ein deutlicher Hals, und die 
fieben Wirbelknochen deſſelben find bei vielen zu einem Stück ver« 
wacjen. Die vorderen Ertremitäten find platt, äußerlich wahre 
Fiſchfioßen, und die Arme fo verfürzt, daß feine Theile nur am 
Knochengerüſt noch fenntlidy find. Ihre hinteren Ertremitäten fehlen 
aber fo gut wie gänzlich, indem fidy nur zwei Knocenitücdchen, 
die Spuren vom Becken, im Fleiiche finden. Aeußerlich endiget 
der Körper in einen platten, aber horizontalen Schwanz. Schup⸗ 
pen haben fie nicht, fondern eine glatte Haut, aber bei den Del— 
phinen u. a. zeigt diefe auch ſchon einen fifhähnlichen Unterfchied 
der Färbung, indem fie am Bauche glänzend weiß, oben dunfel 
gefärbt iſt. Ja einige diefer Familien haben fogar eine R ⸗ 
floße. Keines hat Nägel an den Floßen. 2 
She innerer Bau it fäpgerhierähnfich, doch find bie Theile 
in Page und Ausdehnung abweichend. Da die Naſe nicht nad 
Art der Vorigen entwicelt feyn fann, indem fie weder zu wühs 
len, noch die Düfte der Erde zu riechen haben, im Gegentheil 
der Mangel des Gebraud)s der Ertremitäten ihre Schnauze vo— 
gel= oder fiſchartig hervorgezogen zu feyn nöthiget, fo findet ſich 
bei ihnen die Refpirationsöffnung vielmehr verfürzt, und oben 
auf dem Gefichte jtehend. Diefer Bau nöthiget zugleich den Kehls 
fopf, fich pHramidengleich nach den Naſenlöchern heraufzuzichen, 
damit beim Athmen fein Waffer in bdenfelben bringe. Da fie 
nicht Fauen, fondern die Nahrung ganz verfchlingen, fo hat auch 
ihe Magen und Darm mande Eigenthümlichfeit. Das In— 
tereffanteite aber ijt, daß, wie wir fchon bei den Sechunden und 
Berwandten fahen, die Walthiere verſchiedenen Ordnungen ber 
Randthiere verwandt erfcheinen, gleichſam als wenn fie von ihnen 
abitammten. Der Dujung hat Achnlichfeit vom Faulthier; der 
Walfiſch einige vom Rind; der Caſchelot, wenn fidy feine Ambra⸗ 
beutel beitätigen, muß mit den Ziberhfagen in Bezug geftellt wer 
den; nur die Delphine kann man unbezweifelt den höheren reis 
ßenden Thieren anreihen. | 


Eie leben in allen Meeren aller Regionen, von einem Pol 
zum andern, Gelten gehen fie in die Mündung ber Fluͤſſe. 


1 


LXXXII. Oujung 
Halicore. 


Mit abgeſtuzter Schnauze und zwei hauerähulichen Zähnen 
im Zwifchenfiefer. 


Der Dujung. 
Halicore Dugong. 
(Halicore cetacea.) Der Dugong, Seekuh, Sirene. 


Gleicht auf den erſten Blick einem Meinen Walfifh; er iſt 
nur zehn Fuß lang. Der Kopf iſt Fein, hat einen abgeituzs 
ten, Furzen Rüffel, zwei Bruftfloßgen ohne Nägel und einen 
breiten, halbmondfürmigen Schwanz. Die Haut iſt glatt, $ Zof 
dick, heitblau mit einigen Haaren befezt. Zwei Ziten liegen une 
ter den Bruſtfloßen. 


Philosophical Transactions for 1820. — Mamuiferes Vol. IL. 


Der Dujung hat eigentli oben wie unten vier Fleine Schneis 
dezähne, die aber meiſt ausfallen. Die ER find. cyline, 
drifch, drei jeberfeits. 

Er lebt in den feichten Meeresbuchten von — und 
wird mit Speeren, während der Nacht, gefangen, Mb nährt ſich 
ausfchließlich von Seegras. Sein Fleifch foll ſehr delifat ſeyn, 
und dem Kalbfleifch gleichen. Die Malaien unterfcheiden Baries 
täten, Ikan-Dugong wird für den köſtlichſten in Hinſicht des Flei⸗ 
fyes gehalten, dann Duyong-Bumban und Duyong-Buntal. 

Die Mutter liebt ihr Junges außerordentlich, und raubt 
man es ihr, fo fol fie, nach Behauptung des Volkes, Thränen 
vergießen. 

Die Zähne dieſes Thieres fi nd ſchilernd, wie Atlas, uud 
werden am rothen Meere zu Rofenfränzen verarbeitet. Da in 
Maffuan das Pfund nur 44 Piaſter Fojtet, ſo können fie. nicht 
felten feyn. Rüppel*®) macht indeß aus dem hier vorfommen« 
den Dujung eine eigene Species, die er Halicore Taberna- 
euli nennt. . Ä 


») Rüppel im Museum Senkenbergianum B. 1, S. 96, T. VI. 
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Der Manati oder Lamantin, ebenfalls Seekuh ober 
auh Meerweibchen genannt, fcheint in mehreren Gattungen 
vorzufommen. Die eine in ben amerifanifchen Flußmündungen, 
3 DB. des Orinofo, Amazonenftromes u. f. w. Die andere an 
den afrifanifchen Küften. Dean unterfcheidet fie zur Zeit noch 
nicht genau und nennt fie nurManatus australis*), Gie has 

ben die äußere Geftalt des vorigen, aber acht Badenzähne überaff, 

und im erwachjenen Zuftande feine Schneidezähne mehr. An den 
Floßen finden fi) noch Spuren von Krallen. Diefes Thier Friecht 
bisweilen unter die Bote, die am Ufer. befeitige find, hebt fie 
und Fann fie umwerfen, was in der Nacht bie Unfundigen jeher 
erſchreckt. 

Aus den Geſtalten und fernen Erſcheinungen aller dieſer 
Thiere ſind vermuthlich die Sagen von den Meerjungfern ꝛc. ent⸗ 
ſtanden. 

Noch weniger Gewiſſes weiß man von der Rytina Stel- 
leri, einem nur von dem Reifenden Steller gefehenen und bes 
fehriebenen Thiere, der es aber ohne hinfängliche Hülfsmittel un— 
terfuchte, und in feiner Lage weder zeichnen noch präpariren 
Eonnte. Er Eehrte auch nicht einmal von Kamtichatfa, an befjen 
Küften fie leben fol, nad Europa zurücd, fondern ftarb 4745 
unterwegs. Beine Abhandlung erfchien in den Novis Commen- 
tariis Petr@olitanis im 5. 1749. Neuerlich hat Hr. Prof. 
Brandt im Petersburger Cabinet den fonderbaren, wie eine 
Zunge geitalteten einfachen Zahn dieſes Thieres wieder aufgefun- 
den und befchrieben **). 


LXXXIL Delphin. 


Delphinus. 


Mit fchnabelfürmigen Kinnladen, die oben und unten mit 
einfachen fpisen Zähnen befezt find. Die Nafenlöcher afymmetrifch. 
Der Delphin und alle ‘folgenden Walthiere nähren fi von 


*) Doch unterfcheidet Desmareft bereitd einen M. americanus und 
M. senegalensis, 
**) Memoires de l’Academie Imperiale.de St. Petersbourg T. V. 1831. 
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thierifchen Körpern bed Meets, doch find’ bie gegenwärtigen wahr 
haft den Raubthieren beizuzählen. Alle’ zeigen die Eigenthüm⸗ 
fichFeit, das überflüffige beim Schluden in: den Schlund gebrachte 
MWaffer durch einen eigenen Mechanismus nad oben durch - die 
Naſenlöcher auszufprigen. Die Verſchiebung der Schädelkno— 
chen zu diefem Bau muß man an einem Delphin oder Walfiſch⸗ 
ſchädel betrachten. 

Der Schädel der Delphine iſt nicht unverhältnigmäßig, gleicht 
einem Bogelfopfe, und ift ſchön gewölbt. Much find es muntere 
gefheute Thiere. Ihre Nahrung fchlingen fie bloß. Die Vers 
dDauungsorgane find deßhalb deſto anggebildeter, unb man zählt 
” bei ihnen vier, ja ſechs Mägen. Die Rüden: und Schwanzfloße 
hat Feinen Knochen im Innern. Ihre Haut ijt glatt, glänzend, 
aber hart wie Sohlenleder, ich ſelbſt zerbrach mir zwei Meffer 
bei ihrem Zerfchneiden. Die Deffnung ber Naſenlöcher fieht auf 
dem Scheibel, und gleicht einem nach vorn gerichteten Halbmond; 
die Ohröffnung ift nicht größer wie ein Nabelftih. Das Gehirn 
ähnelt fehr dem eines Menfchen. Die Delphine find ſehr hitzig 
und ‚verliebt, und fpringen wohl eher auf die Schiffe. Der 
Thrangeruch ihrer Knochen verliert fich erft nah SZahr und Tag. 


4. Der gemeine Delphin. 
Delphinus Delphis L. 
gr. Dauphin, Souflleur. Engl. Dolphin. 
Mit plattem Schnabel, der auf jeder Seite 42 — 47 —— 
krumme ſpitzige Zaͤhne hat. 
Mammifères Vol, I. 


Der Delphin ift in allen Meeren verbreitet, wo er durch 
feine munteren, wellenförmig auf und abgehenden Bewegungen 
ein fehr unterhaltendes Schaufpiel gewährt. Er ijt oben ſchwarz, 
unten weiß, wie ein Fifch, und etwa acht bis zehn Fuß lang. 

Am 31 Januar diefes Jahres Abends gegen neun Uhr ſtran⸗ 
beten zu St. Brieur an der franzöfifchen Küfte acht männliche 
und einundzwanzig weibliche Delphine. Man fhoß unter fie, 
und das verwunbete ließ Klagetüne vernehmen. Das ſchwerſte 
wurde auf 5000 Pfund gefchäzt. an war es aber D. 
globiceps. 
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Der Delphin hat, wie bie übrigen. Walthiere, zwei Zitzen 
in ber Nähe des Afters. 

Eine andere größere Gattung, mit breiterem Fürzerem Schnas 
bef,. heißt D. Tursio. Vielleicht iſt diefes der Capidoglio der 
Sstaliener. Er wird an fünfzehn Fuß lang. 

Es gibt aber noch eine Menge, nicht hinlänglich ficher be» 
flimmte Arten, in allen Meeren. 


2. Das Meerfhwein. 
Delphinus Phocaena L. 
Fr. Marsouin. Engl. Pörpess. Grönl. Niser. _ 


Ohne Schnabel; mit Furzer, gleichartig gewölbter Schnautze 
und 22 — 25 Zühnen Auf jeder Seite. 
Mamnmiferes Vol. IH. 
| Bier bis fünf Fuß lang. Schr gemein in den Meeren 
um Europa, wo man e8 truppenweife in bogigen Sprüngen ſich 
bewegen ſieht. Es geht auch nahe ans Land, 3. B. in die hol 
ländifchen Kanäle, Die Zähne find zufammengebrädt und runblich. 


3. Der Butzkopf. 
Delphinus Orca, 
(D, Gladiator) Schwertfifch. Sr. Epanlard. Eng. Grampus. Holl. Buts⸗ 
kopper. Ruff. Aglad 


Mit geſtrecktem Körper und Schwanz, Furzer abgerundeter 
Schnautze, fugliger Stirn, und zjederfeits elf dicken, etwas hacken» 
förmigen Zähnen, die hinteren quer abgeplattet. Eine hohe fpite 
Rückenflojfe. 


Abb. bei Rondelet de pisc. p. 483. — Oreilly Greenland and 


the adjacent Sea T. 5. — Mehrere Nachrichten 
über ihn in Eran & und Eg ede, Befchreibungen von 
Grönland. 


Er ift oben ſchwarz und hat einen weißlihen Fleck über 
dem Auge. Die Schnauge ift kurz. mopsartig, mit gefährlichen 
hackigen Zähnen befezt. Mehrere diefer Thiere greifen den Wal 
fiſch an und hegen ihn fo lange, bis er den Rachen auffperrt, 
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worauf fie ihm die Zunge ausfreſſen. Er wird an zwanzig. bie 
dreißig Fuß lang. Seine hohe, einer Degenklinge ähnliche 
Rückenfloſſe macht ihn, in den nordifchen Meeren, fhon von weis 
tem kenntlich. 

Es gibt aud) eine Menge äfnticher, aber * nicht ficer 
genug beilimmter Species in den Polarmeeren beider Halbfugeln 
der Erde, 3. B. den Beluga oder Huitfifch (D. leucas), den 
Hyperoodon u. a. Sn Eitten und Lebensweife gleichen fie ganz 
den vorigen, wie auch viele Fleinere Delphine der tropifchen Meere, 
die in den nn ARIOSeHEEN —— ſind. 


Lxxxiv hr armwa L. a SR 
| Monodon L. 


Mit nur einem einzigen EREMUEFNIER Stoßzahn im Zwi⸗ 
VORNINETERRARKDENE 


Der Narwal, 
| i 
Monodon Monoceros. | 


(M. Narwal). Ceratodon. Unigornu, .. 


Leopardenartig gefleckt, mit einem geraden, fpiralgefurchten 
Stoßzahn aus dem Maufe, 


Blumenbach Abb. naturh. ©. T. 44. — Willughby pise, 
p. 42 T. A, £.2.— Scoresby Account of the arctic Re- 
gions Vol. in xu Flemming in den Memoirs of 
the Werneriau Society I. — 


ift die einzige genau befannte Gattung, und dennoch nicht hin« 
laͤnglich, denn es feheint, daß es mehrere Species giebt, Die 
außerordentliche Schnefligfeit, mit welcher er ſchwimmt, it Schuld, 
dag man feiner nur felten habhaft wird. Allein fchon unfere 
Boreltern gingen, wegen des fogenannten Einhornesg, das fie 
als Speer brauchten, auf feinen Fang aus. Diefes, der linfe 
Stoßzahn, Fann an zehn Fuß lang und beträchtlich ſchwer werden, 
Man finder. ifn in allen Sammlungen. Es giebt audy ganz 
glatte. Der rechte bleibt gewöhnlich als ein fußlanges Stäbchen 
Boigt, Zoologie Bd. 1. 30 
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unentwickelt in der Zahnhöhle verborgen. Auch hier zeigt ſich 
der Schädel unſymmetriſch. Der ganze Fiſch wird etwa 42 — 46 
Fuß lang und finder fih am häufigiten zwifchen dem 60—75ften 
Grad N. B. zumal in der Daviesftraße. Zur Zeit der erften 
Fröfte verfammeln ſich mehrere, um das Eis zu Durchgaͤngen für 
fi zu brechen. | 


Die nachfolgenden Wale haben einen ungeheuren, ‘oft uns 
förmlichen Kopf, der bei manden ein Drittheil ihrer ganzen 
Körperlänge ausmacht. 


LXXXV. Caſchelot. 
PhyseterLl. 


Pottfiſch, Pottwal. 


Der Unterfiefer jederfeitd mit 20 — 23, Fingerdicken, fpigen, 
etwas gefrümmten Zähnen befezt. Der Oberfiefer mit Spuren 
derſelben in den Zahnhöhlen, auch wohl außerhalb derfelben. 


4, Der Caſchelot. 
Physeter macrocephalus L. 


Der Schwanz kegelförmig, ſchmal; vor ihm eine ſtumpfe 
Rückenfloße. 
Blumenbach Abb. nat.h. Gegenſtände x. 8. — Brandt 
und Rabeburg, Xrzeneithiere I. T. 43. — Camper 
observations sur la structure interieure et le Sque- 
lette de plusieurs especes de Cétacés. Paris 1820, 
Abb. des Schaͤdels. 


An 70-80 Fuß lang *), wovon der Kopf 4. Schwärzlicdh, 
*) Das Sfelet, was ich im naturhiftorifhen Mufeum zu Pifa gefehen, 


ift ſechszig Fuß lana, doch fehlen einige Schwanzwirbel. Man hatte 
drei Diefer Thiere bei Pietra santa gefangen, 
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der ſchmale Unterfiefer fchlägt fih in cine durch die Rippen ges 
bildete Falte des Oberkiefers. Die Zühne des Unterfiefers fte 
hen nur im -Zahnfleifhe. Das Eprisloh it einfach und liegt 
unfpmmetrifch nach ber linken Seite. Auch das linfe Auge ſoll 
Feiner feyn, als dag rechte, und deßhalb fuchen ihn bie Jäger 
von dieſer Seite anzugreifen, 

Der ‚Eafchelor it um zweier Subftanzen willen wichtig: wes 

* bes Walhrath's und der Umbra. 
Das Walrath (Cetaceum, Sperma Ceti) befteht aus Flei» 
nen, fchneeweifen, etwas blätterig glimmerartigen, fettig anzufüh—⸗ 
lenden Stücden von Perlenmutterglanz. Es ift halbdurchfichtig, 
bisweilen ſchuppig. Der Gerud) thranartig, der Gefhmad mild 
und wachsartig. Diefe Subſtanz, deren man fid) zumal zur 
Berfertigung fchöner "Lichter, aber aud font, 3. B. als Arznei 
bedient, findet fi. in großen mufdenförmigen Aushöhlungen der 
oberen: Fläche des Schädels. Entfernt man die äußere Haut des 
Kopfes, fo fößt man. zunächſt auf eine fünf Zoll Hohe Spedlage, 
weiche. eine dicke feite fehnige Maffe bedecft, nach deren Wegnahme 
man auf.eine zweite, handhohe Sehnenausbreitung gelangt, bie 
fidy von der. Schnaube bie zum Naden erftredt. Cntfernt man 
diefelbe, ‚fo -fommt man auf zeflige, von. ihr ſelbſt durch zahle 
reiche. perpendiculäre Fortſätze gebildete Räume, welche die ganze 
Dberfläche. des Kopfes bededen, und eine ölige, heile, Hare Flüfr 
figfeit, den flüffigen Walvath, enthalten, Unter diefer Wallrath 
enfhaltenden Zellſchicht (erite Kammer ,. Klappmütze) liegt eine 
zweite, die, nach der Größe des Ihieres, vier bis achthalb Fuß 
dick iſt. Die: Walrathbehälter werden in der Nafengegend ſchmä— 
(er, und nady: Dem Hinterkopf zu breiter. Die Kammern hängen 
durch Oeffnungen mit. einander zuſammen. Außer dieſen, die oft 
über fünfzig Centner Walrath liefern, läuft noch ein mit dieſer 
Subſtanz gefüllter Behälter oder Ader vom Kopf bis zum Schwanz. 
Aber auch zwiſchen Fleiſch und Fett findet ſich welches. 

Die Ambra hielt man bisher für eine krankhafte Anhäu—⸗ 
fung der Ereremente, Neuerlich hat aber Blainville die Ber: 
muthung geäußert *), baß fie eine Sekretion in eigenen Gäden, 
wie die des Bibers oder —— x. in der Gegend bes 


”) ©. Journal de Pharmacie, Mai 1832, p. 246. 
30 * 
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Afters fey. Die chemiſche Unalyfe dieſer Eubftanz, im Vergleich 
mit jenen, fcheint Diefes ſchon zu beftätigen, zumal e8 nicht wahrs 
fcheinfich ift, daß gerade diefe Thierfpecies vor allen anderen Franf 
feyn follte. Noch mehr aber deuten darauf die Angaben Älterer 
Pottfifchfänger, die man überfehen hat. So fol nad Dudley, 
dem es Atkins verfiherte, über den Hoden, auf ber Wurzel 
der Ruthe, 4 — 5 Fuß unter dem Nabel, und 3 — 4 Fuß über 
dem After, ein fackfürmiger Körper, fait von ber Größe einer 
Rindsblaſe liegen. Man fehe an ihm zwei Candle u. f.w. Bei 
Eröffnung deſſelben finde man eine dunfelorangenfarbige Flüffig: 
Feit von Delconfiftenz, die noch ftärfer als — in ihr ſchwim⸗ 
menden Amberkugeln rieche. 

Der Amber kommt weiß und ſchwarz vor, oe aber 
von der Farbe einer etwas. graulichen Chocolade, mit helleren 
Streifen und wachsartiger Eonflitenz. Der Geruch "ist Vanille⸗, 
Mofchus:Benzverartig, und faft ebenfo der Geſchmack. Man be 
dient fich feiner theils zu wohlriechenden Köspern, Perlſchnüren 
u. dgl, theils in der Medicin, theils in Braſilien fogar zur Speiie: 
Er kommt dort häufig an der Küfte, theils am Felſen klebend, 
theits frei fhimmernd, -und- wohl eher in Eentnergroßen Klum 
pen vor. Daß fi in diefer oft Sepienſchnäbel finden, hat zu 
mal die Vermuthung, es ſey Unrath, veranlaßt. Doch Fünnte 
ee auch gleichzeitig mit ae von Dem Thiere entleert wor⸗ 
den ſeyn. | 

Die Caſchelots fü nd über. den — Erbdbalt verbreitet. Man 
findet fie im mittelländifchen Meere (wie jene Piſaner) und einſt 
(im Jahr 1784) firandeten 32 Stück zugleich an ber. franzöfifchen 
Küſte. Zumal häufig find fie an den füdamerikanifchen Küften 
und im.ganzen flillen Ocean, wenn es diefelbe. Gattung if. Im 
Norden ift er felten. Man fchöpft den Walrath gleich im Meere 
aus dem getödteten Thiere. 

Un den Küften von Brafilien und Anderwärts ſieht man 
oft große glänzende. Flecken auf dem Meer, welches wohl Thran 
von diefem Thiere oder dem Walfifch feyn mag. 

Es foll noch mehrere Gattungen von Pottfifhen geben, bie 
aber theils auf unficheren Abbildungen, theils nur auf Nadyrid- 
- ten von Ungelehrten beruhen. 
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LXXXVI. Finnfi ſch. 
L. 


Ohne alle Zähne; der — mit Fiſchbeinbarten; eine 
Rückenfloße. 


1. Der glatte Finnfiſch. 
Balaenoptera Physalus. 


Hinten am Rücken eine Fettfloße, der Bauch glatt. 
Schreber, T. 355. — Martens Spitzbergen, Taf. Q. 


Soll eine Länge von hundert Fuß erreichen, aber ſchlanker 
ſeyn und wenig Speck haben. Auch er iſt eine unſichere RR 
bie ee mit dem Folgenden zufammenfältt. 


2. Der gefurdhte Finnfiſch. 
Balaenoptera Boops. 
(Balaenoptera et Balaena rostrata und Musculus). Rorgual, Jubarte.) 


Ebenfalls bis hundert Fuß lang, und an ber Kehle und 
Bruft mit Längsfalten oder Furchen befezt. Die Schnauge mehr 
zugefpizt. Bor den Spriglöcern drei Reihen runder Erhabenheiten. 


Ban Breda im allg. Konſt—en Letterbode 1827. — Lace- 
pède Cétaéés, T. IV, F,1.— Schreber, T. 336. 


Die befannte Gattung, welche nicht felten an den europäi« 
fhen Küften ftrandet, wie z. B. im Oftober 4827 bei Oftende, 
wovon das Skelet jezt nach Paris gefommen. Mar will meh: 
rere Arten von ihm unterfcheiden, doch ijt auch hier noch die An— 
fiht getheilt. 

Der Leib ift ſehr langgeſtreckt, die Kiefern ſind lang, ſchmal 
und zugeſpizt. Die Floßen des Exemplars, welches im Novem— 
ber 4824 an ber Elbmündung jirandete und nachmals in Berlin 
zur Schau gejtellt wurde, waren viel länger als an den gewöhn— 
lichen, Daher man eine eigene Species, B. longimana, daraus ma« 
hen wollen. Doch gibt es gewiß hier Verſchiedenheiten des Al- 
ters und der Individualität. 
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Sn dem 95 Fuß langen und 18 Fuß hohen Skelet des ob⸗ 
erwähnten Finnfifches von Oftende gab ein Hr. Keffels in Gent 
am 48. Mai 4829 ein Eontert. 


LXXXVN. Walfifd. 
Balaena 


Ohne alle Zähne; der Oberficfer mit Fiſchbeinbarten. Keine 
Ricdenfloße; die Schnautze ſtumpf. 


1. Der Nordkaper. 


Balaena glacialis. 


Etwas kleiner und dünner wie der gemeine Walfiſch und 
bisweilen mit Seetulpen beſezt. Cuvier läßt es ungewiß, ob 
er eine eigene Species ausmache, oder zum ächten Walfiſch mit 
zu rechnen ſeye; er ſoll ſchneller ſeyn, weniger Speck haben u. ſ. w. 


2. Der aͤchte Walfiſch. 
Balaena Mysticetus L. 
Fr. Baleine. Baleine franche. Engl. Whale. 


Mit kurzem bien Körper, weiten Rachen mit bogig ges 
ſchweiften Lippen, und großem, ein Drittel der Körperlänge er: 
reichenden Kopfe. 


Scoresby Account of the aretie Regions II. Vol. Edinb. 1820 
mit vielen Abbildungen. — Blumenbad, Abb. naturh. 
Gegenftinde, T. 94. — Camper, Cetaces T. V. ber 
Schädel. — Martens, Spigbergen’sche oder Grönländifche 
Reifebefchreibung, Hamburg 4675, m. Abb. T. D. — 
Zorgdrager, alte und neue Grönländiſche Fifcherei, 
Leipzig 1723, 4. u. e. a. — © W. Mandy, Reife 
nach Grönland im Jahr 1821, i. d. 5 v. Michaelis, 
Leipzig 1823, m. K. 


Der’ ächte Walfiſch wird kaum 60 — 61 Fuß lang, iſt 
mehr kurz und dick gebaut, und hat etwa 30 — 40 Fuß im 
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Umfreife. Er. fhwimmt beim Freſſen mit geöffnetem, zwölf 
Fuß hohen und ſechszehn Buß langem Nahen, unter dem Waſ— 
fer weg, und nährt fid) von Feinen Geegefchöpfen, ba er weder 
Zähne noc einen weiten Schlund hat, An fidy ift er furchtfam, 
und greift nie ungereizt an; verfolgt ift er aber fehr gefährlich 
wegen feiner Größe und zumal der Kraft feines 26 Fuß breiten 
und hundert Auadratfuß Fläche haltenden Schwanzes, mit wel 
chem er Boote mit aller Mannfchaft in die Luft ſchleudert. Die 
fer Schwanz liegt horizontal. Das Auge Ift nicht viel größer 
als ein Ochfenauge, doch fieht der Walfifh gut unser Waſſer, 
hört aber fchlecht und eine Ohröffnung findet man nicht, Die 
Naſenlöcher liegen oben, als fogenaunte Spritz- oder Blaſelöcher, 
find acht Zoll weit und laſſen fih vom Thiere wie mit einem 
Stöpfel verfchlicgen, indem fich eine Fegelfürmige Klappe in bie 
Deffnung hineinlegt. 

Das Ausfprigen des Waſſers aus der Nafe ift nur zufüflig 
beim Athmen, ale Schleim, Dampf und dur überweggehende 
Wellen hineingerathenes Waffer. Der Walfifch kann, da.er et 
was leichter ift als Das Medium, in welchem er ſchwimmt, mit 
feinem höchften Kopftheile, die Krone genannt (da. wo fich. die 
Blaslöcher befinden), und einem Theile des Rückens über dem 
Waſſer bleiben: Doch beträgt diefes immer nur etwa den zwan» 
zigiten Theil feines Volumens. Iſt er aber todt, fo tritt fchon 
nach einigen Tagen die Fäulniß ein, und er fchwillt zu einem 
ungeheuren Umfang, fo daß wenigitens ein Dristheil von ihm 
hervorragt, und er wohl gar von der ſich MIN entwickelnden 
Luft beritet, 

Geine Haut ift fammetfchwarz, doch giebt es aud) graue, 
geicheckte, ja ganz weiße, oder folche mit gelber Bruft und Kehle. 
Die alten werden grau. Das Fleifh des jungen ſchmeckt wie 
grobes Rindfleifh. eine Ereremense färben ſchön roth. Auch 
der frifhe Speck hat eine roſenrothe Farbe. Die Epidermis ijt 
bünn, wie Pergament, das malpighifhe Net aber 2 Zoll Did, 
und fieht aus wie fenfrecht jtchende Hornfafern, fo dag man es 
für im Sunern zurücgehaltene Haare anfehen Fünnte*) Die 
Lederhaut geht durch Sehnen in den Sped über. Diefer fann 


9 Ich beſitze in meiner Sammlung Walfiſchtheile dieſer Art. 
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big an zwanzig Zoff Dicke haben. Jede Rippe Kinn eine bis zwei 
Tonnen oder AO Eentner Thran liefern, und ee hat Walfifche 
gegeben, die deffen überhaupt an dreißig Tonnen gaben. Ge 
mwöhnlich liefern fie nur fo viel Eped und reinen Thran. Beim 
Einpaden des Specks in die Fäffer ſchwimmt ber Thran bis an 
die Knöchel auf dem Ediffe. Hier wird er aufgefchöpft und in 
Eimer gefaßt und mit dem Eped in die Fäffer gegoffen. Was 
aus dieſen herausrinnt, iſt der befte und feinjte oder fogenannte 
weiße Ihran. Aus 100 Tonnen Spech bekommt man wohl 
96 Tonnen Thran. 

Das Fiſchbein (alt Holländ. Karonie, franz. Churogne, 
engl. Whalebone) ift eine fonderbare, noch nicht hinlänglich er» 
Härte Subſtanz, die indeß beim Walfifh bie Stelle der Zähne 
einnimmt, wenn es nicht etwa vogelartige Hornlippen find. Es 
befindet fich in der Oberfinnlade, im Zahnfleifch, jederfeits aus 
dreifundert Streifen oder Blättern beftehend. Sie ftehen mit der 
fharfen Kante nach außen und innen, alfo wi® neben einanderger 
ftellte Bretter, die fi nicht ganz berühren, fondern etwa einen 
Zoll Raum zwiſchen haben, und da fich die gefchloffene Oberfinn- 
lade in die untere legt, fo fieht man fie nur bei offenem Rachen, 
ber dann die Höhe eines Zimmers zeigt. Die längiten dieſer 
Barten befinden fih in der Mitte und Fünnen fünfzehn Fuß 
erreichen. Die mittlere Länge ift zehn Fuß, die größte Breite 
in der Nähe des Zahnfleifches ein Fuß. Die inneren Ränder 
find mit einigen Haaren bededt, auch endigen fie unten in Za— 
fern wie Pferdehaare. Wiegt das größte Blatt fieben Pfund, fo 
ift der ganze Ertrag an Fifchbein eine Tonne *), Seine Farbe 
ift ſchwarz, fhieferblau, auch weiß und gefcheeft, und ſchön ſchil— 
lernd. Die jüngeren Blätter Fommen wie aus jungen Feder— 
fielen hervor. 
| Ein großer Walfiſch wiegt fi ebat Tonnen oder ungefähre 

4400 Gentner. Er; ift ſehr gewandt und fehnell in feinen‘ Be: 
mwegungen, und ein bewegungslos auf der See ausgeftredtter Fann 
In fünf Sefunden außerhalb des Bereichs feiner. Feinde herab» 
finfen. Seine gewöhnliche Gefhwindigfeit Fann man auf nicht 
ganz eine beutfche Meile in der Stunde annehmen; . harpunirt 





> ) Eine Tonne ift 30 Gentuer oder faſt 1000 Flafchen Weingemäß. 
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aber kann fie fi auf das Doppelte fleigern. Dann ſchießen 
die MWalfifhe mit der Schnefligfeit eines Schiffes in vollen 
Segeln, und fpringen auch wohl hoch in die Höhe, vft 
nur zur Beluſtigung. Sie ftellen fi) auch fenfrecht, den Kopf 
nach unten, und fchlagen mit dem Scwanze in der Luft 
umher, oder richten umgefehrt den Kopf jenfrecht aus dem Waſ— 
fer empor. 

Gewöhnlich bleibt der Walfifh nur zwei Minuten an der 
Luft, um zu atmen, bläst dann 8—9mal, und taucht zehn Mis 
nuten wieder unter. In der Regel nicht tief, wenn er aber an- 
gefehoffen ift, fo zieht er die Schnur des Boots in eine unge 
heure Tiefe hinab. Man hatte von da Walfifche 7—800 Faden 
lang heraufgewunden, welche durch den heftigen Schuß nach un« 
ten ſich die Kinnlade zerbrochen hatten. Einit hatte, nah Scos 
resby's Berfiherung einer, die Leine 410,440 Yards (zu brei 
Fuß) nad ſich gezogen, was faſt eine Länge von ſechs englifchen 
Meilen beträgt. * 

In folcher Tiefe drücdt das Waffer mit einer Laft von mehr 
als 200,000 Tonnen oder vier Millionen Eentner auf ihn, etwa 
fo viel als ſechs der größten englifchen Kriegsfchiffe völlig ausge— 
rüftet und bemannt, und auf fehs Monate verproviantirt. Dem— 
ungeachtet foll er mehrere Tage lang -auf dem Boden der Gee 
fchlafend liegen koͤnnen, daß ihn jedoch ber Drud in folcher Tiefe 
fehr angreift, beweist die Ermattung, die man, wenn er ange 
fchoffen aus folcher wieder Heraufiteigt, an ihm bemerkt. 

Die Begattung des Walfifches wird gegen Ende bes Som 
mers oft beobachtet, Im Frühjahr fieht man Weibchen mit 
Säuglingen; fängt man das Zunge, fo hat man die Mutter gewiß. 
Der Aufenthalt des ächten Walfifhes ift vorzugsweife Das 
nordifche Meer um Grönland, Spitzbergen und Nordamerifa bis 
zur Behringsitrage. Doch auch der ganze füdliche Ocean big ing 
indifche Meer. Bormals fam er bis an bie deutfhen Küjten, 
gegenwärtig aber verbleibt er wohl meiſt nur zwifchen dem 
78—80 Grad N. B. Unter dem 76jten find Die größten. Die 
Paraflele vom 78—783° ift im Ganzen die ergiebigfte Gegend, 
E8 fcheint nach den verfchiedenen Breiten verfchiedene Varietä— 
ten, wo nicht gar Gattungen zu geben, die noch nicht genug er— 
mittelt find. Manchmal verfchwinden fie plötzlich aus einem Ger 
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biet, man weiß nody nicht, wohn. Much hat man Pfeiffpigen 
unbefannter Nationen in ihrem Sped gefunden. 

Ein Walfiſch it von bedeutendem Werth. Man kann feinen 
Ertrag auf 5000 Thaler fchägen. Allein hiervon geht natürlich 
der Aufwand für die Ausräftung des Schiffs, fowie die Koſten 
von dieſem felbft, ad. Ein folder aflein Fann fünfzigtaufend, ja 
Hunderttaufend Thaler zu ftehen fommen. Eines gab in fünfzehn 
Reifen gegen 20,000 Pfund Sterling Profit über feinen Werth. 

Die Zeit, in welcher ein Walftfch gefangen werden Fann, iſt 
zwar ungleich, aber durchfchnittlicy doch nir auf eine Stunde ans 
zuſchlagen. Doch hat es Fülle gegeben, wo die Jagd nur eine 
Biertelitunde dauerte. 

Erblict das Schiff den Walfifch, fowie er auftaucht, fo fezt 
es Boote mit Harpunen, an Seilen befeitigt, gegen ihn aus. So⸗ 
bald eine folche getroffen hat, taucht der Walfifch wüthend unter, 
and zicht das auf einer Roffe befindliche Seil nach fih. Oft fo 
raſch, daß die Achſe derfelben in Brand geräth. Auch gefchehen 
wohl traurige Unglücsfälle, wenn ein Mann zwifchen das Geil 
geräth, das ihn dann mitten entzwei fchneidet. Taucht nun der 
Walfifch wieder auf, fo wird er ferner, bis zur Erfchöpfung, har: 
punirt, doch geht er dann auch dem Boote feindlich entgegen, 
und fucht es mit feinem Schwanze in die Luft zu fehleudern. Es 
fheint, daß die Harpunen leicht eindringen, und daß ſich das 
Thier durch Verblutung bald erfhöpft. Dann ſchneidet man eis 
nige Löcher in den Schwanz, fchlingt ein Thau hindurch, und zieht 
ihn fo nach dem Schiff. Hiezu gehören. ſechs bemannte Boote. 
Da der todte Walfifch aber auf der Geite, oder wohl gar ver 
Fehrt liegt, fo macht es oft viel Mühe, ihn erit von den Stri— 
den und Harpunen zu befreien. Angefommen am Schiff, wird 
er daran forgfältig befeftiget, und dann fleigen die Harpunirer 
mit Spornen an den Sohlen auf ihn herab. Zwei Boote halten 
zur Seite und führen den Apparat von Meffern u. dgl. Nun 
wird der Sped in lange Streifen gefchnitten, in die Speckpfeile 
eingehackt und aufs Schiff gezogen. Dieſes Ausfchneiden heist 
Slenfen. Jedes Stück Sped hat die Größe von einer halben 
oder ganzen Tonne, und wird dann weiter verkleinert. 

Sodann wird eine von beiden Lippen abgelöst, wodurd das 
Fiſchbein frei wird. Iſt aller Sped und Fifchbein herunter, fo 
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finft gewöhnlich das Fleifchgerippe und verfchwinbet. Iſt es aber 
ſchon etwas in Fäulniß, fo ſchwimmt ed wohl ; und dient dann 
den Bären, Heififchen und mehreren Walfervögeln zur Epeife. 
Man muß aber immer eilen, den todten Walfiich abzuflens 
fen, denn fowie er fault, fchwillt er zu einer gewaltigen Dice 
an, fpringt nach einigen Tagen mit entfeglihem Krachen auf, 
und fprizt eine zinnoberrothe ftinfende Sauce weit umher *). 
Während unruhigen Waffers it bie Arbeit fehr böfe, ja oft 
unmöglich. Die Leute glitfchen aus, verwunden ſich mit ihren 
Snfteumenten, verwirren ſich in die Taue, oder ſtürzen wohl gar 
in den Rachen des Fifches, wo fie ohne fchleunige Hülfe ertrin- 
fen müffen. | 
Auch das Eis, die übele Witterung, fo wie das Elima in jes 
nen Gegenden, find Urſache mancher Unglüdsfälle, und maden 
ben Yang befchwerlich, ja gefährlich. Wenn man nun aud) Anfangs 
in reinlicher, meift lederner Kleidung. auf denſelben auszog, ſo 
trankt fich diefelbe doch während. der Arbeit fo voll Fett, daß fie 
unerträglich flinfend, und boch erit bei der Heimfehr abgelegt wird. 


Monotremen. 


Dieſe wunderbaren, bis jezt nur in Neuholland und deſſen 
Nachbarſchaft gefundenen Thiere geben noch bis auf dieſen Tag 
zu Streit Aulaß. Viele Naturforſcher halten ſie für eierlegend, 
beſchreiben ihr Neſt und ihre Eier, bringen aber trotz aller Ber: 
fprehungen diefelben nicht zum Vorſchein. Meckel entdeckte in 
den Weichen des weibliden Scnabelthiers eine Drüfe, die er 
für die Milchbrüfe, alfo Zitze erflärte; Geoffroy ©t. Hilaire 
will Dagegen dieß nicht gelten laffen, ſondern fieht fie als eine 
bloß ölabſondernde, wie man fie auch in den Weichen der Spitz— 
mänfe finde, an. Die Monotremen haben rothes, warmes Blut, 


*) Ein, in einer mit Blaſe verfchlofienen Büchfe befindliches Stück 
Walfiſchſpeck, welches ich einjt erhalten, fprengte auch bald diefelbe, 
und der Geitan? davon war lange Zeit nicht zu vertilgen. Wer 
ſolchen ſtinkenden Speck oder Thran über die Lippen gebracht, kann 
ih nur etwa mit Fleifchbrühe dagegen helfen. 
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Haare und ein vollſtaͤndiges Knochengerüft; man Fann fie alfo deß⸗ 
halb ſchon, bie nad ausgemachter Sache obiger zwei Geſchlechts⸗ 
charaftere, den Säugethieren anfügen ; andrerfeits haben fie aber, 
‚ wie die Amphibien und die Vögel, für. den Samen, den, Urin 
und die Darmausleerung nur eine gemeinfchaftliche Eloafa. Sa, 
ein franzöfifcher Anatom findet fogar *) eine’ doppelte folche, und 
Neritonalfanäle, wie fie Schildfröten, Krofodille und vielleicht Die 
Knorpelfifche befigen, obfchon fie Feinen Bauchſack wie die Beu— 
telthiere haben, fo finden fich doch die überzähligen Knochen der— 
felben am Becken (cornua pelvis); auch haben fie einen eigenen 
Knochen vor dem Schlüffelbeine, wie eine furceula der Bügel. 
Die Männchen zeigen endlich am Hinterfuß einen Sporn mit eie 
ner Deffnung, mittel welchem fie follen verwunden Fünnen. Diefes 
- Organ fteht ganz hinten an der Ferfe, mehr nad) Außen, hängt aber 
blos in der Haut. Aeußerlich ficht man bei dem Schnabelthier nur Den 
hornigen Stadel, bisweilen. ganz flumpf endigend, ungefähr von 
der Gejtalt eines Hahnenſporns. Kurz unter dem fpisen Ende - 
deffelben befindet ſich eine ziemlich große, eifürmige Deffnung, die 
fi) gegen die Baſis in eine Furche verlängert, und durch welche, 
wie es fcheint, die Spite des Knochens austreten kann, welcher 
das verlegende Organ, weit fpiber als das äußere Futteral, ift. 
Snwendig in diefem Zahne. befindet fih ein Bläschen, vielleicht 
eine Giftdruͤſe. | | 

Die Monotremen haben Fein äußeres Ohr, ihr Auge ift fehr 
Hein, und ihre Größe etwa Die einer Fleinen Kate. 


LXXXVIII. Stadbhelthier. 
Echidna Cw. 


Tachyglossus Illiger. 


Ohne Zähne, mit einer langen, fehmalen, glatt -Fegelfürmig 
zulaufenden Schnauße, die in ein Fleines Maul endiget, aus ber 
fi) eine dünne Zunge hervorfireden Fann. Der Körper mit ki: 
een, igelähnlichen Stacheln, bazwifchen mit Haaren befezt. 


*) Isid. Geoffroy in den Annales des sciences naturelles. Fevr. 1828. 
p- 153. 
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DaB neuholländifhe Stachelthier 
Echydna Hystrix.... 


Von der Größe eines Igels, mit — Pan zum: Gras 
beu eingerichteten Krallen, : 


Leach; Zoological Miscellany Vol. u; r. a. — Distonnaire | 


des sciences naturelles, — 


zu DieſesuThier lebt auf Neuholland, van Diemens Land und 
inuherBaß- Straße. Sehr häufig findet, man es auf dem Mount 
York imverfteren Lande. Esr fcheint, daß es fich wie der Igel 
zufommenroffen könne. Mit der fadenförmigen Zunge. ledt es 
Ameifen aufs: Man. fieht es ſchon häufig in den europälfchen 
Sammlungen: Faſt ganz mit ‚Haaren. bedecfte Specimina, wo 
nur einzelne Stacheln hervortreten, feheinen ‚Feine eigene Art, fons 
beim; nur rege zu — F 


LXXXIX. eghaberipien 
I ER Ornithorhynchus Bi. 


J 
uUeberall behaart wie ein Fiſchotter, die Schnautze werhät 
wie ein Entenfchnabel, hat an der Bafis einen lappigen Einfaß. 
Schwimmfüße, 
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4. Das ſchwarzbraune Schnabelthier. 
Ornithorhynchus paradoxus. 
Auf Neubolland: Water-mole. 
Mit fchwarzbraunem, glatten und Fraufen Haar die Bor» 
derkrallen ſchmal und jtumpf. 


Peron, Voyage aux terres australes Vol.I, p. XXXIV. F.1, 
— Blumenbach, Abb. naturhift. Gegenft. T. 41. — 


Voigt's Magazin der Naturfunde f. 1800. ©. 205. — 


 Linnean Transactions Vol. XIII. — I. F. Mechel, 
Ornithor., — descript. anatom. Lips. 1826. Fol. 
e. tbl, — 
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2. Das rothbraune Schnabelthier. 


Ornithorhynchus rufus. 


Blaß rothhraun, die vorderen Krallen ſcharf zugefpizt. 


Peron, 1. e. F. 2. — Van der Hoeven, M&moire sur le genre 
‘Ornithorhynque, in den Verhandlungen der k. L. Ak. der 
Naturf. XL 3. II. Abth. T. 46. F. 1. 


" Ob diefe beiden. wirklich. verfähiedene Gattungen, oder nur 
zufälige Varietäten find, : Darüber. theilen ſich noch die: Meinuns 
gen. ‘Der Schnabel beider iſt entenähnlidy, nach vorn breiter, 
am Ende ftehen die Nafenlöcher. Knorpelige Höcerchen befinden 
fi zwar an der Stelle der Backenzähne, können doch aber nicht 
für eigentliche angefprochen 'werden, : Das Thier iſt mit’ doppel⸗ 
tem, fifchotterähnlihem Haar bededt, einer ‘weichen Grundwolle, 
und fteifen glänzenden GSeidenhaaven.. Am Bauche ift es weiß, 
Das Neft fol röhrig, mit zwei Eingängen feyn, und am Ufer 
der Sümpfe in Neuholland gefunden, werden. Un fich fcheint das 
Thier nicht fo ganz felten, da man es ſchon in vielen Sammluns 
gen, und auc in England (für etwa 20 Earolin). verfäuflich fins 
det. Es läuft weit vom Waſſer weg aufs Land. Geine zwei 
Eier, wenn ‚anders Die Sache wahr, follen Hühnereiern gleichen, 
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.. Eine Mantis religiosa, zum Typus ber Snfeften. 


Ertis rung der Tafel J. 


— 


Stellt ein Idealei mit dem Keimpunkte dar. 


Das Ei eines Krebſes mit dem Embryo. (©. ©. 39.) 
Den Dotter mit einem Fifhembryo. (Ebend,) 
Einen Eidechfenembryo. (Ebend.) 

Den Embryo des Hühnchens nach hundert Stunden 
Bebrütung. (S. 40.) 

Einen Schafsembryo. EEbend.) 


.Zwei Skelete menſchlicher, ganz junger Embryonen. 
Ebend.) 


Das Skelet einer Katze. Erläuterung des avpus 
(S. 44.) 


. Eine Gattung Seekrebs (Hippolytes variegatus Risso. ) 


zum Vergleich mit dem Sfelet des Wirbelthieres (©. Ab.) 


ur. 


Den Magen der Wefpenmade. (©. 46.) 


. Denfelben im Puppenzuitanb. (Ebend.) 


Schlund, Magen und Darmfanal des ausgebildeten 


Inſekts. (Ebend.) 


.Ideal-Durchſchnitt eines Sfeletthiers. (©. 153.) 


Ideal⸗ Durchſchnitt eines Eephalopoden · Molluskes. 
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Erflärung der Tafel IM. 


Figur 1. Der Menſch. ©. 195. 


Die zwei Drittel des Kopfes einnehmende Schädelhöhle gegen 
das Fleine Geficht gerechnet, bezeichnet das Uebergewicht der In— 
tellectualität. Die durch die Stellung bes Bildes noch mehr ver« 
deutlichte Berfürzung des Gefihts deutet die höhere Bermenfch« 
lihung an. Die fugelrunde Schädelwölbung, fo wie die gleich- 
förmig nach vorn gerichteten Augen bezeichnen den nach allen Geis 
ten hin wirkenden, ruhigen Verſtand. In einer Profilanficht würde 
auch Die nad) unten gerichtete Nafe, fo wie das mehr nach oben 
gerichtete Kinn, nebſt den gleichförmigen, gleichſam gedämpften 
Zähnen, die Humanität und ſtetliche Rahrungeweife andenten. 


kig. 2. Der Pongo. ‚©. 240. 


Zu deutlich, um noch vieler Worte zu bedürfen, Hier ift 
die zur rohen Sinnlichfeit herabgefunfene Empfindung, verbunden 
‚mit brutaler Muskelkraft, durch Verkürzung det edleren, oberen 
Theile und durch Verlängerung der Gefichtstheile ausgedrädt. 
Bie Stirn ift niedrig, faft fehlend; am Scheidel find Längs- und 
Querkanten zu Musfelanfügen der furchtbaren Kinnbaden, ſchon 
mit ben Zähnen mächtig beißender Raubthiere bemerfdbar. Das 
Thierifche wird noch befonders durch den zurückliegenden, mehr 
horizontalen" Schädel (wie ih der des Negers ſchon andeutet), 
durch die hervortretende Schnauße, beren Oberfiefer am Ende 
wie Röhren für die Eckzähne anſchwellen, ym durch die kleinen 
verkürzten Augen bezeichnet. 

Am Skelet fallen vorerſt die langen Be der Hals» 
wirbel auf, deren Anheftungsbänder, fowie felbft der langen Er« 
tremitäten, Schlüffelbeine, und Hände, auf Kletterfähigfeit hin 
weifen. Auch der vogelartig erweiterte Bruftforb deutet auf ein 
Puftthier, man weiß, daß der Pongo auf Bäumen lebt. Durd 
die vom Menfchlihen abweichenden Proportionen der Ertremis 
täten wird ferner das Häßliche ausgedrückt. Schmales Beden, 
zu lange, fchlaudernde Arme, und dabei Furze Oberfchenfel; ber 
Schnautze nicht zu gebenfen, 
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Fig. 3. Der Mandril. ©. 251. 


Die hintere Schädelhöhle ift Fleiner als bie Stirn, und dieie 
auch verfhmälert, und enge Berjtandesfähigfeit bezeichnend. Die 
. Fleinen Nafenfnohen und die wiederum zu nahe zufammenges 
rückten Augen bejtimmen die Häßlichfeit des Geſichts, Die bei 
einem älteren Exemplare, wo die Schnauge oben aufgetrieben, 
und bei den Zähnen gefpreigt wäre, nod) — zum Vorſchein 
kommen würde, 


Fig. 4. Meerkahe. S. 248. 


Obſchon in den ſpitzig-auswaͤrts gerichteten Eckzähnen ganz 
zum Raubthier übertretend, zeigt der ſchön gewölbte Schädel doc 
noch die höhere Intelligenz eines gewandten Gefchöpfes an. In 
der Schnaugenverlängerung, der Fleinen Naſe, wo ein unent« 
wickelter Geruchsfinn Mangel an Edel bezeichnet, und ben fehle 
fen Augenhöfen, verräth ſich aber noch ber Affe. 


Fig. 5. Der Brüllaffe ©. 253. 


Im Vergleich mit dem Pongo von weit geringerer Intelli— 
genz.. Die Stirn iſt fait verfehwunden, ungeheure Unterfinns 
laden, fi) auf die Knochenblafe des Kehlfopfes bezichend,. ent⸗ 
ſtellen die Phyſiognomie. 


Fig. 6. Der Tiger. ©. 269. 


Eriter Gegenfag zum Menfhen. Die Stirn ift eng, Fein, 
hart⸗knochig⸗ eckig, mit Anfügen für die die Stirn runzelnden 
Muskeln. Die Scheitelbeinhöfe iſt Hein, in gewaltige Knochen» 
Fanten und Kämme ausgehend. Zur Geite faſt armförmige, 
im rechten Winfel abipringende Sochfortiäge und Jochbeine, die 
fürchterlich itarfen Maffeteren (Beißmusfeln) und ein ungejchlofs 
fenes Auge aufnehmend. Großes foramen infraorbitale für die 
Gejichtsnerven. Die Oberfinnlade mit den mächtigen Eckzähnen 
fait wie Kneipzangen auseinander tretend. Das Gebiß oder Zahn 
fuitem, welches beim Menfchen eine gleichförmige Perlenreihe bil 
det, trennt fich hier in drei Klaffen, gleihfam in Regionen. — 
Man vergleiche hiermit den Schädel des Schafes, als Gegenſatz 
anderer Art. 

Voigt, Zoologie. Bd. J. 34 
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Figur 7. Der Luchs. ©. 274. 


Auch aus dem Kabengefchlecht, aber geiftig weit höher ſte— 
hend, als ber Tiger. Der Hinterfchädel fehön Fugelig, nur die 
Stirn flacher, Kühnheit verrathend, doc, immer elegant, Herrs 
liche Freisrunde, fait gefchloffene Augenhöhlen, für die Flugen, 
fcharffichtigen, einen Zoll im Durchmeffer großen Augen. Das 
foramen infraorbitale dicht unter denfelben. Alles die hohe Aus 
bildung des Kopfs und feiner Organe andeutend, 





Erflärung der Tafel IL 


Fig. 8. Der Abwe. ©. 266. 


Der Löwe ift eine coloffale Kate, die nach vorn Gtierähns 
ficyfeit gewonnen hat. Darum ſcheint audy fein von vorn betrady 
teter Schädel wie aus zweierlei Formen zufammengefezt. Man 
fann deutlich. das Geficht, die Stirn und den Hinterfopf als drei 
gefonderte Regionen unterfcheiden. Die ungeheuren, vom Gchäs 
bel abtretenden Jochbogen, zum Durchgang fürchterlicher Beide 
musfeln, die davor liegenden, nicht gefchloffenen, aber doch kreis—⸗ 
runden Augenhöhlen, darunter das größte foramen infraorbitale, 
nicht minder ausgedehnte, wie aufgeblafene Nafenöffnungen : als 
les zeigt, dag die innere Kraft diefes mächtigen Thieres im 
Schädel nad Lünge wie nad) Breite auseinander getreten ilt, und 
dadurch das Ungewöhnliche entfaltet. Vom Profil angefchaut ers 
geben ſich fchon deutlicher die zwar wenigen, aber deſto vollkomm⸗ 
neren Zähne, als meijterhaftes Gebiß; und der bogig gewölbte 
Schädel mit flach zurückliegender Stirn, verfündet Kühnheit. Die 
Unterfinnlade ift ſtark, Hinten. breit, zu reichlihem Anſatz des 
Kaumusfels; am Hinterfopf der Knochenfamm zum Anfab ber 
Nadenmusfeln. Auch das Gehörorgan, wird hier fichtbar. 

Am Schädel von vorn betrachtet, ift die Sonderung feiner 
Höhle in zwei Theile hier in der That auffallend. Ein flaches 
vorderes Gtirnbein mit Geitenfortfägen fteht por einer Fugeligen 
Bildung, die die vorderen Hirntheile einfchließt. Daraus möchte 
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fidy die kluge Ueberlegung des Löwen beim Anblick des Feindes, 
im Einflang mit feiner übrigen VBermegenheit und Musfelftärfe 
erflüren laffen. Denn Kraft, verbunden mit großer Sinnenent⸗ 
wicklung bezeichnen feinen Charakter. 


Fig. 9. Der Jaguar. ©. 270. 


Der amerifanifche Tiger gibt fi als daſſelbe Thier zu ers 
fennen, nur rundlicher, Fagengleicher. Er lebt an Strömen und 
auf Bäumen, fo iſt denn fein Schädel auch etwas mehr zur Rune 
dung verkürzt, die Schnauge Fugeliger, jtumpfer, aber die Hin« 
terhauptsfämme noch ftärfer, zum as ber Springmuskeln 
bes Nadens. | 


Fig. 10. Die Kate, ©. 275. 


Domefticirt und demnach vermenſchlicht. Stirn und Hinter 
fchädel find hier wieder zu einer Kugel verbunden, die großen 
Angenhöhlen fait gefhloffen und nach vorn gerichtet, dag Ges 
fihtchen Flein, alles wie beim Menfchen (f. oben); der Geruch 
ift vermindert wie bei den Affen, das Gebiß fehon regelmäßiger, 
zierlicher die deutlichen Nähte, und. die leichte Trennbarfeit der 
einzelnen Knochen deuten auf den Zuftand der Zahmheit hin, wie 
beim kindlichen Zujtand, oder dem Wafferfopf ED Fran 
fer Individuen. 


Fig. 11. Der Fuchs. ©. 280. 


Zum Vergleih mit dem bdanebenftehenden Hund. Obſchon 
durch langgeſtreckten Kopf die WildHeit anfündigend, wo fände 
man dennoch eine fchönere, vollfommenere Schädelrundung, res 
gelmäßiger zierlichen Umriß der Stirn und der Geſichtsknochen, 
in der Mitte mit mathematifch regulärer Naht getheilt? hier zeigt 
fi das Kluge, Vorfichtige, Liltige, eine diefes Gefchöpfes beute 
ih. Das foramen infraorbitale it von der Augenhöhle etwas 
abgerückt, ein Zeichen, daß feine Mordluſt fich fhon auf fchwächere 
Thiere befchränft. Das Gebiß iſt lang und elegant gebildet. 


Fig. 12. Der Hund. ©. 287. 


Man denfe fih ihn als vom Fuchs entfprungen, fo wird 
man bie Folgen menfchliher Unterjohung nicht verfennen, Noch 
31 * 
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größer, ausgedehntere Schädelhöhle, und breitere, hervoritchen, 
bere, mehr denkende Stirn; aud die Jochbogen gerundeter; das 
Seficht menfchlich verfürzt, aber das Gebiß mehr nach Außen 
gefrümmt, wie bei wafferföpfigen, fchwächlichen Kindern. Auch 
das foramen infraorbitale ift noc) weiter nad vorn befindfich, fait 
fhon wie bei einem pflanzenfreffenden Thiere. — Schädel einzels 
ner Hunderaffen geben zu noch weiteren Betrachtungen Anlaß. 


Fig. 13. Der Wolf. ©. 284, 


Haft ganz ein Hund, und: nur als Profilbild hier beigege⸗ 
ben. Der Kopf iſt geſtreckter, zu Kämme und Gebiß mäch- 
tiger als bei dieſem. 


Fig. 14. Der Steinmarber.. ©. 509. 


In Stredung des Schäbels nad) ber Länge wieber die Kühn« 
heit der Bewegungen anzeigend,- aber zumal durch die Verwach— 
fung aller Nähte Kräftigfeit, Muth, Stärfe und flinfe Gewandt— 
heit verrathend. So auch im prächtig ineinanderfchliegenden Ge» 
biß. In allem ein Luftthier. Das foramen infraorbitale Dicht 
unterm Auge. y 


Fig. 15. Der Fiſchotter. ©. 312. 


Fifchotter find Wiefeln der Flüſſe. Ihre Meberlegung it 
fehr gering, durch höchſt fchmale Stirn ſich verrathend. Uber 
die Beißfraft deito ſtärker, durch dag große foramen und bie 
weitbogigen Zochfortfäge angedeutet. Der Hinterfopf iſt ſchon 
niedrig, breit, frofchartig. Ä 


Fig. 16. Die Mönchsrobbe. ©. 317. 


Hier das vorige Verhältnig im Großen. Ein coloffaler Mars 
ber des Meeres. Die Rafenfnochen verfürzen fih, wie beim 
Delphin und Walfiih, und die Nafenöffnung wird weit und 
tritt hervor. Das fifhartige Auseinandertreten des Hinterfopfes 
ift charakteriſtiſch. 


Fig. 17. Der Eisbär. ©. 324. 


Durch Streckung des Kopfes und Verwachſung der Nähte 
leicht als wild und Fräftig zu charakteriſiren. 


ö 
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Fig. 18. Der braune Landbär. ©. 324. 


Desgleihen. Die Knochenenden find eckiger, die Knochen: 
maffe plumper, ſchwerer. 


Fig. 19. Der Dachs. ©. 327. 


Ein Fleinerer Bär. Das zähe Leben, verbunden mit — 
Muskel⸗, zumal Beißkraft, wird ausgedrückt in den durchaus 
verwachfenen Nähten, dem großen foramen infraorbitale; dem 
genau fehließenden Gebiß, und der gefchloffenen Einlenfung des 
Unterfiefers, auf breiter Querwalze ſich bewegend. Auch eine 
mächtig hohe, fenfrechte Stirnfante zeigt, welche Beißmugfeln fi 
hier anſetzen. 


Fig: 20. Der Igel. ©3299. | 4 

Diefes anomale Thier, aus der Orbnung ber Sohlenläufer, 
gleicht im Schädelbau ſchon etwas dem neben ihm. abgebildeten 
Kanguruh. Phyſiognomie hat fein Schädel nicht, eher iſt er häß- 
lich zu nennen; fo durch die asian Furchen auf der Stirn. 


Fig. 21. Der Maulwurf. e. 333. 


Nicht‘ minder außerorbentlih, ja anomalifch ausgebilbet, 
wenn gleich aud) er nur ein Fleiner, unterirdifcher Bär ift. Schwäche 
und Unvolifommenheit verrathen fi in den zarten Umriſſen feis 
ner Knochen; die Augenhöhle ift a” u angegeben. Daher 
fein OR unbedeutend, Ä Ä 


Fig. 22. Die Spitzmaus. ©. 330. 

Zumal merkwürdig durch die fehlenden Zochbogen, fonft Dem 
vorigen verwandt. . Se höher ein Thier mit dem Kopf in ben 
Lüften ſteht, deſto mehr verbreitert ſich fein Zochbein, um eine 
Backe zu bilden. Dieß fehlt alfo der auf Erden laufenden Spih- 
maus, wie allmählig den Schlangen u, f. w. 


Fig. 23. Die Fledermaus. ©, 340. 


Das dritte anomalifche Thiergefchlecht biefee Familie kann 
allerdings höher hinauf, zwifchen Affen und Raubthiere geftellt 
werben, wenn man ihren Schädel mit dem bes Löwen vergleichen 
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wi. Der fehlende ober vielmehr unvollkommene und ausgefale 
fene Zwifchenfiefer diefer Gattung (Vespertilio lasiopterus) deus 
tet auf eine Aehnlichfeit mit dem Faulthier, und es iſt diefe hier 
auch eine fehr träge Gattung. 


Fig. 24. Der Phalanger. 


Die Ehädel diefes und des folgenden habe ich nicht in. ber 
Natur gefchen. 


Fig. 25. Dasyurus, 


Fig. 26. Das Känguruf. ©. 347 


Kugeliger Hinterfchädel deutet auf ein heitereg, luſtiges Thier; 
die ſchmale Stirn auf wenig Vorſicht. Die ſehr breiten Jochbo⸗ 
gen auf hoch in den Lüften umherfehauenden Kopf, die bogige 
Rundung derfelben auf Wildheit. Auch der Geruchsfinn iſt in 
der langen Nafe ausgebildet. Sonſt geht das Gebiß ſchon big 
zum Nagethier, das ganze Anſehen zur Hafenbildung hinüber. 


| Erklärung der Tafel IV. 


Fig. 27. Die Ratte. ©. 352. 


Mufterbild eines Nagethiers. Der Hintertheil des Schädels 
tritt nun hier, und fo bei den folgenden, immer mehr zurüd, 
er fällt, fo zu fagen, in die Halewirbel. Doch ift die Stirn 
auch fchmal und die Intelligenz darum gering. Die weiten, wies 
wohl zarten Sochbogen und das große foramen infraorbitale 
zeigen die Ratte als beißig, a Der Schädel ift im Gans 
zen geſtreckt. 


Fig. 28, Das Eihhorn. © 370. 


| Die Maus, zum Luftthier emporgebildet. Das Schädelchen 
und bie Stirn wölben ſich, der Jochbogen wird breiter, das Ges 
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ſicht ſtumpft ſich ab, doch nicht genug, um menſchliche Geſtalt zu 
gewinnen. Der kugelige Hinterkopf verräth die Munterkeit. 


Fig. 29. Der Biber. S. 368. 


Als Gegenſatz; die Maus als Waſſerthier. Vergleichung 
mit dem Fiſchotter im breiten Hinterkopf, verſchmalerter Stirn 
und entwiceltem Geruhsorgan. Der Biber fizt aufrecht und 
hat deßhalb breite Zochbeine; zu feiner Arbeit hat er große Muss 
Felfraft im Naden, Rüden und Schwanze nöthig, Daher die vier 
fen Länge » und Querfortfäße an bdenfelben, die fih auch am 
Schädel hier zeigen. Gelbft ein Hinterhauptsfamm iſt vorhans 
den, der den fchwächeren- Nagethieren abgeht. 


Fig. 30. Der Hafe. ©. 372. 


| Uebergang des Nagethiers zum Wiederkäuer. Die breiten 
Stirnbeine und Nafenfnochen, unter welchen weite Stirnhöhlen 
und Mufchelbeine verdeckt liegen, treten nunmehr auf. Die fchmas 
len Kiefer des Hafenfchädels zeigen etwas vogelartiges: man bes 
trachte in der Natur die doppelten, ja dreifachen Schneidezähne. 


Fig. 31. Das Faulthier. ©. 379. 


Aus ber eriten Gruppe der Bruta. Gonderbar anomalifche 
‚ Bildung. Sehr tief liegendes Jochbein, mit einem nach unten 
gerichteten Fortfaß, zumal aber ftumpfem Vorkopf, Trägheit ber 
Ernährung andeutend. 
Fig. 32. Das Panzerthier. ©. 384. 


Mir gegenwärtig nur aus der Abbildung vor Augen. Der 
Schädelraum fehwindet fait in Nichts zufammen. Aud ein Hins 
terfopf iſt nicht deutlich. Als einem unterirdifchen Thiere it ihm 
ber Jochbogen unvollitändig, aber die Nafenbeine fcheinen groß. 
Fig. 33. Das Schuppenthier. ©. 387. 

Auch nur nad der Abbildung. 


Fig. 34. Das Schaf. ©. 407. 


Ein Schädel von einem fpanifchen Merino meiner Samms 
lung. Man erblickt blos bie breite, etwas gewölbte Stirn, bie 
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nady oben bie großen Knochenferne zu ben mächtigen Hörnerm, 
darunter die geſchloſſenen Augenhöhlen abgiebt. Diefe ftehen jezt 
entſchieden zur Seite, wie ſchon bei einigen der vorigen, und he= 
bei fomit die Fähigfeit zur denfenden Eontemplation auf. Wenn 
beim Tiger die Kinnladen fi zu Inſektenähnlichen Zangen aus— 
einander gefperrt zeigten, fo fchließen fie fi dagegen bier, uns 
bewehrt und Eraftlog, zu Schwachen Bögen eines Bogelfchnabels. 
Die Nafenfnochen treten fhon zurüd, wie immer mehr bei den 
folgenden, Das foramen infraorbitale fteht weit vorn, iſt klein 
und unbedeutend. Der Hinterfopf ijt Flein, hier gar nicht ſicht— 
bar, auf der plöglichen Abftugung der Stirn nad) ‚vorn beruht 
die Dummheit diefer Thierc. N | 


Fig. 35. Der romanifde Stier. ©. 428. 


Deutlicher ergiebt fi) das Gefagte aus dieſem Profilſchadel. 
Diefer fcheint am Ende des Stirnbeins fait aufzuhören, Hinter: 
haupt und Echeitelbeine find fat Null. Die Etirn ſelbſt tft 
flach, platt, das Auge fteht beträchtlicdy tiefer als das Ohr. Alfo 
ſtupide Kraft, durch die vorgeſtreckten Hörner noch furchtbarer. 


Fig. 36. Der cap’fhe Büffel. ©. 431. 


Merkwürdig dur bie gewaltige Knochenmaffe ber Hörner, 
die fih aus feinen Stirnbeinen entwicelt und die ganz feitwärtg, 
faft wieder nad) hinten gerichteten Augenhöhlen. Durch beides, 
fo wie die verbreiterte Stirn wird Wildheit, Troß, Unbändig« 
feit angezeigt, denn der überlegende Vernunft annehmende Blick 
des Auges nah vorn ift diefem Thiere ganz unmöglich, und bie 
Augen ftehen wie ifolirte Sinnesorgane für fi) da. Die geruns 
dete Nafenöffnung deutet auf die Neigung des Thieres', gern im 
Feuchten zu leben. 


Fig. 37. Das Mofhusthier, 


Ein Hirfchhen mit langen Eckzaͤhnen. Vorzüglich gewählt, 
nm den faft fehlenden Hinterkopf zu zeigen. Der Schädel der 
Sattungen vom Hirfchgefchlecht ijt eigentlich plump und würde 
nicht das fchöne lebendige Thier verrathen. Aber in allen Wies 
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derfäuern: und Pachydermen hat ſich die ee des 2 
bes bis zum Regelmaͤßigen 
Fig. 38. Das Kameel ©. 433. Kan 
beweist dieſes insbefondere. Denn der oirſch — ſchon 
fein Schädel aber häßlich zu nennen iſt, ſo gilt von dieſem 
Thier das Umgekehrte. Es iſt äußerlich, lebendig betrachtet, 
grotesk und mißgeſtaltet, dagegen fein Kopf etwas Verſtändiges, 
Geregeltes andeutet. Und dieſes ſtimmt mit feinem Geiſtigen, 
wenn dieſes der Abdruck iſt, zuſammen. Das Kameel iſt ernſt⸗ 
haft, geſezt, und hat Sinn für Billigkeit. Daher die regelmäßig 
gerundete Schädelhöhle, obſchon die Längs⸗ und Querkanten auf 
derfelben eine reichlichere Knochenmaffe, zum Anſatz flarfer Nacken—⸗ 
bänder und Musfeln bei diefem den Kopf frei tragenden. Laftthiere 
verlangen. Auch die Stirn ift fehr breit, wie es einem Wieder 
Fäuer geziemt, doch mit regelmäßig gefchwungenen Grenzlinien, 
und das Geruchsorgan, hier ſtark ausgebildet, tritt. weit her. 
vor. Dagegen zeigt ein Hirfchfchädel in feinen. nicht ſchönen 
Formen die launifche, unftete Reizbarfeit dieſes Thieres, wie es 
fi) denn im Ganzen; nur felten und, wenig — en 9 


Fig. 89, Das Pferd, © 437, 


Wiederum ein treffliches Muſter einer zur. — 
mäßigfeit heraufgebildeten, an ſich plumpen Maſſe eines. nicht 
ſchönen Original⸗Thieres. Die; zwar kleine, Schädelhöhle bilder 
eine vollkommene Kugel. Nur die Knochenkämme des Hinter⸗ 
Haupts find ‚dichte Maffe, zum Anheften bes frei, getragenen 
Kopfs. Die breite Pachydermenſtirn iſt gewölbt, das, zwar ſehr 
ſeitwärts gerichtete, Auge, in einen geſchloſſenen Knochenring ein— 
gelegt, der Jochbogen breit: aber ſelbſt dieſes ſchon bereits Er⸗ 
klärte wölbt fi zu einem edlen Oval zuſammen. Und, wenn 
auch die fchmalen langgeſtreckten Ober⸗ und Zwiſchenkiefer mit 
ihren ſtarken Schneidezähnen ein gefraͤßiges Thier, wie, das 
9 Dieß beſtätigte mir ſelbſt der reiner Zeit ſo berühmte id im 

Circus Franconi's, der zwar litt, daß man zwiſchen ſeinen Ge— 

weihen eine Piſtole abſchoß, an welchem ich jedoch im Uebrigen keine 

große Folgſamkeit noch Gelehrigkeit wahrnehmen konnte. 
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Schwein ift, ambeiten wollten, fo ift diefer roh thlerifche Trieb 
doch durch die regelmäßige Parallele. jenes Sntermarillarfnocheng, 
und Die elegante, regelmäßige Stellung und Geftalt diefer Schneis 
dezähne gedämpft, fo daß man wiederum eine Humanität hierin 
zu erbliden: ‚verführt ‚feyn möcte. Kurz, auch der Kopf Des 
Hferds, in langgeſtreckter Maffe, ziemlih bedeutenden, wenn 
gleich weit vom Auge abitchenden for. infraorbitalibus und an 
der großen Unterfinnfade als ein Säugethier ſchon niederer Stufe 
erkennbar, hat doch durch Eultur alle feine Umriffe und Linien 
zu feinen Proportionen geftaltet. 


Fig..40. Das Schwein ©.;446. 


Dagegen, zumal bas Hier gegebene Wilbfchwein, liefert in. 
eben dem Maße das Gegenſtück ungefchlachter Rohheit. Als 
Sumpfthier ift fein Hinterfopf in den Anfäben breit wie beim 
Fifchotter (Schon am Pferde, auch einem Wafferthier, war Diefe 
Spur zu erfennen); aber die Stirn deckt alles zu und nicht ein« 
mal die mittlere Scädelhöhle iit mehr fichtbar. In einen lanı 
gen Rüffel geitreckt verlängern fich Die Nafenbeine bis zum Rohr, 
und die DOberfiefer ſchwellen an ihrem Borderrande in Knollen 
auf, um die Eckzähne zu umfaffen. So bilden fie felbit für Dies 
fes mechanifcbe Organ Knochenfapfeln, die wir bisher blog’ für 
die Sinneswerkzeuge erblichten. ‘ Die Hauer ‚gehen quer, wie Hörs 
ner; die Mugen find. häßlich geſtellt, das foramen. infr. weit ab 
von. ihnen und dennoch groß; alles, die lange. Schnauge, der 
Zwifchenkiefer, der Blick bezeichnet. ein roh gefräßiges Geſchöpf. 
Auffallend find bie großen for. supraorbitalia, m 
für Nerven zur Direction des Rüſſels. 


‚Fig. 44. Der Elephant S. 4b1. 


iſt mehr anzudeuten als zu beſchreiben. Hier iſt der Schädel des 
aſiatiſchen gegeben. Ungeachtet auch hier die Grundform der nie— 
dere Pachyderm iſt, mit verkürztem Hinterkopf und unvollſtändi— 
gem Zahnbau, ſo hat ſich dieſe Geſtaltung doch in die Phyſiogno⸗ 
mie eines Greiſes vermenſchlicht, indem hoher Vorderkopf nebſt 
Stirn und zurückgezogene Unterkinnlade ein ſolches Geſicht nad» 


— eoi — 


ahmen. Der Jochbogen iſt groß, das Auge ſucht wleder nach 
vorn zu kommen; die Naſenknochen ſtehen zwar auch hier zurück, 
aber als Rüffel fließt das weiche Organ wieder mit der Oberlippe 
zufammen. So verbirgt ſich der Anblick eines verfürzten, mäßie 
gen Mundes, und auch die fanften, milden ‚Umriffe des Ganzen 
hen. ein verintignt bedachtiges — erfeunen. 


Fig. 42. u — S. 462. 


Mit dieſem und dem Folgenden nimmt die ——— Sin 
gethierphyfiognomie ein Ende, oder ift vielmehr aus ihr erit her 
auszuftudieren,, als daß man fie noch unmittelbar erfennen follte. 
Am Delphin erblickt man zwar deutlich alle Geſichts- und Schä« 
delfnochen der höheren Säugethiere; aber vielfach verzogen und 
verfcehoben. Der Schädel iſt groß und bei einigen Gattungen 
fhön gewölbt, ein muntereg, Iujtiges, gefcheutes Thier anzeigend; 
aber die Stirnfnochen find fehr verfürzt-und verbreitert, die Nas 
fenfnochen fat Null. Sie ſtehen wie Furze Etummel, oben, um 
den unfpmetrifchen Nafenhöhlen nicht Die Oeffnung zu verdeden. 
Das Geficht beiteht aus den breiten Zwifchenfieferfuochen und 
dem Oberkicfer nebft den fcharfen Zähnen, einen fehr gefräßigen 
Vogelſchnabel bildend. Alles ift wie verfchmolzen. 


Fig. 43. Der Dujung ©. 461. 


fcheint gar Feine Schädelhöhle mehr zu haben. Die breite Ge 
Ienffläche des Hinterhaupts ftößt an Zochbein und Augenhöhle, 
das Gefiht nimmt großentheils ein fürchterlidher Sntermariflars 
Fnochen ein. Die faft monftröfe Unterfinnlade, ohne Vorderzähne, 
iſt ſchon ganz fiſchaͤhnlich. 


. Fig. 44. Der Walfifch. ©. 470. 


Regelmäßiger als der Pottfiſch, deffen Gefichtsfnochen mon« 
ſtrös aufgetrieben, und doch vor der Stirn vertieft find.  Zm 
Walfiſch erblicken wir die Kinnladen nebit dem Zwifchenfiefer als 
ſchnabelaͤhnliche, zahnlofe Bögen; Hinter dem Spritzloch Furze 
Nafenfnohen. Das Stirnbein breit, wie bei den Hufthieren, 
und fo die übrigen Kunden. Auch hier fogar zeigt fih ein rund» 


En 49% — 
licher Hinterkopf, das muntere Natuell dieſes Ungeheuers be. 
— Eine Augenhöhle name fich de en 


Fig. 55. Das Ehneabelthier, S. 47. 


Als Säugethier kenntlich an ben doppelten Gelenffnöpfen bes 
Hinterhauptes-,' dem Zochbein und den vorn am Ende flehenden 
Naſenlöchern. Die breiten Knochen dahinter müßten demnad 
Nafenfnochen feyn, und dayn würde eine Verwandtſchaft mehr 
mit ‚den Brutis,oder Edentatis eintreten. Alles übrige iſt un: 
gewöhnlich, — ra Be, 
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Seite. Zeile. 
15 12 ftatt Verulem lied Berulam. 
19 9v. m. fl. präcifirten I. BFESEREN. 


92 46 I. mit der Thierwelt. 

22 7 v. u. fl. entfalfet I. ensfalzet. 

29 ade igt. 

33 ıf.eöle 

3 6 v. uf. Rüdenfeite I. Rückenſaite. 
45 13 v. m. ft. weiter I. wieder. 

65 411 ft. viele aus I. aus vielen. 

66 12 fl. — l. Anſchießung. 

73 24 ſt. Eentral: ee 

77 a7 ft in em Bauche. 
77 27m 3 ſt. ſchiefen L ihieiem ? 

85 5 ft. Nebenforkfag.h:Robenforkfab, 
87 40 v. m. fl. und bie I: Rule den. 

90 5. Anm. 4. ft. Alpenhaͤhn Tl. Alpenbafe. _ 
90 este Zeile ft. den Klaſſen I. der Klaſſe. 
9 r . einer I. reiner. 

95 46 ft, Tringilla I, Fringilla, 

9 45 ft. ale J. des. 

101 5 ft. bie Ka enbaare I. den Katzenharn. 


101 * 711. ofhenille und LZadinfeften. 
oben Crax Alector und Blatta ft. Batta, 

113 af. Cloß I. Ro. 

121 5 fl. quidenden I. quiekenden. 

121 9 ſt. fcheint I. erfcheint. 

188 Nro. 32. ft. Coati tege Coati. 

190 lezte Zeile ſt. je l. j 

191 Nro. 85 I. Chlansydipberss, 

4192 Nro. 4100 ſt. Elipdes I. nes 

194 7 vor: — ſetze: 

194 28 ft. Sching I. Schin z. 

207 4 ft. Enedhtig 1. —& 


*) Die Entfernung vom Druckorte hat einige den Sinn entftellende 
Drudfehler veranlaßt; geringere, z. B. im Vorwort: „geftattet,“ ftatt 
geftattete, wird der geneigte Lefer von felbit verbeffern. 
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